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Vorwort 
Dieser Sammelband ist Produkt langjähriger theoretischer und empiri-
scher Arbeit der Herausgeberin zum Thema Arbei tskräf tekategorien so-
wie einer Kooperation mit Kolleginnen aus verschiedenen Ländern , in de-
ren Rahmen diese Aufsätze angeregt und konzipiert wurden. Ergebnis 
sind theoretische und empirische Bei t räge zur Frage der Konstitution, der 
Entstehung und des Verfalls von Arbei tskräf tekategorien und zur Bedeu-
tung dieser gesellschaftlichen Formierungen in der Perspektive von Klas-
sen und Klassenfraktionen. 
D i e Herausgeberin dankt allen am Zustandekommen dieser Publikation 
Beteiligten sehr herzlich: A n erster Stelle ist natürlich den Mitautorinnen 
zu danken für Mühen und auch Geduld angesichts von Verzögerungen in 
der endgültigen Fertigstellung dieser Veröffentlichung. 
Z u danken ist auch der Deutschen Forschungsgemeinschaft, die durch die 
Förde rung sozialwissenschaftlicher Sonderforschungsbereiche an der U n i -
versität München, an denen das ISF beteiligt ist, der in die empirische 
Auftragsforschung (sehr eng) eingebundenen Herausgeberin über lange 
Jahre hinweg immer wieder Chancen auch für diesen Typ wissenschaftli-
cher Tätigkeit gab. 
Z u danken ist schließlich den Kolleginnen am ISF, ohne deren Sorgfalt, 
Geduld und Kollegialität dieses Buch nicht fertigzustellen gewesen wäre: 
Heid i Dinkler und E lke Brandmayer übernahmen die sehr mühsame Be-
arbeitung der Manuskripte, Ka r l a Kempgens zusätzlich die Herstellung 
von Grafiken. Christa Hahlweg besorgte mit gewohnter Professionalität 
die Endredaktion und buchtechnische Fertigstellung. 
München , im Oktober 1994 Ingrid Drexel 
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Ingrid Drexel 
Alte und neue gesellschaftliche Gruppierungen jenseits 
der Individualisierungsthese - Zur Rehabilitierung einer 
Fragestellung und zur Zielsetzung dieses Buchs 
1. D i e Ausgangsfrage nach gesellschaftlichen Arbeitskräfte-
kategorien 
2. D i e expliziten und impliziten Antworten der Individuali-
sierungsthese 
3. D i e problematischen Implikationen der Individualisie-
rungsthese 
4. Forschungs- und Theoriebedarf 
5. Zielsetzung und Aufbau dieses Sammelbands 
1. Die Ausgangsfrage nach gesellschaftlichen Arbeitskräfteka-
tegorien 
Arbei tskräf tekategorien wie der deutsche Facharbeiter oder auch der 
französische ingénieur sind eigenartige Gebilde: Sie sind recht vielgesich-
tig, oft nur unscharf gegeneinander abgegrenzt und in sich differenziert. 
Aber es gibt sie in allen Industriegesellschaften; sie weisen große Dauer-
haftigkeit auf, haben zum Tei l (wie z.B. der Meister) ein ehrwürdiges A l -
ter; und sie haben große Bedeutung in Betrieb und Gesellschaft. 
Arbei tskräf tekategorien sind also etwas eigentlich sehr Merkwürdiges. 
D i e Entdeckung ihrer in verschiedenen Gesellschaften oft sehr unter-
schiedlichen Ausprägung durch die international vergleichende Forschung 
hat dies ein Stück weit verdeckt. Dre i eigentlich noch viel erstaunlichere 
Tatsachen blieben im Schatten der Aufmerksamkeit: erstens, daß es A r -
beitskräftekategorien überhaupt gibt; zweitens, daß viele dieser Katego-
rien in mehreren (allen?) Industriegesellschaften in doch relativ ähnlichen 
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Formen existieren, daß also die von der international vergleichenden For-
schung betonten Unterschiede zwischen dem Ingenieur und dem ingéni-
eur, dem Techniker und dem technicien, dem Meister und dem capo nur 
relativ sind; und drittens die Tatsache, daß diese Arbeitskräftekategorien 
außerordentl ich langlebig sind trotz weitreichender Veränderungen von 
Technik, Arbeitsorganisation und Qualifikationsanforderungen. 
(1) Welche gesellschaftliche Real i tät steht hinter dem Begriff Arbeitskräf-
tekategorie? 
Arbeitskräftekategorien sind nicht nur statistische Ent i tä ten . Sie stellen 
zunächst einmal jeweils spezifische Syndrome von Qualifikationselemen-
ten (Kenntnissen, Fähigkei ten und Fertigkeiten) dar, welche die Mitglie-
der der einer Kategorie zugehörigen Arbeitskräfte im Bildungs- und Be-
rufsverlauf durch Bildung, Ausbildung, Einsatz und Mobilität typischer-
weise erwerben. Das bedeutet in erster Annäherung , daß Arbeitskräfteka-
tegorien durch eine spezifische Quali tät von Arbeitskraft bestimmt sind. 
Dieser Sachverhalt verbindet sich - mehr oder minder eng - mit einer je-
weils spezifischen Stellung und Funktion jeder Arbei tskräf tekategorie im 
in sich gegliederten gesellschaftlichen und betrieblichen Produktionspro-
zeß; auch dies ist für sie bestimmend. 
Damit aber nicht genug: Arbei tskräf tekategorien sind (werden im Laufe 
ihrer Existenz zunehmend zur) Basis für die Entstehung und Verfestigung 
bestimmter Charakteristika der Individuen, die ihnen zugehören, und für 
die Ausprägung bestimmter "Sozialcharaktere" (Schmidt, Wentzke 1991). 
Diese Charakteristika treten in Erscheinung als spezifische "soziale Quali-
fikationen" (oder Mängel an sozialen Qualifikationen), die untrennbar 
zum B i l d der jeweiligen Arbei tskräftekategorie gehören; zu einem B i l d , 
das über ihre Funktion im Produkt ionsprozeß deutlich hinausreicht: 
Selbstbewußtsein und Selbständigkeit des Facharbeiters, Autor i tä t und 
Autoritarismus des Meisters in fachlicher und personaler Hinsicht, Findig-
keit des Ingenieurs und sein Interesse an technisch perfekten Lösungen 
zeigen sich nicht nur im Betrieb, sondern auch in der sogenannten Privat-
sphäre. 
Auch damit aber genug: Arbeitskräftekategorien sind i.d.R. die Basis von 
sozio-professionellen Gruppen mit mehr oder minder deutlicher Selbst-
und Fremdwahrnehmung, mit einer von ihren Mitgliedern und den Mi t -
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gliedern anderer Gruppen wahrgenommenen "Ident i tä t" , die ihre Stellung 
und Funktion, ihre Charakteristika, ihr Verhalten etc. betreffen. U m sol-
che Berufsgruppen herum können sich, vor allem bei räumlicher Nähe , im 
Laufe der Zeit bestimmte Sozialmilieus und Lebensstile ausbilden, freilich 
i.d.R. überformt durch andere Bedingungen wie regionale Traditionen, 
ethnische oder religiöse Zugehörigkei ten etc. 
U n d solche sozio-professionellen Gruppen wiederum können zur Basis 
von Interessengruppen werden, die gemeinsame Interessen nach innen zu 
artikulieren und zu definieren und nach außen zu vertreten suchen. Damit 
aber sind sie auch Grundlage für Interessen- und politische Fraktionierun-
gen der Gesamtheit der lohnabhängig Beschäftigten, der "Arbeiterklasse" 
im strengen (marxistischen) Sinn. 
Arbei tskräf tekategorien haben also, zusammengefaßt , Bedeutung nicht 
nur im Betrieb, sondern auch im gesellschaftlichen Raum. Sie sind Ele-
mente einer qualitativ definierten Sozial- und Ungleichheitsstruktur und 
zugleich Akteure in den Prozessen der Reproduktion und Veränderung 
dieser Sozial- und Ungleichheitsstruktur. 
(2) D i e Frage nach diesem merkwürdigen gesellschaftlichen Strukturie-
rungstyp "Arbeitskräftekategorie" hat heute neue Relevanz. Denn er ist 
durch neue Entwicklungen in mehrfacher Weise in Frage gestellt: durch 
Rationalisierungsprozesse, die zu weitreichenden Funkt ionsveränderun-
gen und -Verlusten traditionsreicher Arbei tskräf tekategorien geführt ha-
ben; durch Prozesse der DeStabilisierung der Bildungs- und Berufswege 
dieser Arbei tskräftekalegorien, im Gefolge von Bildungsexpansion, von 
Verlagerungen der Nachwuchsströme und von krisenbedingt unterwerti-
gem Einsatz und Arbeitslosigkeit auch für Arbei tskräf tekategorien, für die 
dies in den letzten Jahrzehnten nicht üblich war; und nicht zuletzt durch 
sozialstaatliche Regelungen und Praktiken, die traditionelle, zwischen A r -
beitnehmerkategorien bestehende Differenzierungen im Hinblick auf so-
ziale Sicherung umstrukturieren und zum Tei l einebnen. Diese verschie-
denen Entwicklungen können ineinandergreifen und zu einem sich auf-
schaukelnden Zi rke l des Verfalls, der "Erosion" bestehender Arbeitskräf-
tekategorien führen. Solche Prozesse werden etwa prognostiziert für den 
Facharbeiter (Lutz 1992) und zumindest für möglich gehalten für den 
Techniker und den Meister (Drexel 1991; Fischer 1993). 
U m dies an einem Beispiel zu veranschaulichen: Die Schwächung der Stellung 
des Meisters durch Enthierarchisierung der betrieblichen Strukturen könnte sei-
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ne Position und damit auch die Fortbildung zum Meister so unattraktiv machen, 
daß nicht mehr genügend geeignete junge Facharbeiter diesen Weg beschreiten, 
so daß die Betriebe diese Gruppe immer mehr durch Ingenieure substituieren 
und darauf bezogen dauerhaft ihre Arbeitsorganisation umstellen. Dies würde 
ein wohl definitives Verschwinden dieser Arbeitskräftekategorien bedeuten. 
Was bedeutet das für die Zukunft? W ü r d e mit der Erosion so wichtiger 
Arbei tskräf tekategorien generell dieser Typ gesellschaftlicher Strukturie-
rung der lohnabhängig Beschäftigten verschwinden? W ü r d e Arbeitskraft 
in Zukunft in flexibel-individueller Weise qualifiziert und mit ganz zufälli-
gen Kombinationen fachlicher und sozialer Qualifikationen, die nicht 
durch die Bezeichnung einer Arbei tskräftekategorie identifizierbar sind, 
auf den Betrieb zukommen, wie es Flexibilisierungsthesen für möglich und 
auch sinnvoll halten? Dies würde bedeuten, daß auch die mit Arbeitskräf-
tekategorien verbundenen Sozialcharaktere einer Gesellschaft und die auf 
ihnen basierenden intermediären Gruppierungen und Fraktionierungen -
Berufsgruppen, Interessengruppen - verschwinden bzw. durch ganz ande-
re, zur Arbeitswelt querliegende Sozialcharaktere und Gruppierungen er-
setzt würden. 
Ist also mit der Destabilisierung mancher klassischer Bildungs- und Be-
rufsverlaufsmuster und mit den Krisentendenzen mancher Arbeitskräfte-
kategorien das Ende jeder auf unterschiedlicher Stellung im Produktions-
prozeß basierenden gesellschaftlich strukturierten Ungleichheit und Klas-
senformierung eingeläutet? 
Diese Perspektive suggeriert die von Beck lancierte, von anderen Autoren 
ausgesponnene, popularisierte, vereindeutigte oder relativierte Individua-
lisierungsthese, die seit einigen Jahren die Diskussion über die künftige 
Entwicklung der Gesellschaft dominiert. A u f diese These ist im folgenden 
etwas ausführlicher einzugehen, nicht so sehr um ihrer selbst willen als 
wegen der problematischen Folgen, die ihre breite Rezeption für die Sozi-
alwissenschaft und die politische Diskussion haben kann. 
2. Die expliziten und impliziten Antworten der Individualisie-
rungsthese 
Versucht man, die von Beck 1983 erstmals vorgelegte "Urfassung" und die 
1986 erschienene, erweiterte und an bestimmten Punkten modifizierte 
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Fassung durch die Vielfalt der Aussagen und suggerierten Botschaften 
hindurch im Hinblick auf die Frage nach gesellschaftlichen Gruppierungen 
zu verdichten, dann ergibt sich das folgende B i l d : 
(1) Durch die in der Nachkriegszeit in der B R D eingetretene, historisch 
einmalige Niveauanhebung im Lebensstandard, insbesondere in Bildung 
und Einkommen, wurde - trotz bleibender Ungleichheit - eine weitrei-
chende "Diversifizierung und Individualisierung von Lebenslagen und 
Lebenswegen ausgelöst (...), die das Hierarchiemodell sozialer Klassen 
und Schichten unterlaufen und in seinem Reali tätsgehalt zunehmend in 
Frage stellen" (Beck 1983, S. 36). A n anderer Stelle ist es vor allem der 
Arbeitsmarkt, der sich "als ein Motor der Individualisierung von Lebens-
läufen" erweist (ebd., S. 46). Diese Diversifizierung von Biographien ist 
eine der wesentlichen inhaltlichen Bestimmungen von Individualisierung: 
"Individualisierung bedeutet in diesem Sinne, daß die Biographie der 
Menschen aus vorgegebenen Fixierungen herausgelöst , offen, entschei-
dungsabhängig und als Aufgabe in das individuelle Handeln jedes einzel-
nen gelegt wird. Die Anteile der prinzipiell entscheidungsverschlossenen 
Lebensmöglichkei ten nehmen ab und die Anteile der entscheidungsoffe-
nen, selbst herzustellenden Biographien nehmen zu" (ebd., S. 58). Eine 
wesentliche Ursache für diese Individualisierung sind Bildung und Ausbi l -
dung: "Qualifikationsbesitz (...) individualisiert zwangsläufig" (ebd., S. 60). 
Das damit entworfene B i l d eines "Durcheinanderwirbelns", einer voll-
ständigen EntStandardisierung, Diversifizierung und Gestaltbarkeit von 
Bildungs- und Berufsverläufen stellt natürlich Arbeitskräftekategorien 
völlig in Frage. Dieses B i l d wird in der Fassung von 1986 zwar in gewisser 
Weise zurückgenommen und modifiziert, Beck spricht ausführlich von der 
"Institutionalisierung von Biographiemustern" (Beck 1986, S. 211) und 
von "sekundären Instanzen und Institutionen, die den Lebenslauf des ein-
zelnen prägen und ihn, gegenläufig zu der individuellen Verfügung, die 
sich als Bewußtsein durchsetzt, zum Spielball von Moden, Verhältnissen, 
Konjunkturen und Märkten machen" (ebd.); doch bleibt die Vorstellung, 
daß "durch institutionelle und lebensgeschichtliche Vorgaben (...) gleich-
sam Bausätze biographischer Kombinat ionsmöglichkei ten" entstehen, daß 
man im Übergang von der Normal- zur Wahlbiographie stehe und sich 
"Bastelbiographien" herausbilden (ebd., S. 217). 
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D i e Institutionen, die solche Vorgaben machen, sind im wesentlichen die 
des (Wohlfahrts- und Sozial-)Staates. V o n einer Institutionalisierungswir-
kung des gesellschaftlichen Produktionsprozesses und seiner horizontalen 
und vertikalen Gliederungen (Industrie, Dienstleistung und Verwaltung, 
Forschung, Entwicklung, Fertigung, Vertrieb etc.) bzw. der betrieblichen 
Arbeitsteilung ist nicht die Rede. Damit bleibt ein zentraler Ansatzpunkt 
für die Existenz von Arbeitskräftekategorien außen vor, erscheint als Be-
zugspunkt von gesellschaftlich standardisierten Bildungs- und Berufsver-
laufsmustern inexistent oder irrelevant. In der Perspektive dieser Thesen 
müssen also - mit der s t rukturprägenden Kraft des gesellschaftlichen Sy-
stems der Produktion von Waren und Werten und ihrer Vermarktung -
auch die gesellschaftlichen Arbeitskräftekategorien verschwinden. Ganz 
in dieser Logik werden aktuelle Krisenzeichen wie bestimmte "Labilisie-
rungen" im Zusammenhang zwischen Bildungs- und Beschäftigungssystem 
zu "Vorboten eines Systemwandels der Arbeitsgesellschaft", die "die Be-
rufsprogrammierung des Bildungssystems mehr und mehr zu einem Ana-
chronismus" machen (ebd., S. 242). 
(2) Eine zweite und eigentliche Bedeutung der Individualisierungsthese 
weist über die These der Diversifizierung aller Biographien hinaus: die 
These des Obsoletwerdens des Klassenbegriffs, sowohl im Sinn von We-
ber als auch im Sinn von Marx. Beck zeichnet den (bereits von Marx be-
schriebenen) Prozeß der Freisetzung der gesellschaftlichen Individuen aus 
vor- oder außerindustr iel len Verhältnissen und Einkommensquellen durch 
die Generalisierung des Lohnarbeitsverhältnisses als Produkt der Prospe-
rität der Nachkriegsperiode nach und postuliert, aufgrund der neuen Pro-
speritätsverhältnisse erfolge die damit verbundene Vereinheitlichung und 
"objektive Klassenformierung" in Gestalt von Individualisierung (1983, S. 
52). "Dies aber heißt , Individualisierungsprozesse sind gerade nicht gleich-
zusetzen mit Prozessen der Binnendifferenzierung von Klassenlagen (...), 
(sie) fallen vielmehr im Gegenteil gerade zusammen mit dem Einebnen 
von Binnendifferenzierungen, mit der Enttraditionalisierung und Homo-
genisierung von Lebenslagen" (S. 53). Damit aber verliert nach Beck der 
Klassenbegriff sowohl Weberscher wie Marxscher Provenienz seine Rele-
vanz: "Über alle Gegensätze (zwischen Weber und Marx - I.D.) hinweg 
wird in diesem Sinn davon ausgegangen, daß die Real i tä t von Klassen in 
den entwickelten Industriestaaten ihr Fundament hat in der Kontinuität 
von Stand und Klasse, in der Verschmelzung ständisch geprägter Subkul-
turen mit spezifischen Arbeitsmarktlagen und damit verbundenem Quali-
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fikationsbesitz. Oder anders formuliert: "Ohne den explizit und implizit 
unterstellten Fortbestand ständisch subkultureller Ident i tä ten oder wenig-
stens Reminiszenzen verblaßt die Real i tä t von Klassen zu letztlich nomi-
nellen, statistischen Gruppierungen und Kategorisierungen ohne alltags-
weltliche Evidenz" (ebd.). 
Dies ist der eigentliche Kern der Beckschen Individualisierungsthese, die 
in vielen Formulierungen gegen einen abstrakten Klassenbegriff vorge-
bracht wird: "Die lebensweltliche Identi tät sozialer Klassen" schmelze 
hinweg, aufgrund der Prosperi tät der Nachkriegsperiode entstehe keine 
sozio-kulturelle verhal tensprägende Einheit einer sozialen Klasse mehr, 
damit "verblasse" auch die Real i tä t von Klassen insgesamt. Frägt Beck in 
der Fassung von 1983 noch explizit nach möglichen "Stabilitätsbedingun-
gen unglcichheitsrelevanter sozio-kultureller Milieus und nach der Entste-
hung neuer sozialer Formationen und Identi tä ten" (S. 60) und zählt eine 
Reihe solcher, der Individualisierung entgegenwirkender Faktoren auf -
etwa neue soziale Bewegungen, die Herstellung sekundärer Gemeinsam-
keiten durch Organisierung und institutionelle Produktionen, die Heraus-
bildung neuer gemeinsamer Problemlagen z.B. auf der Gemeindeebene 
oder im Arbeitsamt, die Wirksamkeit der Massenkultur, Organisations-
voraussetzungen und Strategien der Professionalisierung sowie regionale 
Kultur ident i tä ten (S. 60) -, so vereindeutigt sich im folgenden und in der 
Publikation von 1986 letztlich doch eine unlineare Sicht: "Der Motor der 
Individualisierung läuft auf vollen Touren und es ist insofern nicht erkenn-
bar, wie unter diesen Bedingungen neue dauerhafte soziale Lebenszusam-
menhänge , vergleichbar mit der Tiefenstruktur gesellschaftlicher Klassen, 
überhaupt gestiftet werden können" (1983, S. 67). 
W i r d in der Fassung von 1983 noch eine Umkehr dieses Prozesses für 
möglich gehalten - allerdings nur "durch historische Einschnitte von einem 
A u s m a ß (...), wie dies zumindest im gegenwärtigen Zeitpunkt eher un-
wahrscheinlich erscheint: (durch den) Einbruch echter materieller Not 
(...), drastische Relativierungen der Lohnarbeit" (S. 67), so ist die Fassung 
von 1986 hier entschiedener: E i n "kollektives Mehr an Einkommen, B i l -
dung, Mobilität, Recht, Wissenschaft, Massenkonsum (habe zur) Konse-
quenz, (daß) subkulturelle Klassenidenti täten und -bindungen ausgedünnt 
oder aufgelöst" werden (ebd., S. 122). Und , im Gegensatz zum 19. Jahr-
hundert, als die Menschen "unter dem Druck der Not und der erlebten 
Entfremdung in der Arbeit in den proletarischen Elendsvierteln der wach-
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senden Städte zu Großgruppen - sozial und politisch handelnden 'Klassen' 
- zusammengeschmolzen" wurden, führen heute die "wohlfahrts- und sozi-
alstaatlichen, arbeitsrechtlichen Abpufferungen der Lohnarbeit" zur Indi-
vidualisierung (ebd., S. 131). Aufgrund dieser in der Nachkriegsentwick-
lung freigesetzten sozialstrukturellen Dynamik, "die weder in der Tradi-
tion der Klassenbildung von Kar l Marx noch in der Tradition der ständisch 
marktvermittelten Vergemeinschaftung von sozialen Klassen bei Max 
Weber hinreichend begriffen werden kann", brechen trotz der Krise "die 
zwei großen D ä m m e , die in der Perspektive von Marx und Weber die in 
der entwickelten Marktgesellschaft wirksamen Freisetzungs- und Verein-
zelungstendenzen auffangen - Klassenbildung entweder durch Verelen-
dung oder durch ständische Vergemeinschaftung" (1986, S. 139). 
(3) Beck zieht, an dieser wie an vielen anderen Stellen, die Konsequenzen 
für die Forschung: "Das Denken und Forschen in traditionalen Großgrup-
penkategorien - in Ständen, Klassen oder Schichten - wird fragwürdig" 
(ebd.). Dies ist der eigentliche methodologische Ausgangs- und Endpunkt 
der Individualisierungsthese: das Beharren auf lebensweltlicher Wahr-
nehmbarkeit von Klassen als Voraussetzung für die Relevanz des Klas-
senbegriffs; und die Behauptung, eine solche lebensweltliche Evidenz sei 
nur in Form ständischer Identi täten, sozio-kultureller Milieus etc. möglich, 
wie sie bislang als Relikte vorindustrieller Perioden eine Symbiose mit 
Klassen bzw. Klassenlagen gebildet hät ten, nun aber "wegschmclzcn" 
(z.B. 1983, S. 53). Beck plädiert vehement dafür, daß der Klassenbegriff 
"niemals nur als wissenschaftlicher Begriff gegen das Selbstverständnis 
der Gesellschaft möglich ist", und polemisiert gegen Abstraktion als 
"Schwerstarbeit am Begriff, (...) dem die soziale Wirklichkeit davongelau-
fen ist" (1986, S. 140). 
Soweit die Individualisierungsthese und ihre "Er t räge" für unsere Frage 
nach gesellschaftlichen Arbeitskräftekategorien: ein eher betrüblicher Er -
trag. Was ist davon zu halten? 
3. Die problematischen Implikationen der Individualisierungs-
these 
Die Individualisierungsthese ist nicht unwidersprochen geblieben. Sie 
kann, dies wurde verschiedentlich betont, aufgrund ihres unklaren metho-
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dologischen Status und ihres "breiten und unbestimmten Bedeutungsge-
halts im strikten Sinn nicht direkt empirisch überprüft und entschieden 
werden" (Mayer, Blossfeld 1990, S. 314). Abe r man kann sowohl die empi-
rischen Annahmen, auf die sich diese These stützt, prüfen (und zu einem 
Gutteil widerlegen) als auch die methodologischen Probleme dieser Ar t 
der Argumentation aufzeigen. U n d man kann und sollte den expliziten 
und impliziten Botschaften dieser These entgegentreten, denn sie sind in 
mehrfacher Hinsicht problematisch. 
(1) Empirisch wurden zentrale Aussagen, auf die sich die Individualisie-
rungsthese stützt, besonders systematisch widerlegt durch Mayer und 
Blossfeld (1990): Sie zeigen, daß die Bildungsexpansion keineswegs dazu 
geführt hat, daß "herkunftsbedingte Einflüsse auf die H ö h e der erreichten 
Abschlüsse im allgemeinbildenden Schulsystem wesentlich geringer ge-
worden wären" (Mayer, Blossfeld 1990, S. 304); daß die "soziale Herkunft 
direkt und mittelbar (über die erreichte allgemeine Schulbildung) sowie in 
relativ unveränder tem Ausmaß die Qualität der beruflichen Ausbildung" 
bestimmt (ebd., S. 305) und daß der Berufseintritt sowohl unmittelbar als 
auch mittelbar (über die Herkunftsbedingtheit der Schul- und Berufsaus-
bildung) determiniert wird (ebd.). Sie zeigen ferner (ebd., S. 306), daß die 
Rigidi täten des Arbeitsmarktes gleichzeitig dazu führen, daß es - im Sinne 
von Segmentationstheorien - relativ abgeschottete Berufsfelder und stark 
institutionalisierte Übergangswege zwischen Berufsgruppen gibt; daß die 
sich verschlechternden Statuschancen der wachsenden Gruppe von Hoch-
schulabsolventen auch nicht zu einer Abnahme der Verknüpfung von B i l -
dungsabschlüssen und lebenslangen Klassenlagen führen; daß Kar-
rierechancen - vermittelt über das erreichte Bildungsniveau - über den Be-
rufsverlauf hinweg durch die soziale Herkunft bestimmt werden, ebenso 
die Mobili tätschancen, und all dies im Verlauf der letzten Jahrzehnte nicht 
in abnehmendem, sondern in zunehmendem Umfang (in der Tendenz 
ähnlich N o l l , Habich 1990, deren Daten freilich nicht die Entwicklung 
über eine längere Periode abbilden). 
Man könnte diesen empirischen Widerlegungen hinzufügen, daß selbst da, 
wo es zu "Labilisierungen" im Übergang von Bildungs- und Beschäfti-
gungssystem gekommen ist, diese nicht beliebig streuen, nicht erratisch 
"die Biographien durcheinanderwirbeln", sondern in der Regel ganz ein-
fache Verschiebungen um eine Stufe darstellen: in der Phase von Prosperi-
tät und Bildungsexpansion tendenziell einstufige Modifikationen des Zu -
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sammenhangs von Herkunft und Bildung nach oben hin, seit Beginn der 
Krise und des Überhangs an hochqualifizierten Arbeitskräften auf dem 
Arbeitsmarkt Abstufungen um ein Niveau in Form unterwertigen E i n -
satzes - etwa der Ingenieure auf Technikerpositionen, der Techniker und 
Meister auf Facharbeiterpositionen und der Facharbeiter auf Angelern-
tenpositionen. 
(2) Auch der methodologisch-theoretische Status der Individualisierungs-
these wurde vielfach kritisiert (vgl. etwa Joas 1988; Mayer, Blossfeld 1990; 
N o l l , Habich 1990). Hier soll nur kurz auf Becks Umgang mit Strukturbe-
griffen und insbesondere mit dem Klassenbegriff eingegangen werden: 1 
So sinnvoll es ist, nach der Relevanz von Begriffen für die empirische For-
schung zu fragen, gewissermaßen ihre Scheinwerfer-Funktion für die Er -
kennung relevanter gesellschaftlicher Zusammenhänge einzufordern, so 
falsch ist es, unmittelbare Anschaulichkeit ("Evidenz") und Assoziations-
potential eines Begriffs dafür zum Kriterium zu machen: Es sind oft gera-
de abstrakte Begriffe, die den Zugriff auf verdeckte, der Alltagswahrneh-
mung verschlossene Sachverhalte ermöglichen und, indem sie nicht an vor-
dergründigen Phänomenen hängen bleiben, strukturelle Zusammenhänge 
erschließen. Allerdings haben diese Erkenntnischancen abstrakter Begrif-
fe einen Preis: den der Rekonstruktion von Vermittlungsebenen zwischen 
abstraktem Strukturbegriff und empirischen Phänomenen . E i n Kurzschlie-
ßen von abstrakten Begriffen (wie etwa "Lohnarbeit" oder "Abstraktwer-
den von Arbei t") mit empirischen Sachverhalten führt in die Irre. 
Der Marxsche Klassenbegriff, dessen "Verblassen" Beck konstatiert, ist 
zunächst einmal ein Strukturbegriff, bestimmt durch das Widerspruchs-
verhältnis von Kapital und Arbeit im gesellschaftlichen Produktionspro-
zeß. D i e Frage, ob die durch dieses Widerspruchsverhäl tnis konstituierten 
gesellschaftlichen Gruppierungen (die Klasse der Lohnabhängigen und 
die der Kapitaleigner) durch gemeinsame Merkmale und Soziallagen ge-
prägt sind und ob es sich dabei um "ständische" oder andere Merkmale 
1 Weitere methodologische Kritiken betreffen die Hypostasierung der Vergan-
genheit, das Übersehen der Tatsache, daß die viel beschworenen proletari-
schen Sozialmilieus in den Arbeitervierteln der Großstädte gerade Produkt 
eines unvergleichlichen "Durcheinanderwirbeins von Biographien" waren 
und nicht Produkt der Kontinuität von Teilen der vorindustriellen Gesell-
schaft; ferner das Fehlen einer Definition von "ständisch". 
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und Soziallagen handelt, ist damit noch nicht entschieden. Die hierfür re-
levanten Sachverhalte sind theoretisch zu rekonstruieren unter Einbezie-
hung konkreterer Strukturen, die die Funktionsweise kapitalistischer Ge-
sellschaften erklären (etwa der Trennung von Produktions- und Repro-
dukt ionsprozeß) , und empirisch zu untersuchen. Ohne die Mühen einer 
solchen mehrschrittigen Rekonstruktion bleibt es bei einer Subsumtion 
empirischer Sachverhalte unter "passende" Begriffe, die u .U . aus unter-
schiedlichen theoretischen Universen stammen. Das von theoretischen 
Argumentationen beanspruchte Erklärungspotent ial wird zum Überzeu-
gungspotential, welches auf dem Auslösen von Assoziationen und deren 
Übere ins t immung mit alltagsweltlichem Vorvers tändnis beruht. 
Diese empirischen und methodologisch-theoretischen Probleme der Indi-
vidualisierungsthese sind zu betonen wegen möglicher problematischer 
Folgen ihrer Rezeption sowohl für die sozialwissenschaftliche Forschung 
als auch für gewerkschaftliche Diskussionen und Strategien. 
(3) Fü r die sozialwissenschaftliche Forschung sind im Lichte dieser These 
zum einen solche wie die eingangs konstatierten "Merkwürdigkei ten" - die 
Existenz, weite Verbreitung und relative Stabilität von Arbei tskräf tekate-
gorien - nicht mehr erklärungsbedürftig, da sie ja nur noch Rel ik t eines 
früheren Gesellschaftstyps sind. Z u m anderen ist in bezug auf die Zukunft 
der bestehenden Arbei tskräf tekategorien durch diese These eine Vorent-
scheidung schon getroffen: Sie suggeriert deren Obsoletheit und notwen-
diges Absterben. Damit aber wird der empirische Bl ick auf die gesell-
schaftliche Real i tä t vereinseitigt: Anzeichen für die Stabilität der interes-
sierenden gesellschaftlichen Strukturierung werden bestenfalls unterbe-
lichtet, wenn nicht übe r sehen . 2 Zugleich wird die Interpretation solcher 
wie der oben angeführten Kr i senphänomene (etwa des Meisters oder des 
Technikers) vereindeutigt: Diese können in der Logik der Individualisie-
rungsthese nur noch Indikatoren eines unumkehrbaren Prozesses des Ver-
schwindens, nicht auch einer vorübergehenden Destabilisierung sein, der 
eine Restabilisierung folgen wird. 
2 Ein Beispiel für diesen Typ von Blockaden ist das erstaunliche Fehlen von 
Untersuchungen zu der Frage, weshalb trotz mittlerweile fast zwei Jahrzehn-
ten der "Labilisierung" der entsprechenden Bildungs- und Berufsverlaufsmu-
ster immer noch in großem Umfang junge Arbeitskräfte Facharbeiter und 
junge Facharbeiter Meister werden, im einen Fall immer noch die Mehrheit, 
im anderen Fall sogar mit rasch steigender Tendenz. 
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D a ß es solche DeStabilisierungen auch früher, vor allem in Krisenzeiten, 
immer wieder gegeben hat, wird - in diesem "Versuch, Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken durch die Behauptung, ein wichtiger Trend werde ge-
rade gebrochen, schlage um und eine ganz neue A r t von Gesellschaft ent-
falte sich vor unseren Augen" (so Mayer und Biossfeld in ihrer Kr i t ik der 
Individualisierungsthese, 1990, S. 313) - ausgeblendet. Mehr noch: Die 
Tatsache, daß es zu einem guten Teil gerade DeStabilisierungen bestehen-
der Reproduktionsbedingungen waren, die in der Vergangenheit zur Her-
ausbildung sozio-kultureller Klassenlagen geführt haben, bleibt außer Be-
tracht. Soziale Klassenlagen sind im Kern ja gerade nicht Relikt ständi-
scher Gesellschaften, wie Beck unterstellt, sondern - i.d.R. durch ständi-
sche (und regionale, religiöse etc.) Traditionen überformte - der industri-
ell-kapitalistischen Gesellschaft entsprechende neue Formierungen; und 
eine wesentliche Bedingung ihrer Entstehung war der Versuch einer ge-
meinsamen und gleichartigen Bewältigung von spezifischen restriktiven 
Reproduktionsbedingungen bzw. Reproduktionsverschlechterungen. 
Wenn in Zukunft die "Lohnabhängigkeit" rein, ohne Über lagerungen -
eben als Individualisierung - hervortreten wird und innerhalb der Arbeit-
nehmerschaft bestehende Gruppierungen nur als "ständische" denkbar 
sind, dann werden sie zu archaischen Relikten einer vorindustriellen Zeit. 
Dann müssen sie und die sie konstituierenden Bedingungen das Interesse 
der vorwärts gewandten Forschung verlieren, diese hat sich anderen For-
mierungen und deren sozio-kulturellen Milieus zuzuwenden. 
D i e Individualisierungsthese macht aber auch blind für die Entstehung 
neuer Arbeitskräftekategorien - und damit auch für die Entstehung neuer 
Sozialcharaktere, neuer Berufs- und Interessengruppen und auf ihrer Ba-
sis sich eventuell herausbildender neuer sozialer Klassenlagen im Weber-
schen Sinn. M i t der Annahme, daß "der Motor der Individualisierung (...) 
auf vollen Touren" läuft, ist es in der Tat "nicht erkennbar, wie unter die-
sen Bedingungen neue dauerhafte soziale Lebenszusammenhänge , ver-
gleichbar mit der Tiefenstruktur gesellschaftlicher Klassen, überhaupt ge-
stiftet werden können" (Beck 1983, S. 67). Dann ist nicht nur diese oder 
jene Arbei tskräf tekategorie , sondern das gesamte Prinzip der Gliederung 
des gesellschaftlichen Arbeitskräftepotentials und der Sozialstruktur in 
Arbei tskräf tekategorien ein "Auslaufmodell" - die Frage, ob, unter wel-
chen Bedingungen und in welchen Prozessen neue Arbeitskräftekatego-
rien entstehen könnten, ist nicht mehr sinnvoll. 
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Damit aber kommt es notwendigerweise zur Ausblendung einer heute, im 
Rahmen der tiefgreifenden ökonomischen Krise , möglicherweise anste-
henden weitreichenden Restrukturierung des bestehenden Gefüges von 
Arbeitskräftekategorien. Angesichts der Definitions- und Durchsetzungs-
macht der Beckschen These wird Forschung entmutigt, nach theoretischen 
Argumenten und empirischen Anzeichen für diese Entwicklungsperspek-
tive zu suchen, die zumindest ebenso wahrscheinlich ist wie die Becksche 
Perspektive eines "Systems flexibler, pluraler, dezentraler Unterbeschäfti-
gung, das (...) möglicherweise das Problem der Arbeitslosigkeit (im Sinne 
von Erwerbslosigkeit) nicht mehr kennt" (Beck 1986, S. 227). 
(4) Diese problematischen Vereinseitigungen und Verengungen des 
Blicks haben auch politische Bedeutung: Auch die politische, vor allem die 
gewerkschaftspolitische Diskussion steht vor der Gefahr einer Denk-
blockade, wenn und soweit sie sich auf diese These und ihre Implikationen 
einläßt. 
Dieses Ris iko ist angesichts der spezifischen Konstellation, in der sich die 
Gewerkschaften heute befinden, nicht gerade gering: In den letzten Jahr-
zehnten ist die Bandbreite der von ihnen zu vertretenden Interessen grö-
ßer und in bestimmten Aspekten differenzierter geworden. Damit ist 
heute (eigentlich schon seit gestern) die Vertretung dieser wachsenden 
Bandbreite von Interessen gleichzeitig schwieriger und, wegen zunehmen-
der Gefährdung durch die Krise, dringlicher geworden, aber - wie etwa die 
Diskussion um die neue Angestelltenpolitik oder die neuen Arbeitneh-
mergruppen zeigt - unumgehbar, nicht zuletzt im Interesse der künftigen 
Organisat ionsstärke der Gewerkschaften. A u f diesen generellen Hinler-
grund treffen einige spezifische Entwicklungen: D i e politischen Traditio-
nen gewerkschaftlicher Egalisierungskonzepte, die ihren Grund in Vor-
stellungen der Herstellung von politischer Einheit durch Angleichung hat-
ten, und die ebenso traditionsreichen Zielvorstellungen einer Reduzierung 
von Hierarchie, die durch den Druck autor i tärer Kommandostrukturen 
begründet waren, s toßen in den letzten Jahren historisch erstmalig auf be-
triebliche Interessen an Enthierarchisierung und Partizipation, an Anglei-
chung in bestimmten Dimensionen, an einheitlichen Entgeltsystemen usw. 
Jahrzehntealte Forderungen nach hierarchiearmer Arbeitsorganisation 
scheinen im Rahmen neuer betrieblicher Rationalisierungsstrategien 
("neue Produktionskonzepte", "Lean Production" etc.) endlich realisier-
bar. U n d sogar das alte gewerkschaftspolitische Ärgernis der Spaltung der 
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Arbeitnehmerschaft in Arbeiter und Angestellte wird durch die Destabili-
sierung des Angestelltenstatus (Kündigungsschutz!) und die faktische A n -
gleichung insbesondere im Hinblick auf Entlassungen von den Arbeitge-
bern selbst zunehmend unterminiert. D i e durch derartige Reorganisati-
onsprozesse unter Druck geratenden und sich wehrenden Arbeitskräfteka-
tegorien, vor allem Meister und Techniker, aber auch andere mittlere und 
höhere Arbei tskräf tegruppen, erscheinen nicht nur den meisten Soziolo-
gen, sondern auch nicht wenigen Arbeitnehmervertretern als Modernisie-
rungs- und/oder Humanisierungshemmnis. 
A l l e diese Entwicklungen, die auf eine merkwürdige Weise formal und 
zum Tei l auch faktisch traditionsreichen Egalisierungs- und Enthierarchi-
sierungsstrategien der Gewerkschaften entsprechen, schaffen einen neuen 
Typ von Opfern, eine Massierung von Bedarf an Vertretung gerade bei 
mittleren und höheren Arbei tskräf tekategorien, die bislang kaum Vertre-
tungsbedarf gehabt hatten, deswegen entweder gar nicht oder nur im Ge-
folge ihrer Arbeiterherkunft gewerkschaftlich organisiert waren und sind, 
die aber heute und morgen für die Gewerkschaft gewonnen werden müs-
sen. Es entsteht ein besonderes "Vertretungsdilemma" (Drexel 1991), für 
dessen Bewältigung die Arbeitnehmervertretung komplexe, offensive 
Strategien braucht, die die allgemeinen und die besonderen Interessen al-
ler Arbeitnehmergruppen aufnehmen. 
In dieser historischen Konstellation signalisiert die Individualisierungsthe-
se, daß sich die Vertretungsprobleme und -dilemmata der Gewerkschaften 
durch Bedeutungsverlust, ja Verschwinden von Arbei tskräf tekategorien 
bald von selbst lösen werden. Offensiver Strategien, die die Interessen al-
ler Arbei tskräftekategorien einbeziehen, bedarf es im Lichte dieser These 
nicht mehr, notwendig erscheint nur noch die Vertretung allgemeiner In-
teressen; Arbeitnehmervertretung kann auf den Selbstlauf des Individuali-
sierungstrends setzen und abwarten - und bleibt zudem im Einklang mit al-
ten Egalisierungsvorstellungen und neuen betrieblichen Interessen. 
Doch wäre Arbeitnehmervertretung, die sich auf die Prognosen der Indi-
vidualisierungsthese verläßt, aus verschiedenen Gründen schlecht beraten, 
gerade heute: Nicht nur verliert sie, wenn sie den besonderen Interessen 
von Gruppen wie Meistern und Technikern keine Bedeutung mehr bei-
mißt, traditionelle gewerkschaftsnahe Gruppen und "Organisat ionsbrük-
ken" in die Angestelltenschaft hinein. Nicht nur wird ein solches Verhal-
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ten, wenn durch neue Arbeitnehmergruppen beobachtet, deren Vertrauen 
in die Arbeitnehmervertretung nicht gerade stärken. V o r allem entläßt 
sich eine Arbeitnehmervertretung, die nur in allgemeinen Arbeitnehmer-
interessen und nicht auch in Gruppeninteressen denkt, selbst aus der 
Aufgabe, über künftige gesamtbetriebliche Arbeitsorganisations- und 
Hierarchiemodelle nachzudenken; und sie vergibt - gerade in den aktuel-
len Perioden weitreichender Restrukturierung - Chancen und Ansatz-
punkte dafür, die künftige Arbeitsorganisation durch berufsgruppenbezo-
gene Bildungs- und Tarifpolitik umzusetzen. D a ß die These der Indivi-
dualisierung Bedeutungsverlust von im Betrieb begründeten gesellschaft-
lichen Strukturierungen oder sogar Entstrukturierung suggeriert, ist - in 
einer Periode, in der Arbeitnehmervertretung eigene Konzepte wün-
schenswerter Restrukturierung entwickeln und sie mit den (gestützt auf 
die) Interessen der direkt und indirekt betroffenen Arbeitskräftegruppen 
umsetzen müßte - mehr als problematisch! 3 
Nicht zuletzt macht natürlich eine These, die die Existenz und Bedeutung 
von Klassen(lagen) an empirische Evidenzen ständischer, ja frühindustri-
ell-proletarischer Prägung bindet, auch politisch blind gegenüber neuen 
Prozessen der Klassenformierung. Auch damit wird die Reflexion über 
neue Aufgaben und Formen von Gewerkschaftspolitik entmutigt. 
Solchen Verengungen des wissenschaftlichen und des politischen Blicks 
wi l l dieses Buch entgegentreten: nicht so sehr durch die Problematisierung 
dieser These, ihrer Grundlagen und Implikationen, sondern vor allem 
durch die Rehabilitierung und Zuspitzung einiger der durch sie ausge-
blendeten Fragen und durch die Stimulierung von - sowohl empirischer als 
auch theoretischer - Forschung, die über diese These hinausführen kann. 
4. Forschungs- und Theoriebedarf 
(1) Denn es besteht Bedarf an empirischer Forschung: 
Z u m einen ist zu fragen nach der Bedeutung von bei den bestehenden A r -
beitskräftekategorien beobachtbaren Kr i senphänomenen für ihre Zu -
3 Unnötig zu sagen, daß solche Risiken wachsen, wenn und soweit auch von der 
Forschung aufgrund der oben skizzierten Ausblendungsprozesse keine ent-
sprechenden Impulse mehr kommen. 
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kunft. Werden sie sich nach einer Periode der DeStabilisierung - wie schon 
früher verschiedentlich der F a l l 4 - restabilisieren, eventuell mit gewissen 
Modifikationen? Oder werden sie sich auflösen, ihre Ident i tät verlieren, 
verschwinden? 
Z u m anderen ist zu fragen nach der Entstehung neuer Arbeitskräftekate-
gorien: Werden sich die vielfach sehr neuartigen Qualifikationsanforde-
rungen, Tätigkeiten und Berufe, die in Zusammenhang mit neuen Tech-
nologien und neuen Formen der Arbeitsorganisation entstanden sind und 
entstehen, in die bestehenden Arbei tskräf tekategorien integrieren lassen 
oder werden sich neue Typen von Arbeitskraft herausbilden (müssen) , die 
dann in ihrem Profil wieder auf längere Zeit hinaus stabil sind? U n d um-
gekehrt: Haben die auf verschiedenen Niveaus und in verschiedenen For-
men entstehenden neuen Bildungsgänge (z.B. neue Fortbildungsgänge, 
neue Formen der Ingenieurausbildung etc.) nur vorübergehenden Charak-
ter, werden sie nur die Bewält igung der besonderen Anforderungen der 
Einführung neuer Technik erleichtern, dann aber wieder verschwinden 
oder führen solche neuen Bildungsgänge zur Entstehung neuer Arbeits-
kräftekategorien? 
Hinter diesen beiden Fragen steht die sehr viel weiterreichende Frage 
nach der Zukunft dieses Prinzips der Strukturierung des gesellschaftlichen 
Arbeitskräftepotentials und der Sozialstruktur generell: Erleben wir der-
zeit tatsächlich, in der Logik der Individualisierungsthese, eine sukzessive 
Auflösung aller Formierungen, die bislang das Lohnarbei tsverhäl tnis 
über lager ten, oder sind wir Zeuge einer - vielleicht gewaltigen, weitrei-
chenden und langwierigen - Restrukturierung des bestehenden Gefüges 
von Arbei tskräftekategorien; einer Restrukturierung, deren Teilprozesse 
Destabilisierung und Restabilisierung, aber auch Verschwinden bestehen-
der und Entstehung neuer Arbei tskräf tekategorien heißen? 
(2) Diese äußerst bedeutungsvolle Frage - Individualisierung oder Re-
strukturierung - ist, so wichtig genaues empirisches Hinschauen auch ist, 
nicht durch Empirie allein zu klären. Denn die aktuelle Situation ist un-
entwickelt und uneindeutig, ja widersprüchlich: So haben einerseits die 
sich über lagernden Effekte von Prosper i tä tsper iode, Bildungsexpansion 
und Krise traditionelle Bildungs- und Berufsverlaufsmuster der bestehen-
4 Für das Beispiel des Meisters vgl. Fischer 1993. 
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den Arbei tskräf tekategorien destabilisiert und in einzelnen Aspekten auch 
schon modifiziert (z.B. Realschulabschluß als Quasi-Zugangsschwelle für 
Facharbeiterausbildung) und einzelne Arbei tskräf tekategorien (z.B. den 
Techniker) auch deutlichen Erosionsprozessen unterworfen. Auch sind 
unzweifelhaft wichtige Merkmale von Soziallagen und -milieus verschwun-
den, ihre Konturen aufgeweicht. Andererseits jedoch sind die traditionel-
len Bildungs- und Berufsverlaufsmuster mehrheitlich durchaus in Funk-
tion, die traditionellen Arbeitskräftekategorien reproduzieren sich weiter-
hin, wenn auch z.T. in quantitativ reduziertem Umfang. Auch gibt es im 
Fal l mancher der von Erosion bedrohten Arbei tskräf tekategorien durch-
aus Interessen und Ansatzpunkte für eine ReStabilisierung, so daß eine 
Trendwende keineswegs ausgeschlossen ist. Die Extrapolation der einen 
oder der anderen Entwicklungstendenz ist also weniger denn je zulässig. 
Empirische Forschung zur Entwicklung und Zukunft von Arbeitskräfteka-
tegorien ist also notwendig. 
W o aber kann empirische Forschung hier überhaupt ansetzen? Welche 
Fragen muß und kann sie klären, um etwas zur Zukunft dieser Strukturie-
rungen aussagen zu können? Prozesse der Erosion bestehender Arbeits-
kräftekategorien erfolgen in der Regel schleichend, diffus, bleiben in ih-
rem konkreten Ergebnis lange unsicher - wie kann man Verfallsprozesse 
erkennen und beurteilen? U n d auch Prozesse der Entstehung neuer A r -
beitskräftekategorien bleiben in ihrem Erfolg und ihrem konkreten E r -
gebnis lange unsicher, sie können zu von den beteiligten Akteuren nicht 
gewollten Resultaten führen oder auch scheitern - wo kann man mit U n -
tersuchung und Analyse ansetzen, wenn man nicht auf den "Beweis der 
großen Zahlen" warten will? E x post das Verschwinden oder die Entste-
hung einer Arbei tskräftekategorie festzustellen ist einfach, schwieriger 
schon, die Prozesse, die dazu geführt haben, zu rekonstruieren; große Pro-
bleme jedoch wirft der Versuch auf, während solcher Prozesse wahr-
scheinliche oder alternativ mögliche Entwicklungen einzuschätzen - also 
gerade das, was in politischer Perspektive besonders dringlich wäre. 
Was ist als Ausgangspunkt solcher Prozesse anzusehen und zu untersu-
chen - ein bestimmter neuer Zuschnitt von Arbeitsteilung in einem Be-
trieb, diese neue betriebliche Personalpolitik oder jener neue öffentliche 
Bildungsgang? Welche empirischen Informationen sind überhaupt rele-
vant für derartige Prozesse und wie sind sie zueinander ins Verhältnis zu 
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setzen, miteinander zu verbinden und, wenn widersprüchlich, gegeneinan-
der abzuwägen? 
Z u r Beantwortung dieser Fragen ist Theorie notwendig: ein theoretisch 
begründetes Konzept der Prozesse der Erosion gesellschaftlicher Arbeits-
kräftekategorien zum einen, ein Konzept der Prozesse ihrer Entstehung 
zum anderen. Nur solche Konzepte ermöglichen die Formulierung von an-
gemessenen Hypothesen, die als "Suchraster" für die Identifikation der 
für diese Prozesse relevanten empirischen Phänomene fungieren können, 
nur sie können die kohären te Einordnung und Interpretation dieser 
Phänomene steuern. 
Derartige Konzepte aber haben, sollen sie nicht zu kurz greifen, ihrerseits 
Voraussetzungen: Sie erfordern eine gesellschaftstheoretische Bestim-
mung des strukturellen Kerns von Arbei tskräftekategorien. Es ist also 
weiter zu fragen, nunmehr auf theoretischer Ebene: 
Z u m einen ist zu klären, was eine Arbei tskräf tekategorie überhaupt aus-
macht, wodurch sie konstituiert ist. Nur auf der Grundlage einer Klärung 
des strukturellen Kerns von Arbeitskräftekategorien kann man die Identi-
tät einer Arbei tskräf tekategorie über längere Ze i t r äume fassen, kann man 
die Frage nach ihrer Erosion bzw. Neuentstehung präzise stellen und be-
antworten. U n d nur dann kann man auch die Frage nach ihrer Reproduk-
tion über die Generationenfolge klären. 
Zum anderen und vor allem aber ist zu fragen nach der gesellschaftlichen 
Bedingtheit, nach den gesellschaftsstrukturellen Ursachen für die Existenz 
von Arbeitskräftekategorien. Denn nur diese Klärung erlaubt eine be-
gründete Aussage darüber , ob sich die bisherige Stabilität von Arbeits-
kräftekategorien nur durch Traditionen und deren Beharrungsvermögen 
("resistance to change") erklärt oder ob dafür ihre Verknüpfung mit zen-
tralen gesellschaftlichen Strukturen maßgeblich ist und ggf., wie, über wel-
che Mechanismen und Interessen sich diese Verknüpfung vermittelt. Nur 
auf der Grundlage einer solchen gesellschaftstheoretischen Begründung 
von Arbeitskräftekategorien sind dann auch Einschätzungen in bezug auf 
ein völliges Verschwinden dieser Ar t von gesellschaftlicher Strukturierung 
möglich und denkbare Stabilitäts- und Restabilisierungs- ebenso wie De-
stabilisierungspotentiale zu benennen. 
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Eine solche theoretische Begründung von Arbei tskräf tekategorien und ih-
rer Entstehungs- und Verfallsprozesse fehlt. M i t dieser Lücke in engem 
Zusammenhang steht eine andere: das Fehlen einer gesellschaftstheoreti-
schen Bestimmung von Teilkollektiven der Klasse der lohnabhängig Be-
schäftigten. Diese Frage wird (allenfalls) diskutiert in den Termini von 
"Differenzierung oder Angleichung" oder aber, politisch gewendet, von 
"Fraktionierung der Arbeiterklasse". E i n theoretisch befriedigendes Kon-
zept, das das Verhältnis von Differenzierung und Angleichung nicht als 
Ablösung des einen durch den anderen Prozeß , sondern als ein dialekti-
sches Verhältnis von ineinander verschränkten Prozessen thematisiert und 
dieses dialektische Verhältnis in Beziehung setzt zu politischen Fraktio-
nierungen innerhalb der lohnabhängig Beschäftigten, fehlt: ein Konzept 
der Klasse der Lohnabhängigen, das deren interne Gliederung und Frak-
tionierung ernst nimmt, explizit in sich aufnimmt und auf dieser Grund-
lage die Frage von Klasse als einer Einheit und von Klassenpolitik, die 
diese Einheit herstellt, (re-)formuliert 
Damit sind die wichtigsten Ausgangspunkte benannt, die diese Veröffent-
lichung begründen. 
5. Zielsetzung und Aufbau dieses Sammelbands 
Mehrere Ziele werden verfolgt und durch Auswahl und Kombination der 
Bei t räge zu diesem Band zu realisieren gesucht: 
(1) Erste und Ubergreifende Zielsetzung ist es, die Frage nach gesell-
schaftlichen Arbeitskräftekategorien und die - damit eng zusammenhän-
gende, aber nicht identische - Frage nach Teilkollektiven der Klasse der 
lohnabhängig Beschäftigten als wissenschaftliche Fragestellung zu rehabi-
litieren und inhaltlich offenzuhalten (wieder zu öffnen) gegen alle Vorent-
scheidungen und Vereinseitigungen, die die Individualisierungsthese und 
wohl auch der Zeitgeist suggerieren. Z ie l ist es sowohl, Neugier auf die da-
für relevanten empirischen Phänomene (und ihre Veränderung) und ihre 
theoretische Erk lä rung zu wecken, als auch, Diskussion und Forschung 
über sie zu reanimieren und, so ist zu hoffen, ein Stück voranzubringen. 
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D i e Realisierung dieser Zielsetzung hat verschiedene Voraussetzungen, 
sie stellen ihrerseits (Teil-)Ziele dieser Publikation dar: 
Z u m einen soll sie dazu beitragen, theoretische Lücken zu füllen, die, wie 
gezeigt, sowohl die empirische Forschung als auch die theoretische Dis-
kussion behindern und wohl auch - neben anderem - den Siegeszug der In-
dividualisierungsthese erleichtert haben. Hierbei geht es zum einen um 
eine theoretische Bestimmung der Konstitution von Arbei tskräftekatego-
rien und der Prozesse ihrer Entstehung und ihres Verfalls, zum anderen 
um die theoretische Bestimmung von Teilkollektiven der Klasse der 
Lohnabhängigen und eine deren innere Differenzierung aufnehmende 
Präzisierung des Klassenbegriffs. Damit soll auch ein Beitrag zur klassen-
theoretischen Diskussion geleistet werden, der die Relevanz des Klassen-
begriffs für (ausgewählte) empirische Phänomene aufzeigt, ohne in die 
Fallen eines Evidenzdenkens oder einer empiristischen Verkürzung zu ge-
raten. 
Z u m anderen soll dieses Buch zu bestimmten methodologischen Klärun-
gen beitragen. E i n (angesichts der Haupts toßr ichtung dieser Publikation 
freilich nur implizit zu realisierendes) Teilziel ist deshalb auch das Aufzei-
gen des Werts von Abstraktion und Rekonstruktion von Vermittlungs-
ebenen. Damit soll auch ein Stück Erfahrung wider den R u f nach unmit-
telbarer Evidenz weitergegeben werden: die Erfahrung, daß der (für den 
Forscher und für den Leser) zunächst umständliche Weg einer Hinterfra-
gung und theoretischen Rekonstruktion empirischer Entwicklungen oft 
weiter trägt, breitere Zusammenhänge erschließt, und dies auf eine ver-
läßlichere Weise, als dies griffige empirische Thesen zu leisten in der Lage 
sind. Implizit ist damit natürlich auch eine Warnung vor vereinfachenden 
Interpretationen und unlinearen Diagnosen, die mögliche Alternativen 
ausblenden, verbunden. 
E i n drittes, besonders wichtiges (Teil-)Ziel besteht schließlich darin, reich-
haltiges Anschauungsmaterial für die hier interessierenden Prozesse vor-
zulegen, um zu zeigen, daß dieses Feld weiterhin, vielleicht mehr denn je, 
lebendig, interessant und relevant ist. Z ie l ist nicht nur, durch die Darstel-
lung konkreter Prozesse einschlägige Diskussion und Forschung anzure-
gen, sondern auch die Sensibilität des Lesers für die große Vielfalt und vor 
allem Komplexi tät der hier interessierenden Strukturen zu schärfen. Sol-
len die theoretisch-methodologischen Beiträge helfen, das hier umrissene 
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Forschungsfeld zu strukturieren, so soll die Darstellung reichhaltiger em-
pirischer Informationen über spezifische Prozesse vor allem Neugier und 
konkrete Vorstellung schaffen, aber auch alternative Entwicklungen denk-
bar machen. 
A l l e diese Ziele sind nicht nur wissenschaftlich, sondern auch politisch be-
gründet : Anvisiert ist auch ein Beitrag, Grundlagen zu erarbeiten für not-
wendige politisch-strategische Diskussionen der Gewerkschaften über die 
Frage nach alten und neuen sozialen Differenzierungen innerhalb der A r -
beitnehmerschaft und darüber , was Einheitspolitik heute und morgen hei-
ßen kann. 
E i n letztes, eher persönliches Zie l besteht schließlich darin, Ergebnisse 
langjähriger theoretischer und empirischer Arbeiten der Herausgeberin, 
die verstreut, an schwer zugänglicher Stelle, oder gar nicht erschienen 
sind, zusammenzuführen und im Zusammenhang zu dokumentieren. 
(2) Diese Zielsetzungen bestimmen Auswahl und Abfolge der hier vorge-
stellten Texte: 
Im Anschluß an diese Einführung in den Problemkreis wird in einem er-
sten Beitrag der Herausgeberin ein theoretischer Ansatz vorgestellt, der 
empirisch beobachtbare Arbei tskräf tekategorien und ihre Existenz gesell-
schaftstheoretisch begründet , und, darauf aufbauend, Prozesse des Ver-
falls bestehender und der Entstehung neuer Arbeitskräftekategorien, so-
weit sich dazu verallgemeinernde Aussagen treffen lassen, konzeptuali-
siert. 
Diesem Beitrag folgt eine Reihe von Fallstudien aus verschiedenen Ge-
sellschaften - Norwegen, Frankreich, der ehemaligen D D R und der Bun-
desrepublik -, die konkrete Prozesse der Entstehung neuer und der Ero-
sion bestehender Arbeitskräftekategorien zum Gegenstand haben. Diese 
Aufsätze wurden von ihren Autorinnen in Diskussion mit der Herausge-
berin im Hinblick auf diesen Sammelband konzipiert, sind aber naturge-
m ä ß nur teilweise von dem vorgelegten theoretischen Ansatz strukturiert. 
Untersuchungsfeld all dieser Fallstudien ist der mittlere Qualifikationsbe-
reich, der vom qualifizierten Arbeiter einerseits, vom Ingenieur anderer-
seits begrenzt wird; dieses Auswahlkriterium für die analysierten histori-
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sehen Prozesse hat einen doppelten Zweck: Es soll den Leserinnen erlau-
ben, über die Grenzen von Gesellschaften hinweg Querbezüge und Ver-
gleiche herzustellen; und es soll bei deutschen Leserinnen Aufmerksam-
keit und Interesse für ein in der B R D sowohl in der wissenschaftlichen 
Forschung als auch in der gewerkschaftspolitischen Diskussion unterbe-
lichtetes Feld stärken. In den einzelnen Fallstudien steht jeweils ein spezi-
fischer Aspekt im Vordergrund, der sich an diesem Fal l besonders gut zei-
gen läßt und durch die spezifischen Kompetenzen der jeweiligen Autorin-
nen besonders gut abgedeckt ist; in ihrer Kombination können die Auf-
sätze also die Vielfalt der möglichen Prozesse und die Bedeutung unter-
schiedlicher Einflußfaktoren ausleuchten. 
A l l e diese Fallstudien berichten über langwierige, komplizierte und in sich 
widersprüchliche Prozesse des "Umbaus" einer gegebenen Struktur von 
Arbeitskräftekategorien: 
Eine erste Fallstudie, die Ole Johnny Olsen erarbeitet hat, zeichnet die 
wechselvollen Entwicklungen an der Obergrenze der Facharbeiterschaft 
in der Chemischen Industrie Norwegens nach: mehrfache Ansätze zur 
Schaffung eines neuen Technikers und eines neuen Produktionsfacharbei-
ters. Dieser Beitrag zeigt vor allem die Einflüsse, die die Struktur der A r -
beitnehmervertretung und die dadurch bedingten Konkurrenzen sowie die 
betriebliche und gewerkschaftliche Qualifikationspolitik auf solche Pro-
zesse haben. 
D i e beiden nächsten Aufsätze befassen sich aus unterschiedlicher Per-
spektive mit Frankreichs Technikern: 
Eine von der Herausgeberin erarbeitete Fallstudie fragt, ausgehend von 
der Schaffung verschiedener neuer schulischer Bildungsgänge seit den 
60er Jahren, nach der Durchsetzung ihrer Absolventen in Betrieb und Ge-
sellschaft als zentraler Voraussetzung dafür, daß neue Technikerkatego-
rien entstehen und sich auf Dauer reproduzieren. In diesem Beitrag wer-
den vor allem die strukturell bedingten Schwierigkeiten der Herausbil-
dung und Stabilisierung einer neuen Arbei tskräf tekategorie herausgear-
beitet. 
Der andere, von Annette Jobert und Michèle Tallard verfaßte Beitrag be-
handelt den Platz, den die französischen Techniker - die traditionellen 
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"Aufstiegstechniker" und die neuen, schulisch qualifizierten "Seitein-
stiegstechniker" - in den wichtigsten tarifvertraglichen Regelungen der 
letzten 60 Jahre gefunden haben. Dieser Beitrag zeigt vor allem die Be-
deutung unterschiedlicher Konstruktionsprinzipien von Entlohnungssyste-
men für die Konstitution von Arbei tskräf tekategorien und für die Integra-
tion verschiedener Teilgruppen in eine in sich so heterogene Kategorie, 
wie sie der technicien zunehmend darstellt. 
Der anschließende Beitrag von Barbara Giessmann behandelt die Wie-
derbelebung des Technikers in der ehemaligen D D R , die - nach seinem 
Verschwinden Ende der 50er Jahre - aufgrund zentraler politischer Pla-
nungen und Entscheidungen Mitte der 80er Jahre in Gang gesetzt wurde. 
Dieser Beitrag analysiert die Bedingungen für diese Entscheidung und die 
Prozesse ihrer praktischen Umsetzung und zeigt sehr deutlich die Konse-
quenzen, die eine zentrale Planung ohne ausreichende Abstimmung mit 
den involvierten gesellschaftlichen Akteuren für die Durchsetzung in Be-
trieb und Gesellschaft hat - auch in einer zentral gelenkten Planwirtschaft. 
E i n von Joachim Fischer verfaßter Beitrag schließlich behandelt - im U n -
terschied zu den anderen Fallstudien - nicht die Entstehung einer neuen, 
sondern den möglichen Verfall einer bestehenden Arbeitskräftekategorie: 
die Erosion des Industriemeisters in der BRD. Dieser Beitrag analysiert 
die mehrfachen Kr isenphänomene , die heute die Zukunft des Meisters in 
Frage stellen können, aber auch eine Reihe von Faktoren, die für sein 
Über leben sprechen, und demonstriert auf diese indirekte Weise noch 
einmal die Stabili tätspotentiale von Arbei tskräf tekategorien. 
A m Ende steht, für klassentheoretisch interessierte Leserinnen, ein Bei -
trag der Herausgeberin, der, aufbauend auf der im ersten Aufsatz vorge-
stellten theoretischen Erklärung von Arbei tskräftekategorien, ein Kon-
zept zur Bestimmung von Klassenfraktionen entwickelt. E r lotet die Impli-
kationen eines solchen Konzepts für den Klassenbegriff selbst und für die 
Frage der politischen Herstellung von Klasseneinheit durch Klassenpolitik 
aus und zieht abschließend einige Schlußfolgerungen aus einer solchen 
Sicht für die empirische Forschung und die gewerkschaftliche Politik der 
nächsten Jahre. 
Jeder dieser Beiträge soll für sich stehen und gelesen werden können, auch 
wenn die verschiedenen Texte natürlich mehr oder minder große Querbe-
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züge aufweisen; gewisse Über lappungen sind deshalb nicht immer ganz zu 
vermeiden, sie werden durch Verweise möglichst begrenzt. 
Keiner dieser Bei t räge liegt auf der Lin ie des Zeitgeistes der letzten zehn 
Jahre; doch ist zu wünschen, daß sie angesichts der vergleichsweise spärli-
chen deutschen Forschung zu dieser Problematik und der sich nach jahr-
zehntelanger relativer Stabilität der Arbei tskräf tes t rukturen nun wohl an-
bahnenden größeren Restrukturierungsprozesse das Interesse der Le-
serinnen finden. 
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2. Gesellschaftliche Qualifikationstypen - Konstitution, Be-
gründungszusammenhang und Stabili tätsbedingungen 
3. Verfall und Verschwinden eines gesellschaftlichen 
Qualifikationstyps - Bedingungen und Verlauf 
4. Entstehung und Durchsetzung eines neuen gesellschaft-
lichen Qualifikationstyps - Bedingungen und Verlauf 
5. V o r einer Auflösung aller Strukturierungen des gesell-
schaftlichen Arbeitskraftpotentials? - E i n kurzes R e s ü m e e 
1. V o r einer A u f l ö s u n g aller Strukturierungen des gesellschaft-
lichen Arbeitskraftpotentials? - Zum Bedarf an einer theo-
retischen Begründung von Arbe i t skräf tekategor ien 
(1) Die letzten beiden Jahrzehnte waren durch vielfältige und wider-
sprüchliche Entwicklungen charakterisiert: A u f der einen Seite wurden 
Prozesse einer zunehmenden Aufweichung der Konturen verschiedener, 
seit langem bestehender Arbei tskräftekategorien, ja ihrer "Erosion" be-
obachtet.1 Ähnl iche Entwicklungen gibt es auch in anderen europäischen 
Ländern . 
1 Vergleiche z.B. für den Facharbeiter: Lutz 1992; für den Techniker: Drexel 
1991; für den Meister: Fischer 1993; Drexel 1993; 1993a; 1993b. 
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A u f der anderen Seite entstanden und entstehen, in der Bundesrepublik 
wie auch in anderen Ländern , neue öffentliche oder halböffentliche B i l -
dungswege und betriebliche (Fach-)Laufbahnen, die zu neuen Arbeits-
kräftekategorien führen sollen (vgl. z.B. Drexel 1993). 
Wie sind derartige Prozesse und ihre Gleichzeitigkeit zu interpretieren? 
Sind solche wie die angesprochenen Prozesse einer DeStabilisierung tradi-
tionsreicher Arbeitskräftekategorien - in der Logik der Beckschen These 
eines säkularen Individualisierungsprozesses - nur weitere Varianten einer 
zunehmenden Diversifizierung von Bildungsgängen, Biographien und be-
ruflichen Tät igkei ten, Anzeichen eines unwiderruflichen "Wegschmel-
zens" aller Strukturierungen, die das Lohnarbei tsverhäl tnis überlagern? 
Oder sind sie Phänomene einer nur zeitweisen DeStabilisierung, der eine 
Restabilisierung dieser selben Arbei tskräf tekategorien folgen wird? Oder 
sind sie im Kontext der Entstehung neuer Bildungs- und Berufsverlaufs-
muster zu sehen und als Übergangsphänomene in einem langen Prozeß 
der Restrukturierung des gesellschaftlichen Potentials von Arbeitskraft zu 
interpretieren: als parallel laufende, vielleicht auch ineinander verflochte-
ne Prozesse der DeStabilisierung bestehender und der Entstehung neuer 
Kategorien von Arbeitskraft? 
Die Antwort auf diese Fragen ist von großer Bedeutung für die Sozialwis-
senschaft, aber nicht nur für diese: Z u m einen hat sie weitreichende Impli-
kationen dafür, wie betriebliche Strukturen und Arbe i t smärk te in Zukunft 
gestaltet werden können und müssen; denn das Fehlen oder Vorhanden-
sein einer vorgängigen Strukturierung von Arbeitskraft steuert - ermög-
licht und erzwingt - auch deren Mechanismen und Prozesse. 
Z u m anderen stellen Arbeitskräftekategorien wie der deutsche Facharbei-
ter und Meister oder auch der französische ingénieur und agent de maî-
trise keineswegs nur spezifische Quali tä ten von Arbeitskraft dar. A u f ihrer 
Basis können spezifische "Sozialcharaktere" (Schmidt, Wentzke 1991), so-
zio-professionelle Gruppen und eventuell - einen Schritt weiter - Interes-
sengruppen ("Klassenfraktionen"; vgl. dazu den Beitrag von Drexel in 
diesem Band, S. 263 ff.) entstehen - also Elemente einer qualitativ gedach-
ten Sozial- und Klassenstruktur. 
Das bedeutet, daß mit einer definitiven Auflösung aller Arbeitskräfteka-
tegorien, mit dem Verschwinden jeder Gliederung des gesellschaftlichen 
Potentials an Arbeitskraft, auch die innere Strukturierung von Industrie-
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gesellschaften selbst, wesentliche ihrer in termediären Strukturen und die 
darauf bezogenen Prozesse (etwa der differentiellen Ausgestaltung des 
Rechts, der In teressenbündelung und -auseinandersetzung etc.) verloren 
gehen würden. Im Falle einer Restrukturierung von Arbeitskraftpotential 
und Sozialstruktur dagegen würde dieser Typ gesellschaftlicher Strukturen 
und ihre Funktionen im Prinzip bleiben, sie müßten aber mehr oder weni-
ger weitreichend umgebaut werden. 
(2) Auflösung aller quasi-ständischen, das Lohnarbei tsverhäl tnis überla-
gernden Formierungen oder aber Herausbildung neuer Arbeitskräfteka-
tegorien im Kontext einer Restrukturierung - wie läßt sich dies durch so-
ziologische Forschung in wirklich begründeter Weise beurteilen? 
Befragungen von Arbeitskräften einer von Kr i senphänomenen befallenen 
Kategorie reichen dazu ebensowenig aus wie Befragungen von Bildungs-
einrichtungen und betrieblichen Personalabteilungen, die neue Bildungs-
gänge und Berufswege schaffen. Dazu sind Prozesse des Verfalls beste-
hender und der Herausbildung neuer gesellschaftlicher Arbei tskräftekate-
gorien zu komplex, zu diffus in ihren Anfängen und von zu vielen Bedin-
gungen beeinflußt in ihrem weiteren Verlauf, dazu kann sich auch die So-
zialwissenschaft, wenn sie sich an einzelnen auffälligen Phänomenen und/ 
oder an den Intentionen der beteiligten Akteure orientiert, zu leicht täu-
schen. 2 
U m sich diesen Fragen anders als über punktuelle Empir ie , die durch E i n -
schätzungen und vorgängige Sichtweisen ergänzt wird, zu nähern , ist eine 
gesellschaftstheoretische Verortung solcher empirischer P h ä n o m e n e wie 
der Arbeitskräftekategorien Facharbeiter, Meister etc. unabdingbar: So-
lange solche Phänomene nur in empirisch verallgemeinernden (oder gar 
nur in statistischen) Begriffen wie etwa "Arbei tskräf tekategorie" oder 
"Beruf" erfaßt werden und in ihrem Zusammenhang mit gesellschaftli-
chen Strukturen, in ihrer gesellschaftsstrukturellen Verortung nicht näher 
bestimmt sind, kann man Fragen wie die oben genannten nicht klären. 
Denn ohne gesellschaftsstrukturelle Bedingtheit von Arbei tskräf tekatego-
rien könnte der Facharbeiter und der Meister und - genereller - die E x i -
stenz solcher Strukturierungen ja tatsächlich nur ein historisches Rel ikt 
sein, das ohne Konsequenzen für gesellschaftliche Strukturen und Pro-
2 Dies zeigt etwa die Geschichte der von der Industriesoziologie seit Kriegs-
ende immer wieder ausgerufenen "Meisterkrise" (vgl. Fischer 1993). 
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zesse verschwindet. Haben solche Strukturierungen jedoch grundlegende 
gesellschaftliche Funktionen, die durch andere nicht übe rnommen werden 
können , dann spricht dies für ihre Dauer. 
Deshalb muß das, was solchen gesellschaftlichen Arbeitskräftekategorien 
gemeinsam ist, rekonstruiert und auf einen theoretischen Begriff gebracht 
werden: sowohl das, was sie ausmacht (auch im Verhältnis zu anderen Ele-
menten der gesellschaftlichen Arbeitskräfte- und Sozialstruktur, insbeson-
dere sozio-professionellen Gruppen und Interessengruppen), als auch ihre 
gesellschaftliche Bedingtheit und Funktion. 
Zwei Fragen sind also vorab theoretisch zu klären, bevor man sich empiri-
schen Untersuchungen über Teilprozesse der interessierenden A r t zuwen-
det und aus ihren Ergebnissen Schlußfolgerungen zieht: 
Z u m einen ist zu klären, was eigentlich hinter solchen wie den genannten 
gesellschaftlichen Arbeitskräftekategorien steckt: Was ist der "strukturel-
le K e r n " dieser - eigentlich ja sehr merkwürdigen - gesellschaftlichen 
Strukturierungen? Wie, durch welche Elemente ist dieser "strukturelle 
K e r n " konstituiert? U n d wie wird er erzeugt und über lange Zei t räume, 
in immer wieder neu nachwachsenden Generationen, im wesentlichen 
identisch reproduziert? 
Z u m anderen ist zu fragen nach den Ursachen der Existenz, der weiten 
Verbreitung und der außerordent l ichen Dauerhaftigkeit und jahrzehnte-
langen Stabilität von Arbeitskräftekategorien: Warum gibt es sie - trotz 
vielfältiger Veränderungen von Technik, Arbeitsorganisation, Ausbi l -
dungsinhalten und einzelnen Qualifikationselementen - so lange? Gibt es 
Gründe , sie als in industriell-kapitalistischen Gesellschaften generell not-
wendige Strukturierungen anzusehen? 
Erst auf der Basis einer theoretischen Vorklä rung dieser Fragen ist es 
möglich, sich den Fragen nach der historischen Veränderung , dem Ver-
schwinden bestehender und der Entstehung neuer Arbeitskräftekatego-
rien, zu nähern . Erst dann kann man solche Prozesse der Erosion und der 
Herausbildung von Arbeitskräftetypen vorab konzeptualisieren, kann 
mögliche Ursachen, mögliche Erscheinungsformen und prozessuale Ver-
läufe bestimmen. U n d erst auf der Basis einer solchen vorgängigen K o n -
zeptualisierung kann empirische Forschung ausreichend komplexe Hypo-
thesen formulieren und empirische Indikatoren benennen, die den Blick 
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hinreichend scharf zu fokussieren und die für diese Prozesse relevanten In-
formationen zu identifizieren erlauben. U n d nur auf dieser Basis kann 
man heterogene, eventuell widersprüchliche P h ä n o m e n e zueinander in 
Beziehung setzen und sie im Hinblick auf die künftige Entwicklung kohä-
rent interpretieren. 
(3) Hierzu einen Beitrag zu leisten ist das Ziel dieses Aufsatzes: E r soll 
zum einen eine theoretische Fassung des historischen Charakters gesell-
schaftlicher Arbeitskräftekategorien vorstellen, eines Forschungsgegen-
standes, der bislang wenig Aufmerksamkeit gefunden hat. Z ie l ist zum an-
deren die Schärfung des Blicks für relevante - auch zunächst marginal er-
scheinende, diffuse und widersprüchliche - Informationen über solche Pro-
zesse, um die Akkumulat ion von empirischem Wissen in dieser Frage vor-
anzutreiben. 
Im folgenden wird deshalb zunächst eine Theorie der Konstitution des 
"strukturellen Kerns" von Arbeitskräftekategorien dargestellt: das Kon-
zept des gesellschaftlichen Qualifikationstyps (Abschnitt 2.). 3 Diese Theo-
rie erklär t den Sachverhalt der Gliederung des Arbeitskraftpotentials 
einer Gesellschaft in qualitativ unterschiedlich profilierte gesellschaftliche 
Arbeitskräftekategorien generell, nicht natürlich die konkreten, für ein-
zelne nationale Gesellschaften historisch je spezifischen Arbeitskräfteka-
tegorien; und sie erklärt , daß und wie solche gesellschaftlichen Qualifika-
tionstypen erzeugt und auf Dauer reproduziert werden. 
Aufbauend auf der Darstellung dieses Konzepts folgt eine theoretische 
Erk lä rung der Existenz und relativen Stabilität von gesellschaftlichen 
Qualifikationstypen. Zentrale These ist, daß gesellschaftliche Qualifikati-
onstypen eine so hohe Funktionali tät für gesellschaftliche, betriebliche 
und individuelle Probleme der Reproduktion von Arbeitskraft haben, daß 
zwar nicht jeder konkrete, in einem bestimmten Zeitpunkt gegebene hi-
storische Qualifikationstyp, aber das Grundprinzip der Strukturierung des 
Gesamtarbeiters in solche Qualifikationstypen bleiben wird. 
Daß hier von Qualifikationstypen gesprochen wird, bedeutet nicht, daß die inter-
essierenden Strukturierungen nur durch unterschiedliche Qualifikationen be-
3 A n diesem theoretischen Konzept arbeitet die Autorin seit langem, es wurde 
in verschiedenen Kontexten, in der Regel als Einleitung oder Abschluß empi-
rischer Untersuchungen, in Ausschnitten publiziert, dann aber notwendiger-
weise sehr komprimiert (Drexel 1980; 1982; 1985; 1989).. 
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stimmt sind. "Qualifikationstypen" sind, das wird zu zeigen sein, vieldimensional 
konstituiert. Außerdem gibt es auch Gliederungen des gesellschaftlichen Arbeits-
kräftepotentials, die primär durch spezifische Typen von Einsatzbereichen und 
Arbeitsplätzen und/oder durch tarifvertragliche Regelungen definiert sind.4 
Doch konzentrieren sich die folgenden Ausführungen vor allem auf solche Glie-
derungen, die auf je spezifischen Qualifikationssyndromen - und dahinter: spe-
zifischen Ausbildungsgängen und Mobilitätsmustern mit ihren jeweiligen Lern-
prozessen - basieren.5 
A u f der Basis dieser theoretischen Klärungen werden Konzeptualisierun-
gen der Prozesse des Verfalls bestehender (Abschnitt 3.) und der Entste-
hung neuer gesellschaftlicher Qualifikationstypen (Abschnitt 4.) entwik-
kelt und durch Benennung von zentralen empirischen Indikatoren für die 
Forschung operabel gemacht. In theoretisch (und durch einschlägige For-
schungserfahrungen auch empirisch) begründeten Konzepten wird vorge-
zeichnet, wie "Umbauten" der in einer Gesellschaft bestehenden Struktur 
von Qualifikationstypen zu denken sind, wodurch sie verursacht sein kön-
nen, in welcher Weise diese Ursachen ineinandergreifen, auf welche W i -
ders tände solche Prozesse stoßen und wie sie ablaufen können . 6 
2. Gesellschaftliche Qualifikationstypen - Konstitution, Be-
g r ü n d u n g s z u s a m m e n h a n g und Stabi l i tä tsbedingungen 
Im folgenden wird das Konzept des gesellschaftlichen Qualifikationstyps 
dargestellt, deduktiv schematisch, um seinen Aufbau und den systemati-
4 Zu einem solchem Fall von "Tarifkategorien" vgl. den Beitrag von Olsen in 
diesem Band, S. 73 ff. Er zeigt die relativen Stärken und Schwächen von "Ta-
rifkategorien" im Verhältnis zu Qualifikationskategorien. 
5 Die Entscheidung für diese Fokussierung ist dadurch begründet, daß diese Art 
der Gliederung im deutschsprachigen Raum dominiert und daß sie offenbar, 
wie die international wachsende Bedeutung von Bildung für gesellschaftliche 
Stratifizierung zeigt, auch in anderen Ländern zunehmend Gewicht gewinnt. 
6 Eine erste Nutzung dieses Konzepts erfolgte in einer Analyse der Prozesse, 
die durch die Einführung von Produktionsfacharbeitern in den traditionellen 
Angelerntenbelegschaften der Prozeßindustrie ausgelöst wurden (Drexel, Nu-
ber 1979; Drexel 1982). Später wurde es genutzt für die Untersuchung der 
Prozesse der Schaffung neuer Technikerausbildungen in Frankreich (Drexel 
1989; 1993; in erweiterter und aktualisierter Form: vgl. den Beitrag von Drexel 
in diesem Band, S. 137 ff.) und der Erosion des Meisters in der Bundesrepu-
blik (Fischer 1993 und Fischer in diesem Band, S. 237 ff.; Drexel 1993a; 
1993b). 
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sehen Zusammenhang seiner Elemente zu verdeutlichen. In einem ersten 
Schritt werden die nach diesem Konzept für einen Qualifikationstyp kon-
stitutiven Elemente bestimmt und die gesellschaftlichen Ursachen für die 
Existenz von Qualifikationstypen geklärt (Abschnitt 2.2). Darauf aufbau-
end wird den Ursachen für Stabilität und Veränderung nachgegangen (2.3) 
und der Bezug zu anderen, auf Qualifikationstypen aufbauenden Gliede-
rungen der Sozialstruktur hergestellt (2.4). 
2.1 Der Kern einer Arbeitskräftekategorie - ein komplex strukturier-
ter gesellschaftlicher Qualifikationstyp 
(1) Die Arbeitskraft industriell-kapitalistischer Gesellschaften - ihr 
"gesellschaftlicher Gesamtarbeiter" - ist, bei aller Vielfalt der empirisch 
beobachtbaren Qualifikationen, Berufe und Tät igkei ten, nicht beliebig ge-
formt und geschnitten. Sie ist gegliedert in eine begrenzte Zahl von natio-
nalspezifisch je unterschiedlichen, gesellschaftlich grob standardisierten 
und verfestigten Qualifikationssyndromen: in "gesellschaftliche Qualifika-
tionstypen " . 7 
D i e Qualifikationen von Arbeitskräftekategorien wie der deutsche Fach-
arbeiter und der deutsche Meister oder auch der französische agent de 
maîtrise (Meister) und der französische ingénieur sind keine zufälligen 
Konglomerate von beliebigen fachlichen und sozialen Fähigkei ten, Fertig-
keiten und Kenntnissen, die beliebig modifiziert, um beliebige Anforde-
rungen erweitert oder reduziert werden könnten. Sie lassen sich in ihrem 
strukturellen Kern zurückführen auf solche gesellschaftlich vereinheitlich-
ten und verfestigten Qualifikationssyndrome. Qualifikationstypen umfas-
sen jeweils ein spezifisches "Arbei tsvermögen", d.h. bestimmte Qualifika-
tionen für den Produkt ionsprozeß, und ein spezifisches Reproduktions-
vermögen, d.h. bestimmte Qualifikationen für den Reprodukt ionsprozeß. 
Sie stellen also in sich komplex strukturierte Syndrome von sog. fachlichen 
Qualifikationen und von sog. sozialen und politischen Qualifikationen für 
den Reprodukt ionsprozeß - für die Gesamtheit der Prozesse, in denen A r -
beitskraft erzeugt, erhalten, auf dem Arbeitsmarkt verkauft und politisch 
7 Dem widerspricht nicht die Tatsache (um von vornherein ein Mißverständnis 
zu vermeiden), daß nicht alle Individuen einem solchen Qualifikationssyn-
drom zu subsumieren sind. 
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gegen übermäßigen Verschleiß und unterwertige Regeneration verteidigt 
wird (Asendorf u.a. 1976; Döh l , Sauer 1983) - dar. 8 
(2) Konstitutionselemente eines Qualifikationstyps sind sowohl eine spezi-
fische Stellung im Produkt ionsprozeß als auch eine spezifische Stellung im 
gesellschaftlichen Reprodukt ionsprozeß. Es geht also um eine bestimmte 
Stellung nicht nur in der betrieblichen und gesellschaftlichen Arbeitstei-
lung und Kooperation, sondern auch im Insgesamt der betrieblichen und 
gesellschaftlichen Reproduktionsprozesse: in den Prozessen der Bildung 
und Ausbildung; in den Verläufen der innerbetrieblichen Mobilität und 
der an sie gebundenen Qualifizierungs- und Entqualifizierungs- sowie Ent-
faltungs- und Verschleißprozesse; in den Prozessen der Gratifikation im 
weitesten Sinne; in den damit zugleich ermöglichten und begrenzten Re-
produktionszwängen und -Chancen in der Privatsphäre; in den Mobilitäts-
prozessen des Arbeitsmarkts; und nicht zuletzt in den Prozessen politi-
scher Einf lußnahme auf die eigenen Reproduktionsbedingungen. 
Diese doppelte Positionierung unterscheidet den einzelnen Qualifikations-
typ von anderen und setzt ihn zugleich in eine bestimmte Beziehung zu 
diesen: in ein vertikal und horizontal, aber auch qualitativ bestimmtes 
Verhäl tnis . 
(3) D i e Erzeugung der für Qualifikationstypen charakteristischen Qualifi-
kationen und ihre Reproduktion im Zeitablauf im Wechsel der Genera-
tionen erfolgen in jeweils spezifischen, ebenfalls gesellschaftlich verfestig-
ten Verlaufsmustern der Reproduktion von Arbeitskraft: in jeweils typi-
schen Sequenzen von Herkunft aus einem bestimmten Sozialmilieu, in sich 
daran anschließenden Bildungs- und Ausbildungsgängen, in jeweils cha-
rakteristischen Mustern der zwischenbetrieblichen Mobilität , in typischen 
betrieblichen Arbeitsplatz- und Lohnkarrieren, mit denen jeweils spezifi-
sche Verläufe von Weiterqualifizierung bzw. Entlernung, von Entfaltung 
8 Der Begriff des Reproduktionsvermögens umfaßt alle Qualifikationen, die 
Lohnabhängige für diese Prozesse befähigen: Wissen über Erfordernisse und 
Bedingungen der Reproduktion und ihre Gefährdungen ebenso wie Fähigkei-
ten und Verhaltenspotentiale im weitesten Sinne, die Reproduktion der eige-
nen Arbeitskraft unter je gegebenen Bedingungen, auch gegen dem entgegen-
stehende Bedingungen zu sichern. 
Ausführlicher vgl. Asendorf u.a. 1976 sowie, dieses Konzept aufnehmend, 
Hoff u.a. 1983 und Lappe 1993. 
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bzw. Verschleiß der Arbeitskraft und von Ausgliederung aus Betrieb und 
Erwerbsleben verknüpft und jeweils altersspezifische Formen der Regene-
ration in der Privatsphäre mehr oder minder eng verbunden sind. Werden 
diese parallellaufenden und ineinander verflochtenen Prozesse und ihre 
typischen Veränderungen über den durchschnittlichen Lebenslauf hinweg 
zusammen gesehen, dann lassen sich für jeden Qualifikationstyp charakte-
ristische "Reproduktionsverlaufsmuster" (Drexel 1980; 1982; 1985; 1989) 
rekonstruieren: vielgliedrige, regelhafte Prozesse, in denen Arbeitskraft 
erzeugt, erhalten und entfaltet, vermarktet und ihre Sicherung politisch 
vertreten wird. 
Bestimmte Elemente solcher typischer Verlaufsmuster der Reproduktion, 
insbesondere betriebliche Karrieremuster und Bildungs- und Berufsver-
laufsmuster, wurden von Segmentations- und auf bestimmte Arbeitskräf-
tekategorien zentrierten Biographie- und Berufsverlaufsuntersuchungen 
reichhaltig belegt (z.B. Deppe 1982; Drexel 1982; Brock, Vetter 1982; 
Bednarz-Braun 1983; Lappe 1993; Kudera u.a. 1988). 9 Es geht hier aber 
nicht nur um Muster des Berufsverlaufs oder gar nur um betriebliche Kar-
rieremuster: Der Erwerbstät igkei t und dem Eintritt in einen Betrieb vor-
gelagerte, parallel laufende und nachfolgende Prozesse der Reproduktion 
von Arbeitskraft sind miteinzubegreifen. V o r allem geht es nicht um indi-
viduelle Biographien in ihrer immer auch von Subjektivität Und Zufällig-
keiten mitbestimmten Vielfalt, sondern um die Kernstrukturen, die den 
typischen Biographien eines Qualifikationstyps gemeinsam sind. 
Gestalt und Kombination der einzelnen Elemente (Teilprozesse) der Er-
zeugung, Erhaltung, Vermarktung und politischen Sicherung der Repro-
duktion der Arbeitskraft des einzelnen Qualifikationstyps sind nicht belie-
big. Sie sind in ihrer Quali tät aufeinander bezogen; und sie sind aufeinan-
der eingeregelt, greifen im konkreten ineinander, stützen sich wechselsei-
tig-
Auch die Muster des Reproduktionsverlaufs sind gesellschaftlich standar-
disiert und verfestigt: Sie sind weit verbreitet, viele (künftige) Arbeitskräf-
te durchlaufen sie, und sie werden durch gesellschaftliche Institutionen 
9 Auch dies gilt nicht nur für die deutsche Gesellschaft, sondern auch für 
andere Länder, wenn auch in anderen Formen, zum Teil offenbar sogar 
stärker ausgeprägt und verfestigt als in der Bundesrepublik. 
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(etwa öffentliche Bildungsgänge, für einzelne Qualifikationstypen spezifi-
sche arbeitsrechtliche Regelungen, Tarifverträge etc.) gestützt. 
2.2 Die Bedingungen der Existenz von Qualifikationstypen - ihre ge-
sellschaftlichen Problemlösungsfunktionen 
Warum gibt es diese merkwürdigen Formierungen des gesellschaftlichen 
Arbeitskräftepotentials? Warum ist Arbeitskraft nicht flexibel immer wie-
der anders geformt? Warum häufen sich spezifische Kombinationen be-
stimmter fachlicher und bestimmter sozialer Qualifikationen, während an-
dere kaum zu beobachten sind? U n d warum gibt es diese Regelhaftigkei-
ten und Muster in der Reproduktion von Arbeitskraft? 
Tatsache und Prinzipien der Gliederung des Gesamtarbeiters in einige 
wenige gesellschaftliche Qualifikationstypen sind bedingt durch grundle-
gende Widerspruchsstrukturen industriell-kapitalistischer Gesellschaften: 
Jeder Qualifikationstyp stellt sowohl für sich als auch im Kontext mit an-
deren Qualifikationstypen - im Arbeitsteilungs- und Kooperationszusam-
menhang des Produktionsprozesses ebenso wie in der Komplementar i tä t 
des gesellschaftlichen Reproduktionsprozesses - Lösungen für strukturelle 
gesellschaftliche Widersprüche dar. Durch diese Widersprüche sind Quali-
tät und innere Strukturen jedes dieser Qualifikationssyndrome überde-
terminiert. Konkreter: Gesellschaftliche Qualifikationstypen sind "Bau-
steine" in komplexen, historisch- und national-spezifischen "Netzen" von 
Lösungen betrieblicher und individueller Probleme, in denen sich Struk-
turwidersprüche konkretisieren, die im Produkt ionsprozeß und im Repro-
duktionsprozeß industriell-kapitalistischer Gesellschaften angelegt sind. 
Dieser nicht-zufällige Charakter von Qualifikationstypen und ihre Einbin-
dung in gesellschaftliche Problemlösungsnetze bedingen ihren gesell-
schaftlichen Charakter. 
Diese Widersprüche können hier nicht in voller Breite entfaltet werden, sie seien 
jedoch in einigen Aspekten konkretisiert, um die generelle Problemlösungsfunk-
tion der Gliederung des gesellschaftlichen Gesamtarbeiters in Qualifikationsty-
pen sowie einige spezifischere Prinzipien dieser Gliederung zu demonstrieren: 
(1) Der Produktionsprozeß erfordert zugleich Objektcharakter von A r -
beitskraft (empirisch zum Ausdruck kommend etwa in: Bereitschaft und 
Fähigkeit zur E i n - und Unterordnung unter fremde Anweisungen, Ver-
zicht auf die Setzung eigener Ziele etc.) und Subjektcharakter von A r -
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beitskraft (Eigeninitiative und Selbständigkeit , Engagement, Verantwor-
tung, Entscheidungsfähigkeit etc.). De r Produkt ionsprozeß erfordert zu-
gleich die Ausrichtung von Arbeitskraft auf abstrakte Wertproduktion (et-
wa Maximierung der quantitativen Produktionsleistung) und auf konkrete 
Gebrauchswerte (die Quali tät der Arbeitsprodukte und die Schonung der 
Arbeitsmittel). De r Produkt ionsprozeß erfordert gleichzeitig die Ausrich-
tung der Arbeitskraft auf den Gesamtprozeß (auf den Betrieb insgesamt 
bezogene Sichtweisen und Interventionsfähigkeiten) und auf die einzelne 
Arbei ts tät igkei t (arbeitsplatzspezifische Kenntnisse und Interventionspo-
tentiale). 
D i e für diese und ähnlich widersprüchliche Erfordernisse notwendigen 
Qualifikationen (i.w.S.) sind in ein- und derselben Arbeitsperson nicht 
gleichzeitig in vollem Umfang zu realisieren. D i e Gliederung des verfüg-
baren Potentials von Arbei tsvermögen in unterschiedlich geformte Quali-
fikationstypen jedoch erlaubt es, diese Erfordernisse auf mehrere Qualifi-
kationstypen zu verteilen, die die erforderlichen unterschiedlichen Quali-
fikationen jeweils in unterschiedlicher Kombination umfassen: Jeder Qua-
lifikationstyp ist charakterisiert durch ein spezifisches Mischungsverhältnis 
der für den Produkt ionsprozeß insgesamt notwendigen, aber - weil wider-
sprüchlichen - in einer Person nicht voll zu vereinbarenden Quali tä ten von 
Arbei tsvermögen. 
In der entlang dieser Widersprüche differenzierten inneren Strukturierung 
von Qualifikationstypen (und der entsprechenden Arbeitsteilung und K o -
operation) finden die zugrundeliegenden gesellschaftlichen Widersprüche 
relative Lösungen: D i e Bewält igung des Produktionsprozesses wird mög-
lich, indem seine Erfordernisse auseinandergerissen, parzelliert und indem 
diese Parzellierung in der Kooperation der verschiedenen Qualifi-
kationstypen aufgehoben, die Einheit des für den Produkt ionsprozeß ins-
gesamt erforderlichen Arbei tsvermögens als äußerl iche wiederhergestellt 
wird. Wichtige Voraussetzung dafür ist, daß sich die Qualifikationspoten-
tiale der kooperierenden Qualifikationstypen in jeder der genannten D i -
mensionen partiell überlappen (keine völlige Vereinseitigung zugunsten 
eines der Widerspruchspole), denn nur so ist ihr Zusammenwirken mög-
lich. 
Ein etwas vereinfachendes Beispiel zur Veranschaulichung: 
Das Arbeitsvermögen des klassischen Angelernten der Prozeßindustrie - eine 
schmale arbeitsplatz- oder anlagenspezifische fachliche Qualifikation mit hohem 
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Anteil an Erfahrungswissen in bezug auf Arbeitsplatz und Anlage - erfüllt domi-
nant das Erfordernis einer intensiven Konzentration auf einen engen Ausschnitt 
des Produktionsprozesses und dessen Spezifika, einer Orientierung auf maximale 
Leistungserbringung und auf Unterordnung unter fremde Anweisungen. Der mit 
dem qualifizierten Angelernten kooperierende Meister hingegen hat die Fähig-
keit zur Zusammenschau eines größeren Ausschnittes des Produktionsprozesses 
und seiner Zusammenhänge mit anderen. Er ist durch breite fachliche (ein-
schließlich fachtheoretische) Kenntnisse und durch betriebswirtschaftliches Wis-
sen auf Produktqualität und Schonung der Maschinen orientiert und kann zentra-
le Planungen und Anweisungen verstehen. Seine arbeitspädagogische und psy-
chologische Qualifikation, seine Lebenserfahrung und Autorität stützen die Um-
setzung und Durchsetzung zentraler Planungen und Anweisungen. Seine breite 
fachliche Qualifikation ebenso wie sein durchschnittliches Alter fördern das Er-
greifen von Initiative und die Übernahme von Verantwortung. Beide Qualifika-
tionstypen gemeinsam erbringen Leistungen, die ein einzelner schwerlich erbrin-
gen könnte: in mehreren Dimensionen komplementäre Leistungen, die aber nicht 
voll vereinseitigt sind, sondern sich partiell überlappen und eben damit erst Ko-
operation ermöglichen. 
Durch die Existenz und die spezifische Gestalt von Qualifikationstypen 
werden also potentielle Probleme ex ante abgefangen, treten gar nicht in 
Erscheinung. Dieser Sachverhalt verleiht einer gegebenen Struktur von 
Qualifikationstypen hohen Wert für Betriebe und Gesellschaft insgesamt. 
(2) Ähnliches gilt für den Reproduktionsprozeß: Zwischen den Logiken 
des Produktionsprozesses und des Reproduktionsprozesses besteht ein 
grundlegender Strukturwiderspruch: Der Produkt ionsprozeß, strukturell 
auf maximale Verwertung des eingesetzten Kapitals ausgerichtet, kann 
einerseits die Reproduktion von Arbeitskraft nicht berücksichtigen, ja er 
gefährdet sie tendenziell durch die ihm immanente Tendenz ihrer übermä-
ßigen Vernutzung. Andererseits braucht er aber kontinuierlich qualitativ 
und quantitativ angemessen reproduzierte Arbeitskraft, um das eingesetz-
te Kapital verwerten zu können (Asendorf-Krings u.a. 1976; Drexel 1980; 
Böhle 1982; Döhl , Sauer 1983). In diesem Widerspruch sind potentiell 
nicht nur für die Lohnabhängigen, sondern auch für die Kapitalverwertung 
selbst gravierende Probleme angelegt: D ie Verfügbarkeit von adäquat re-
produzierter Arbeitskraft ist systematisch gefährdet, damit aber auch die 
Funktionsfähigkeit des Produktionsprozesses und die Kapitalverwertung 
selbst. 
Z u r Bewältigung dieser Problematik haben sich in den industriell-kapitali-
stischen Gesellschaften staatliche Institutionen herausgebildet, die nicht 
direkt von der Logik der Kapitalverwertung, sondern von partiell eigen-
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ständigen Logiken bestimmt werden, die aber, mehr oder weniger eng, in-
direkt an diese zurückgebunden sind: öffentliche Bildungsinstitutionen, 
Arbeitsschutzregelungen, staatliche Arbeitsmarktpolitik usw. Diese Insti-
tutionen haben die Sicherung der Voraussetzungen der Kapitalverwertung 
- vor allem: der angemessenen Reproduktion von Arbeitskraft - neben den 
und zum Tei l gegen die einzelkapitalistischen Verwertungstendenzen zur 
Aufgabe. 
Jedoch können diese Institutionen die laufende Reproduktion von A r -
beitskraft nur allgemein, nicht im einzelnen sichern; denn dies würde um-
fassende gesellschaftliche Planung, Steuerung und Festlegung aller Repro-
duktionsprozesse in bezug auf alle Lohnabhängigen voraussetzen: staatli-
che Steuerung aller Bildungs- und Berufswahlentscheidungen, aller Be-
triebseintritte, aller innerbetrieblichen und überbetr iebl ichen Mobilitäts-
prozesse, aller Ent lohnungsvorgänge und auf ihnen basierenden Regene-
rationsprozesse in der Privatsphäre ebenso wie aller Formen der Arbeits-
kraftverausgabung und des Verschleißes, des politischen Kampfes um bes-
sere und der Abwehr von schlechten Arbeitsbedingungen usw. - eine für 
den Staat nicht zu bewält igende überkomplexe Steuerungsaufgabe. 
Notwendig sind also auf adäquate Reproduktion von Arbeitskraft ausge-
richtete Verhaltensweisen der Lohnabhängigen selbst. U n d notwendig 
sind, um diese zu mobilisieren und zugleich zu kanalisieren, wirkungsvolle 
Mechanismen einer indirekten Steuerung: hinreichend eindeutige Orien-
t ierungsgrößen und wirkungsvolle (positive wie negative) Anreize für ein 
solches Verhalten. 
A u c h für die Lösung dieses Widerspruchskomplexes hat die Gliederung 
des gesellschaftlichen Gesamtarbeiters in einige wenige Qualifikationsty-
pen wesentliche Problemlösungsfunktion. D ie je Qualifikationstyp spezifi-
schen Muster des Reproduktionsverlaufs sind in der Lage, das reprodukti-
onsrelevante Verhalten der Lohnabhängigen zu steuern, indem sie deren 
Interessen - soweit auf Aspekte der Reproduktion der Arbeitskraft bezo-
gen - mehr oder minder weitgehend konkretisieren: Typische Muster des 
Bildungs- und Berufsverlaufs und der damit jeweils verbundenen Gratifi-
kationen und Risiken sind in der Lage, Bildungsanstrengungen der Indivi-
duen zu mobilisieren und ihre Bildungsentscheidungen zu orientieren. Sie 
sind in der Lage, Prozesse der Selektion und Selbstselektion für bestimmte 
Bildungs- und Berufswege ebenso wie für bestimmte Betriebe und Tätig-
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keitsbereiche zu steuern. Sie können inner- und überbetr iebl iche Al loka-
tion und Berufswechsel, soweit von den Lohnabhängigen selbst zu ent-
scheiden, und die damit verbundenen Prozesse der Entfaltung bzw. Zer-
störung erworbener Qualifikation kanalisieren und begrenzen. Sie mobili-
sieren, insbesondere wo sie Aufstiegsperspektiven signalisieren, Bewäh-
rungsleistungen im Arbei tsprozeß und Vorleistungen in Weiterqualifizie-
rung und kanalisieren diese jeweils in bestimmte Richtungen. Sie steuern 
die Abwehr bestimmter, für den jeweiligen Qualifikationstyp "unzumut-
barer" Belastungen ebenso wie die Akzeptanz anderer, mit denen der je-
weilige Qualifikationstyp "eben rechnen m u ß " , für die es übliche, erprobte 
Formen des Umgehens in Betrieb und Privatsphäre gibt. U n d schließlich 
steuern solche Muster, über die im vorgezeichneten Karriereverlauf je-
weils signalisierten Möglichkeiten und Formen, die individuelle Repro-
duktionssituation zu verbessern, spezifische - individuelle oder kollektive, 
konkurrenzielle oder solidarische (etc.) - Formen der Interessenwahrneh-
mung und -Vertretung. 
Das Reproduktionsverlaufsmuster des Facharbeiters sagt einem, was man, um 
Facharbeiter zu werden, an Bildungs- und Ausbildungsentscheidungen treffen 
muß, welche Arbeitsplätze und Karriereschritte man anzustreben, wie man sich 
in der Konkurrenz mit anderen zu verhalten hat, daß und wie man sich im Be-
trieb und in der Freizeit weiterqualifizieren muß und wie dies mit auf Regenera-
tion bezogenen Aktivitäten zu koordinieren ist. Es sagt einem, welche Belastun-
gen man hinzunehmen und welche man abzuwehren, in bezug auf was und bis zu 
welchem Alter man sich fit zu halten hat und mit welchen Formen des Ausschei-
dens aus Betrieb und Erwerbsleben man rechnen kann bzw. muß. Und es sagt 
einem, daß es sich vergleichsweise und langfristig lohnt, dieser "Facharbeiterlauf-
bahn" zu folgen und sie nicht etwa zugunsten eines vorübergehend höheren Ver-
dienstes in einer Angelerntentätigkeit aufzugeben (vgl. hierzu Lappe 1993; Dre-
xel 1982). 
Das Reproduktionsverlaufsmuster des qualifizierten Angelernten sagt einem, 
daß man sich dann, wenn man nach einer handwerklichen Ausbildung einen dau-
erhaften Arbeitsplatz, höheres Einkommen und mehr soziale Sicherheit will, 
einen großen Betrieb suchen muß, der Angelernte beschäftigt, und daß es sich 
dabei um einen Großbetrieb der Prozeßindustrie handeln sollte. Es sagt einem, 
daß man sich in einem solchen Betrieb vom niedrigsten Arbeitsplatz-, Qualifika-
tions- und Lohnniveau hocharbeiten muß und daß dafür eine Vielzahl aufeinan-
derfolgender, weitgehend selbsttätiger Qualifizierungsprozesse und hohe Lei-
stungsverausgabung notwendig sind; daß insbesondere die erste Periode kritisch 
ist für "Bewährung", daß aber dann - mit wachsender betriebsspezifischer Quali-
fikation - die Arbeitsplatzsicherheit tendenziell immer höher wird; daß man häu-
fig vorzeitigen Gesundheitsverschleiß bis hin zur Erwerbsunfähigkeit hinnehmen 
muß und die einzige Möglichkeit, dem zu entgehen, darin besteht, in untere Vor-
gesetztenpositionen aufzusteigen; daß man sich andernfalls für solche Fälle um 
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innerbetriebliche Auffanglösungen (Schonarbeitsplätze) und/oder betriebliche 
Abstützungen eines vorzeitigen Ausscheidens aus dem Erwerbsleben (Vorzeit-
verrentung etc.) bemühen muß, da man kein Anrecht auf Berufsunfähigkeitsren-
te hat (Bosch 1978; Drexel, Nuber 1979). 
Diese vielgliedrigen, gleichzeitig flexiblen wie auch relativ verläßlichen 
Mobilisierungs- und Steuerungsfunktionen gesellschaftlicher Reprodukti-
onsmuster für die Formung und Allokat ion von Arbeitskraft lassen den 
Strukturwiderspruch zwischen Produktion und Reproduktion gar nicht 
erst in Erscheinung treten. 1 0 Sie verhindern Probleme, die sonst unver-
meidlich wären in einer Gesellschaft, welche die Reproduktion von A r -
beitskraft nicht durch gesellschaftliches Diktat regelt und nur punktuell 
plant, sondern in der Verantwortung des Individuums beläßt. Dadurch, 
daß die Lohnabhängigen ihr reproduktionsrelevantes Verhalten in seinen 
vielfältigen Aspekten an den ebenso vielfältigen Facetten des "Bildes" 
solcher Reproduktionsverlaufsmuster ausrichten können und notgedrun-
gen wollen, daß sie selbst in strukturierter, "orientierter" Weise ihre A r -
beitskraft unter den je gegebenen Bedingungen optimal zu reproduzieren 
suchen, können Betriebe tendenziell immer über adäquat reproduzierte 
Arbeitskraft verfügen - die potentiellen Folgen der dem Produktionspro-
zeß immanenten Tendenzen zur Nichtberücksichtigung und Zers törung 
von Arbeitskraft werden begrenzt. 
Diese Steuerungsfunktion solcher Muster erklärt ihre Existenz. U n d sie 
erklär t ihre begrenzte Zah l , denn dafür sind Wahrnehmbarkeit und Unter-
scheidbarkeit solcher Muster notwendige Voraussetzung. 
Diese Erklärung, die alle für die Reproduktion von Arbeitskraft relevanten, nach 
gesellschaftlichen Qualifikationstypen unterschiedlichen Teilprozesse aggregiert, 
vermittelt also zwischen objektiven Strukturen und subjektiven Handlungen 
einerseits, zwischen den Interessen von Betrieben und Lohnabhängigen anderer-
seits. Das Konzept gesellschaftlicher Reproduktionsverlaufsmuster und ihrer ge-
10 Der Existenz und Bedeutung solcher Muster widerspricht nicht die Tatsache, 
daß nicht alle Individuen in solche Muster einmünden bzw. sie voll durchlau-
fen; für die Kapitalverwertung kommt es nicht darauf an, daß die Arbeitskraft 
aller Lohnabhängigen angemessen reproduziert wird, sondern daß dies jeweils 
für hinreichend große Quanten der Fall ist. Daß in die durch Reproduktions-
verlaufsmuster vorgezeichneten Prozesse Individuen nicht einbezogen wer-
den, daß Individuen "herausfallen" oder "ausscheren", ist für sich genommen 
bedeutungslos, ja, kann selbst hochfunktional sein: als Flexibilitäts- und Inno-
vationspotential in einem durch diese Strukturen in seinen wesentlichen Ab-
läufen gesicherten Funktionszusammenhang, der durch sie aber auch von R i -
giditäten bedroht ist. 
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seilschaftlichen Bedeutung unterscheidet sich damit von rein biographischen A n -
sätzen durch seine Anbindung an gesellschaftliche und betriebliche Strukturpro-
bleme, vom Konzept der betrieblichen Mobilitätsketten, die die Segmentations-
forschung vorgelegt hat, durch den Bezug auf gesellschaftliche Steuerungs- und 
individuelle Orientierungsprobleme sowie vor allem durch die Betonung des im-
mer auch gesellschaftlichen Charakters solcher Muster. 
2.3 Qualifikationstypen zwischen Stabilität und Veränderung 
Welche Schlußfolgerungen ergeben sich aus diesem Konzept für die Aus-
gangsfrage nach Stabilität und Veränderung eines Qualifikationstyps und 
damit eines gegebenen Gefüges von gesellschaftlichen Qualifikationsty-
pen? 
Gesellschaftliche Qualifikationstypen haben, so läßt sich zusammenfassen, 
mehrfach begründete Stabilitätspotentiale, aber auch Verfallspotentiale: 
(1) Ihre relative Stabilität erklärt sich nach dem Dargelegten aus mehre-
ren systematischen Bedingungen: 
Z u m einen ist jeder Qualifikationstyp konstituiert durch eine in sich struk-
turierte Einheit miteinander kompatibler (wenn auch nicht notwendiger-
weise spannungsfreier) spezifischer Momente von Arbei tsvermögen und 
Reprodukt ionsvermögen, die sich wechselseitig beeinflussen und stützen; 
sie machen die je spezifische Quali tät eines Qualifikationstyps aus. Zum 
anderen stellt diese besondere Quali tät in ihrer Ganzheitlichkeit in Rela-
tion zu den komplementären "Quali täten" anderer Qualifikationstypen 
ein komplexes Netz von Lösungen für weitreichende gesellschaftliche 
Probleme dar: Jeder Qualifikationstyp ist ein "Baustein" in einem solchen 
Problemlösungsnetz, Verfall und Verschwinden eines solchen "Bausteins" 
würden dieses Netz insgesamt destabilisieren, werden aber, solange dieses 
(bzw. die komplementä ren Qualifikationstypen) stabil ist, eben dadurch 
abgebremst. Drittens werden die für einen Qualifikationstyp charakteristi-
schen Qualifikationen erzeugt in Mustern des Reproduktionsverlaufs, die 
gesellschaftlich verfestigt sind und - um reproduktionsrelevantes Verhal-
ten steuern zu können - notwendigerweise eine gewisse Verläßlichkeit und 
damit Stabilität aufweisen müssen. 
Doch sind natürlich solche abstrakten Problemlösungsfunktionen keine 
Bestandsgarantie, die zugrundeliegende Widerspruchsstruktur bleibt. 
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A b e r die Stabilität von einmal gegebenen Reproduktionsverlaufsmustern 
und damit Qualifikationstypen ist auch auf der Handlungsebene veran-
kert: Z u m einen können sie verknüpft sein mit konkreten Interessen der 
Betriebe an der Aufrechterhaltung bestehender Strukturen ihrer Arbeits-
organisation und des Staates an der Aufrechterhaltung bestehender gesell-
schaftlicher Reproduktionsinstitutionen (Bildungsgänge etc.). Zum ande-
ren ist die Stabilität bestehender Qualifikationstypen verankert in den In-
teressen der Lohnabhängigen, in der Bedeutung, die stabile Reprodukti-
onsperspektiven für ihre Interessen haben, und in daraus resultierenden 
Handlungspotentialen: Sie müssen ja ihre langfristigen Lebensplanungen 
auf solche Muster abstellen und Vorleistungen in die Reproduktion ihrer 
Arbeitskraft erbringen. Durch weitreichende Veränderungen oder Verfall 
eines gegebenen Musters wird ihren privaten Lebensplanungen die 
Grundlage entzogen und ihr Rechtsempfinden, ihre Orientierung an "legi-
timen Ansprüchen" aufgrund solcher Vorleistungen und am "gerechten 
Tausch" verletzt - Widerstand gegen größere Eingriffe in Muster des Re-
produktionsverlaufs sind also besonders "legitim" und wahrscheinlich 
(Drexel 1985). 
D i e dargestellten Problemlösungspotent iale gesellschaftlicher Qualifika-
tionstypen für Betriebe, Lohnabhängige und Gesellschaft insgesamt und 
ihre Verankerung in konkreten Interessen begründen also eine hohe Sta-
bilität der einmal bestehenden Qualifikationstypen und ihrer Muster des 
Reproduktionsverlaufs. Doch bedeutet dies keine HyperStabilität, im Ge-
genteil: 
(2) Gerade die vielfältigen und ineinander verschränkten Problemlö-
sungspotentiale von Qualifikationstypen und Reproduktionsverlaufsmu-
stern sind ebenso viele Ansatzpunkte einer möglichen historischen Ero-
sion dieser Strukturen: Zum einen wird durch die vielfältige Funktionali tät 
der Stabilität dieser Strukturen auch und gerade für betriebliche Interes-
sen deren prinzipielles Interesse an Gestaltungsfreiheit ("Flexibilität") 
nicht aufgehoben. Z u m anderen begründet die Komplexi tät dieser Struk-
tur - die Tatsache, daß Qualifikationstypen durch eine Mehrzahl von ge-
sellschaftlichen Problemen überdeterminier t sind - auch, daß sie an vielen 
Punkten Veränderungsimpulsen ausgesetzt sind. Darauf und auf die Fo l -
gen solcher Impulse ist im folgenden Abschnitt näher einzugehen. 
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Doch auch wenn konkrete historische Qualifikationstypen sich auflösen, 
lösen sich damit nicht die strukturellen Ursachen für diesen Typ, für dieses 
Prinzip der Gliederung des gesellschaftlichen Gesamtarbeiters auf. In 
langwierigen, nach dem skizzierten Konzept komplexen und widerspruchs-
vollen Prozessen können sich neue Qualifikationstypen herausbilden (vgl. 
Abschnitt 4.). 
2.4 Qualifikationstypen als spezifische Elemente von Sozialstruktur -
Abgrenzung gegen und Zusammenhang mit anderen Gliederungen 
Für konkrete Analysen sind kategoriale Unterscheidungen für unter-
schiedliche soziale Formierungen, unterschiedliche Gliederungen von Ge-
samtarbeiter und Sozialstruktur notwendig, um spezifische Aspekte und 
Ebenen ansprechen zu können. Ebenso wichtig ist es, Zusammenhänge 
und Prozesse zwischen ihnen zu bestimmen. Dies sei an dieser Stelle, da 
und soweit für die folgende Konzeptualisierung historischer Restrukturie-
rungsprozesse unabdingbar, kurz versucht. 
(1) Die Gliederung des Gesamtarbeiters in eine begrenzte Zahl von Qua-
lifikationstypen reproduziert sich in der Gliederung des gesellschaftlichen 
Reproduktionsprozesses von Arbeitskraft in eine begrenzte Zahl von Re-
produktionsverlaufsmustern. D ie Reproduktionsverlaufsmuster einer Ge-
sellschaft stehen in einem bestimmten hierarchischen Verhäl tnis zueinan-
der. Oder anders formuliert: Das einzelne Reproduktionsverlaufsmuster 
begründet eine spezifische Stellung "seines" Qualifikationstyps im gesell-
schaftlichen Reprodukt ionsprozeß und damit zugleich in der Struktur der 
sozialen Ungleichheit. 
A u f der Basis dieses Konzepts ist also nicht von einer eindimensionalen 
vertikalen Hierarchie der sozialen Ungleichheit auszugehen, auch nicht 
von nebeneinander stehenden Dimensionen der Ungleichheit, die in der 
empirischen Analyse zu "inkonsistenten" Hierarchisierungen verschiede-
ner Ungleichheitsdimensionen führen. Es erschließt vielmehr ein B i l d so-
zialer Ungleichheit, deren Dimensionen inhaltlich miteinander verbunden 
und aufeinander bezogen sind, gerade auch da, wo Hierarchisierungen in-
konsistent sind. Ja, es zeigt, daß solche "Inkonsistenzen" funktional sein 
können, insbesondere in der Perspektive politischer Fraktionierungen und 
der Prozesse ihrer Bewältigung (ausführlicher vgl. den Beitrag von Drexel 
in diesem Band, S. 263 ff.). 
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(2) Aufgrund der Funkt ional i tä t und Stabilität von Qualifikationstypen 
können auf ihrer Grundlage quasi-ständische Strukturen in neuen, einer 
industriell-kapitalistischen Gesellschaft entsprechenden Formen entste-
hen: 
Je mehr sich der Zusammenhang zwischen den einzelnen Elementen eines 
Reproduktionsverlaufsmusters, insbesondere zwischen Herkunft aus ei-
nem bestimmten sozialen Mi l i eu einerseits und sich daran anschließenden 
Bildungs- und Berufsverlaufsmustern andererseits, verfestigt, um so mehr 
bilden sich spezifische Charakteristika und Qual i tä ten der Individuen aus, 
die diesen Mustern folgen. Sie können als gesellschaftliche "Sozialcharak-
tere " bezeichnet werden. 
In dem Maße , in dem die einem Qualifikationstyp zuzurechnenden A r -
beitskräfte dies auch subjektiv als Gruppenzugehörigkei t wahrnehmen 
und in dem sie von den Arbeitskräften der anderen Qualifikationstypen 
als spezifische Gruppe wahrgenommen werden, kann man von einer sozio-
professionellen Gruppe sprechen. 
U n d in dem Maße , in dem die Mitglieder dieser Gruppe ihre gemeinsa-
men reproduktionsrelevanten Interessen als partikulare Interessen wahr-
nehmen und verfolgen, kann man von Interessengruppen (oder in einem 
anderen theoretischen Kontext: von Klassenfraktionen) sprechen. 
Diese Begriffe, mit denen Unterschiede und Zusammenhänge zwischen 
verschiedenen Gliederungen angedeutet werden sollen, bezeichnen unter-
schiedliche Ebenen und unterschiedliche Grade der Verfestigung solcher 
Formierungen, aber nicht notwendigerweise unterschiedliche Stadien ei-
nes linear gedachten Ablaufs: Sozio-professionelle Gruppen und Interes-
sengruppen können im Prinzip bestehen, bevor sich ein Qualifikationstyp 
und vor allem ein Sozialcharakter voll ausgebildet hat; und sie können im-
mer noch bestehen, wenn sich der Qualifikationstyp bereits in einem Ero-
sionsprozeß befindet. Der Zusammenhang ist kein definitorischer, son-
dern ein realer: D ie (frühe) Existenz einer sozio-professionellen Gruppe 
mit deutlicher Selbst- und Fremdwahrnehmung (eigener "Ident i tä t") und 
vor allem ihre Organisation zu einer Interessengruppe kann, wie zu zeigen 
sein wird, sowohl Prozesse einer Erosion eines bestehenden Qualifika-
tionstyps ein Stück weit behindern als auch Prozesse der Durchsetzung 
eines neuen Qualifikationstyps unterstützen. 
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3. Verfall und Verschwinden eines gesellschaftlichen Qualifi-
kationstyps - Bedingungen und Verlauf 
Welche Bedingungen können nach dem skizzierten Konzept zum Verfall 
und Verschwinden eines gesellschaftlichen Qualifikationstyps führen? 
U n d wie ist der Verlauf solcher Prozesse zu denken? 
Zunächst zusammenfassend die zentralen Aussagen: D i e skizzierte Mehr-
gliedrigkeit von Reproduktionsverlaufsmustern und der enge Zusammen-
hang zwischen ihren einzelnen Elementen machen bestehende Qualifika-
tionstypen anfällig für vielfältige Destabilisierungsprozesse und gefährden 
ihre kontinuierliche Reproduktion in der Zeit. Zentral ist dafür, daß die 
Reproduktion gesellschaftlicher Qualifikationstypen Produkt eines kom-
plizierten Zusammenspiels einer Vielzahl gesellschaftlicher Strukturen 
und Prozesse ist. Denn dies impliziert, daß auch Erosionsprozesse von 
einer Vielzahl von Veränderungen in diesem Zusammenspiel ausgehen 
können, aber auch, daß einzelne Destabilisierungstendenzen durch die 
Stabilität anderer Bedingungen kompensiert, ja, daß in Krise geratene 
Qualifikationstypen wieder restabilisiert werden können. Dieses Konzept 
warnt also vor der Überschätzung einzelner P h ä n o m e n e (wie etwa den 
verbreiteten Ableitungen von "Meisterkrisen" ausschließlich aus rationa-
lisierungsbedingten Verengungen und Verschiebungen der Funktionen 
des Meisters); und es betont die Notwendigkeit, nicht nur einzelne K r i -
senursachen, sondern immer die Gesamtkonstellation aller relevanten Be-
dingungen zu betrachten. 
3.1 Bedingungen der Erosion eines Qualifikationstyps 
Dre i Bedingungsbündel sind es nach dem dargelegten Konzept, die zum 
Verfall eines Qualifikationstyps - genauer: zu verschiedenartigen Prozes-
sen seines Verfalls mit jeweils unterschiedlichen Erscheinungsformen, die 
gewissermaßen empirische Indikatoren solcher Prozesse darstellen - füh-
ren können: Bedingungen, die die traditionelle Stellung dieses Qualifikati-
onstyps im Produkt ionsprozeß untergraben; Bedingungen, die sein tradi-
tionelles Reproduktionsverlaufsmuster zerstören oder weitreichend ver-
ändern (ohne Kompensation); und Bedingungen, die dessen Steuerungs-
funktion zunichte machen, indem sie seine Stellung im gesellschaftlichen 
Reprodukt ionsprozeß nachhaltig verschlechtern. 
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Im einzelnen: 
(1) D i e naheliegendste Form, in der ein Qualifikationstyp seinen Platz im 
Produktionsprozeß (vieler Betriebe) verlieren kann, ist sein Überflüssig-
werden durch neue Strukturen der Arbeitsorganisation, sei es, daß seine 
Qualifikationen vollständig ihre Problemlösungsfunktion für die Betriebe 
verlieren, sei es, daß sie so weitreichend veralten, daß sie durch Modifika-
tionen des bestehenden Bildungs- und Berufswegs nicht mehr ausreichend 
angepaßt bzw. ergänzt werden können: Der Qualifikationstyp verliert 
seine besondere Funktion und seine besondere Stellung im Produktions-
prozeß. 
Derartige Prozesse kommen empirisch zum Ausdruck etwa in weitreichenden 
Qualifikationsdefiziten in Kombination mit Unfähigkeit oder Unwilligkeit von 
Betrieben und/oder Arbeitskräften und/oder Instanzen des Bildungssystems, die 
neuen Qualifikationen in bestehende Bildungs- und Berufsverlaufsmuster zu in-
tegrieren. 
Eine zweite Form, in der ein Qualifikationstyp seine Stellung im Produk-
t ionsprozeß verlieren kann, besteht darin, daß die ihm traditionell zuge-
ordneten Arbeitsplätze in vielen Betrieben in großem Umfang wegfallen; 
eine dritte darin, daß sie durch einen anderen Qualifikationstyp besetzt 
werden. 
Derartige durch Rationalisierung und/oder durch neue Technik bedingten De-
stabilisierungstendenzen zeigen sich etwa in Substitutionsprozessen, die den in-
teressierenden Qualifikationstyp gleichzeitig in den Belegschaften vieler Be-
triebe marginalisieren, abdrängen, sukzessive verschwinden lassen. 
(2) Zur möglichen Destabilisierung eines Qualifikationstyps durch die 
Eliminierung seiner Stellung im Produkt ionsprozeß kommen solche For-
men, die sich über weitreichende Veränderungen seines Reproduktions-
verlaufsmusters vermitteln. Zentral dafür sind Brüche zwischen den ver-
schiedenen Elementen eines Reproduktionsverlaufsmusters. 
Konkrete Beispiele dafür sind Karrierebrüche, Abstufungen, unterwertige Ent-
lohnung etc. Dazu kommen etwa Phänomene der Einmündung eines neuartigen 
sozialen Milieus in einen Bildungsgang, der seine Teilnehmer bisher aus einem 
anderen Milieu rekrutierte, oder auch die Einmündung der Absolventen eines 
Bildungsgangs in ein anderes Berufsverlaufsmuster als bisher -, soweit die da-
durch in dieses Muster eingebrachten, "unpassenden" fachlichen und sozialen 
Vorqualifikationen nicht durch entsprechende Sozialisationsprozesse des Bi l -
dungssystems und der betrieblichen Einsatzmuster angepaßt werden. 
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Infolge derartiger Formen eines Herausbrechens bestimmter Teilstücke 
eines bestehenden Reproduktionsverlaufsmusters wird das bislang typi-
sche Qualifikationssyndrom nicht bzw. nicht mehr vollständig erzeugt, die 
bisherige "Einheit" zwischen den jeweils charakteristischen Quali täten 
von Arbei tsvermögen und Reprodukt ionsvermögen dieses Qualifikations-
typs verfällt, es kommt zu Inkompatibi l i täten zwischen seinen sog. fachli-
chen und seinen sog. sozialen Qualifikationen und Verhaltensweisen im 
weitesten Sinne. 
Solche Prozesse kommen zum Ausdruck etwa in Qualifikationsdefiziten in bezug 
auf soziale Qualifikationen, in vermehrten Klagen von Vorgesetzten und älteren 
Arbeitnehmern über das Verhalten ("Unbrauchbarkeit") des Nachwuchses in 
fachlicher oder in sozialer Hinsicht. Aber auch massive Abwanderungen von Ar-
beitskräften einer bestimmten Ausbildung, die sich in dem Bildungs- und Berufs-
verlaufsmuster, in das sie eingemündet sind, "nicht finden können", oder auch die 
Suche nach Auswegen durch häufigen Arbeitsplatzwechsel weisen auf derartige 
Erosionsprozesse hin. 
(3) U n d schließlich kann, eine weitere Ursache von Erosionsprozessen, ein 
Qualifikationstyp seine traditionelle Stellung im gesellschaftlichen Repro-
duktionsprozeß und damit seine Steuerungsfunktion verlieren. D i e Folge 
ist, daß nicht mehr genügend oder nicht mehr die traditionellen Nach-
wuchskräfte in diese "Laufbahn" e inmünden. E i n solcher Verfall der 
Steuerungsfähigkeit eines Reproduktionsverlaufsmusters kann verursacht 
sein durch eine absolute Verschlechterung seiner Reproduktionsbedin-
gungen, aber auch - bei unveränder ten Reproduktionsbedingungen - durch 
seine relative Verschlechterung im Verhältnis zu anderen, die für die A r -
beitskräfte eines bestimmten Sozialmilieus neu zugänglich werden. Es ist 
also auch die relative Position eines Reproduktionsverlaufsmusters auf 
dem "Markt der Möglichkeiten" zu berücksichtigen: Auch Veränderungen 
in anderen, konkurrierenden Mustern des Reproduktionsverlaufs, die die 
bestehenden Präferenzhierarchien des Nachwuchses verschieben und sein 
Bildungs- und Berufswahlverhalten umsteuern, können Destabilisierun-
gen auslösen. 
"Indikatoren" für diesen Typ von Erosionsprozeß sind etwa die wachsende Un-
attraktivität einer Ausbildung und sinkende Bewerberzahlen, aber auch verlän-
gerter Verbleib von Jugendlichen im Bildungssystem nach Absolvierung einer 
berufsqualifizierenden Ausbildung, die eigentlich den Eintritt in ein Beschäfti-
gungsverhältnis ermöglichen würde. 
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32 Mögliche Verläufe von Destabilisierungsprozessen 
(1) A l l e die genannten Entwicklungen müssen nicht notwendigerweise 
zum Verschwinden des betroffenen Qualifikationstyps führen, alle können 
durch bestimmte andere Entwicklungen, ja allein schon durch die Stabili-
tät anderer Elemente der Konstitution von Qualifikationstypen, aufgefan-
gen werden. Kompensationen einzelner Erosionsimpulse sind möglich, sei 
es im Sinne einer gewissen Modifikation des Qualifikationstyps auf seiner 
alten Grundlage, sei es im Sinne seiner Restabilisierung nach einiger Zeit 
der Instabilität. 
Allerdings ist hier von einer Asymmetrie in den Kompensations- und Re-
stabilisierungsmöglichkeiten auszugehen: Wenn der "Bedarf" an den Qua-
lifikationen eines Qualifikationstyps und damit sein Platz im betrieblichen 
Produkt ionsprozeß bleibt, wird auch ein aus den Fugen geratenes Repro-
duktionsverlaufsmuster eher wieder angepaßt bzw. seine Steuerungsfunk-
tion (etwa durch Erhöhung seiner relativen Attrakt ivi tä t) wieder geschärft 
werden. Der umgekehrte Fa l l , daß das Wegfallen seiner Position im Pro-
duktionsprozeß allein dadurch, daß weiterhin Arbeitskräfte in den ent-
sprechenden Bildungsweg einmünden, zu einer Renaissance dieses Quali-
fikationstyps führt, ist wenig wahrscheinlich, allerdings auch nicht ganz 
ausgeschlossen. Dies gilt insbesondere dann, wenn er durch einen anderen 
substituiert wurde, der sich nicht in der erwarteten Weise " bewährt" . 
Solche Prozesse, die krisenhafte Entwicklungen eines Qualifikationstyps 
kompensieren und Restabilisierungsprozesse einleiten, sind um so wahr-
scheinlicher, je mehr und je enger er mit anderen gesellschaftlichen Struk-
turierungen verknüpft ist. V o r allem die Existenz einer starken und gut 
organisierten sozio-professionellen Gruppe kann gesellschaftliche Thema-
tisierungs-, Verhandlungs- und Reformprozesse in Gang setzen, die ein 
aufbrechendes Reproduktionsverlaufsmuster wieder neu verfugen bzw. 
seine relative Attraktivi tät wieder herstellen. 
(2) Doch können Destabilisierungsprozesse auch, von einem bestimmten 
Konstitutionsmoment ausgehend, sukzessive auf andere übergreifen und 
auch hier Destabilisierungsprozesse auslösen, die sich wechselseitig ver-
s tärken, aufschaukeln und zu einem Circulus vitiosus führen. Zwei denk-
bare Aufschaukelungsprozesse seien skizziert: 
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Im einen Fa l l führen Rationalisierungsprozesse zur Marginalisierung eines 
Qualifikationstyps im Betrieb. Dies macht seine Position zunehmend un-
attraktiv, der Nachfluß von (ausreichend motivierten und vorqualifizier-
ten) Nachwuchskräften aus dem bisherigen Rekrutierungsmilieu wird sub-
stantiell schwächer. D ie daraufhin einsetzende Rekrutierung in anderen 
Sozialmilieus führt zu Diskrepanzen zwischen sozialen und fachlichen 
Qualifikationen, zum Aufbrechen der gewohnten "Einheit" zwischen die-
sen, die besonderen Problemlösungspotent iale dieses Qualifikationstyps 
für Betriebe gehen verloren. Dies wiederum löst betriebliche Substituti-
onsstrategien zugunsten eines anderen Qualifikationstyps aus, Arbeits-
kräfte des ursprünglich eingesetzten Typs werden im Betrieb immer mehr 
marginalisiert - und so immer weiter. 
E i n anderer negativer Z i rke l geht aus von einem (aufgrund verbesserter 
Chancen im Bildungssystem) veränder ten Bildungswahlverhalten des 
Nachwuchses zu Lasten des interessierenden Bildungs- und Berufswegs. 
Diese zunächst unter Umständen quantitativ und zeitlich nur begrenzte 
Verände rung löst betriebliche Substitutionsprozesse aus, die ihrerseits 
noch einmal - und zwar jetzt dauerhaft - die Attraktivi tät und damit die 
Steuerungsfunktion dieses Bildungs- und Berufsverlaufsmusters untermi-
nieren. 
(3) Erosionsprozesse können längere Zeit ganz uneindeutig verlaufen, 
"oszillieren", etwa, wenn ein traditionell sehr attraktives oder relativ at-
traktiver werdendes Reproduktionsverlaufsmuster in steigendem Umfang 
Nachwuchskräfte in den entsprechenden Bildungsgang einsteuert. Nach 
einiger Zeit kann dieses Zeichen von Stärke in eine Schwächung umschla-
gen: Der Platz des Qualifikationstyps im Betrieb wird zunehmend über-
füllt. Folge solcher "Staus" sind Verschlechterungen der Berufsperspekti-
ven der einschlägig ausgebildeten Arbeitskräfte , sinkende Attraktivität 
dieses Bildungsgangs, Rückgang des Nachwuchses und/oder wachsende 
Diskrepanzen zwischen fachlichen und sozialen Qualifikationen, die frü-
her oder später ihrerseits zu Substi tutionsvorgängen führen; damit aber 
münde t auch diese Entwicklung in einen eindeutig negativen Zi rke l ein. 
U m zu resümieren: Prozesse der DeStabilisierung von Qualifikationstypen 
können sehr unterschiedlich verlaufen. Einzelne Eros ionsphänomene 
können vor diesem Hintergrund durchaus Unterschiedliches bedeuten, je 
nach dem Zusammenhang, in dem sie in Erscheinung treten - eine Analyse 
der gesamten Konstellation ist unumgänglich. 
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A b e r auch eine sich voll durchsetzende Auflösung eines Qualifikations-
typs bedeutet nicht notwendigerweise das Ende dieser F o r m von Gliede-
rung des gesellschaftlichen Arbeitskräftepotentials und der Sozialstruktur. 
Sie kann Ans toß oder bereits Folge von Prozessen der Entstehung eines 
neuen Qualifikationstyps sein, wie sie im folgenden Abschnitt beschrieben 
werden. 
4. Entstehung und Durchsetzung eines neuen gesellschaftli-
chen Qualifikationstyps - Bedingungen und Verlauf 
Die Qualifikationstypen einer Gesellschaft weisen, aus den erläuterten 
strukturellen Gründen , große Stabilität auf. Dessen ungeachtet ist die 
Gliederung des Gesamtarbeiters in Qualifikationstypen (und die darauf 
aufbauende sozialstrukturelle Gliederung in sozio-professionelle Grup-
pen) nicht unveränderbar , Restrukturierungen sind möglich, auch das Ent-
stehen neuer Qualifikationstypen. 
Wodurch können solche Veränderungsprozesse ausgelöst werden, wie lau-
fen sie ab? U n d worin kommen sie zum Ausdruck, worauf ist zu achten, 
um solche Prozesse frühzeitig zu erfassen, worauf, um sie realistisch einzu-
schätzen? 
Generelle Antworten, die das dargestellte theoretische Konzept er-
schließt, skizziert der folgende Abschnitt. 
4.1 Generelle Erfordernisse der Entstehung eines neuen Qualifikati-
onstyps 
Ausgangspunkt der Prozesse der Entstehung neuer Qualifikationstypen 
kann im Prinzip jedes der verschiedenen Konstitutionselemente eines 
Qualifikationstyps sein: Sie können ausgehen vom Produkt ionsprozeß, 
etwa dadurch, daß ein neuer Bereich von Tätigkeiten entsteht, der mit zu-
nehmender Regelmäßigkei t mit Arbeitskräften eines bestimmten Her-
kunftsmilieus oder mit einer bestimmten Ausbildung besetzt wird. Sie 
können aber auch ausgehen von den verschiedenen Momenten der Re-
produktion, indem etwa ein neuer Bildungsgang und eine neue Entloh-
nungskarriere geschaffen wird. 
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Damit aus solchen Ansätzen ein neuer Qualifikationstyp wird, bestehen 
drei grundlegende Erfordernisse, die ebenso viele Problemkomplexe be-
zeichnen: 
Zum einen müssen in jedem dieser (oder analoger) Fälle die jeweils kom-
plementären Konstitutionselemente in Betrieb und Gesellschaft "nachzie-
hen", d.h. entweder naturwüchsig entstehen oder geschaffen werden: im 
ersten der genannten Fälle neue Muster der Selektion und Qualifizierung 
(inklusive verfestigter Formen des Erfahrungslernens), im zweiten Fall ein 
"neuer Platz" in Arbeitsteilung und Kooperation. In beiden Fällen sind 
darüber hinaus neue Arbeitsplatz- und Lohnkarrieren, eine spezifische 
Arbeitsmarktposition sowie spezifische Muster der Ausgliederung aus der 
Erwerbsarbeit erforderlich. 
Z u m anderen müssen sich diese verschiedenen Konstitutionselemente auf-
einander einregeln. De r neue Einsatzbereich und der neue Bildungsgang 
müssen aufeinander passen oder sich aneinander anpassen; die neue A r -
beitsplatzkarriere muß an den im Herkunftsmilieu, in der Erstausbildung 
und im Ersteinsatz erzeugten Qualifikationen ansetzen, aber auch hinrei-
chend attraktiv sein, um im gesellschaftlichen Reprodukt ionsprozeß geeig-
nete Arbeitskräfte mobilisieren und binden zu können. D ie neue Lohnkar-
riere muß mit der Arbeitsplatzkarriere abgestimmt sein, um Leistungs-
und Weiterbildungsverhalten etc. zu stimulieren und ein spezifisches in-
ner- und überbetriebliches Mobil i tätsverhalten zu stützen* aber auch, um 
ein spezifisches Regenerationsverhalten in der Pr ivatsphäre zu ermögli-
chen. U n d die Muster der Ausgliederung aus dem Erwerbsleben müssen 
ihrerseits mit diesen Teilprozessen des Berufsverlaufs zusammenpassen, 
dürfen deren Mobilisierungs- und Steuerungsfunktion zumindest nicht 
substantiell blockieren. 
V o r allem aber - und darin besteht die größte Schwierigkeit - müssen diese 
verschiedenen neuen Konstitutionselemente gegen die bestehenden Struk-
turen in Betrieb und Gesellschaft durchgesetzt werden: D a die in einem 
Betrieb realisierten Erwerbsverlaufsmuster eng integriert sind und sein 
müssen mit den bestehenden betrieblichen Arbeitsplatz- und Lohnstruktu-
ren, weist die Gesamtheit der in einem Betrieb bestehenden Reprodukti-
onsverlaufsmuster einen gewissen Systemcharakter auf (zumindest kurz-
fristig, im Rahmen von gegebenen Arbeitsplatz- und Lohnstrukturen). In 
dieses System von eng ineinander verfugten Qualifikationstypen und Re-
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produktionsverlaufsmustern lassen sich nicht ohne weiteres neue "System-
bausteine" einfügen. Versuche, dies zu tun, führen zu massiven Störungen 
von Arbeitsteilung und Kooperation, zu Blockaden, die die produktiven 
Ziele des Betriebs gefährden. Dies bedeutet Probleme der Implementa-
tion des neuen Qualifikationstyps, die seine Durchsetzung und Stabilisie-
rung schon im Betrieb in Frage stellen. 
Hintergrund solcher Blockaden sind die Interessen, die an die bestehen-
den Strukturen gebunden sind: Interessen des Betriebs, aber auch Interes-
sen der vorhandenen Qualifikationstypen. Gegen deren summierten W i -
derstand müssen sich die konstitutiven Elemente eines neuen Qualifikati-
onstyps erst durchsetzen, damit er sich stabilisieren und auf Dauer repro-
duzieren kann - ein äußerst komplizierter Prozeß. 
Dasselbe gilt für die notwendige Integration eines neuen Qualifikations-
typs in den gesellschaftlichen Reprodukt ionsprozeß: De r neue Ausbi l -
dungsgang, die neue Arbeitsplatz- und Lohnkarriere müssen sich erst ge-
gen die Konkurrenz anderer Bildungsgänge, anderer Arbeitsplatz- und 
Lohnkarrieren durchsetzen. Das neue Bildungs- und Berufsverlaufsmuster 
insgesamt, mit allen darin verknüpften guten und schlechten Reprodukti-
onsbedingungen, muß insgesamt attraktiv genug sein, um genügend ge-
eignete Arbei tskräfte mobilisieren und binden zu können . 
Im folgenden sei exemplarisch eine spezielle Variante der Herausbildung und 
Durchsetzung eines neues Qualifikationstyps skizziert - die Variante, in der die-
ser Prozeß von der Schaffung eines neuen Ausbildungsgangs ausgeht; es muß also 
bewußt bleiben, daß daneben andere Varianten mit anderen Ausgangspunkten 
denkbar sind und daß sie entsprechende Durchsetzungsprozesse nach sich ziehen. 
4.2 Der Fall der Entstehung eines neuen Qualifikationstyps im Ge-
folge eines neuen Bildungsgangs 
(1) Betriebe und Staat sind die zentralen Akteure in den Prozessen der 
Schaffung neuer Bildungsgänge. Betriebe können neuartige Aus- und 
Weiterbi ldungsgänge schaffen. U n d der Staat kann, auf Initiative der Be-
triebe und/oder in Verfolgung von politischen Bündnisstrategien, die sich 
auf bestimmte Schichten richten, neue (halb-)öffentliche Bildungsgänge 
schaffen. 
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Solche bildungspolitischen "Reformen" stehen oft in einem größeren K o n -
text, der erst bei großflächiger Betrachtung sichtbar wird: Sie sind einge-
bettet in und zu einem guten Te i l bedingt durch sich zunehmend verfesti-
gende Muster der Interpretation und Lösung gesellschaftlicher Probleme 
(etwa des Problems "Qualifikationsbedarf" oder "Bedarf an gesellschaftli-
cher Chancengleichheit"), die die Langfristentwicklungen des gesamten 
Bildungssystems und seiner Beziehungen zu den Strukturen des Beschäfti-
gungssystems wesentlich mitbestimmen. Diese Entwicklungen weisen zu-
nehmende Kohärenzen in der Zeit auf, formen also bestimmte national-
spezifische Muster mit jeweiliger innerer Logik aus, die sogar unabhängig 
von betrieblichem "Bedarf" zur Schaffung neuer Bildungsgänge führen 
können (Drexel 1993). Es gibt also nicht nur ein synchrones, sondern auch 
ein diachrones Beziehungsgefüge für die Entstehung neuer Bildungsgän-
ge. 
(2) Welches Schicksal haben die Absolventen eines solchen neuen B i l -
dungsgangs? Sie können zu "Pionieren" eines neuen gesellschaftlichen 
Qualifikationstyps werden oder "ein versprengtes Trüppchen" bleiben. 
In den Prozessen der Schaffung von dem neuen Bildungsgang komple-
mentären Konstitutionselementen, ihrer Einregelung und ihrer Durchset-
zung, die Voraussetzung der Herausbildung eines neuen Qualifikations-
typs sind, verfügen die Betriebe über eine Schlüsselrolle: Sie müssen ihre 
Rekrutierungspolitik ändern und die Absolventen des neuen Bildungs-
gangs mit ihren neuartigen fachlichen und sozialen Kenntnissen und Ver-
haltenspotentialen einstellen. Sie müssen neuartige betriebliche Repro-
duktionssequenzen, d.h. neue Muster des innerbetrieblichen Arbeitsplatz-
wechsels mit ihren spezifischen Lernchancen und -zwängen, und neue Ent-
lohnungskarrieren schaffen, später auch (mehr oder weniger geregelte) 
Muster für den Auslauf des Erwerbslebens dieser Arbeitskräfte. Sie müs-
sen diese Reproduktionssequenzen aufeinander abstimmen; insbesondere 
sind die Verläufe von Arbeitsplatzwechsel, formalisierter oder informeller 
Qualifizierung und Entlohnung mit ihren Stimulations- bzw. Blockadeef-
fekten aufeinander abzustimmen, aber auch die Formen der Ausgliede-
rung aus dem Erwerbsleben mit den neuen Arbeitsplatzsequenzen (im 
Hinblick auf Verschleiß und Verschleißakzeptanz). 
Solche neuen Reproduktionssequenzen zeigen sich empirisch in betrieblichen 
Personalpolitiken, die sich auf die Arbeitskräfte des neuen Typs beziehen (in 
formalisierten Beförderungs- und Entlohnungsregelungen, in gruppenspezifi-
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schen Weiterbildungsmaßnahmen etc.), aber auch in informell sich einschleifen-
den Usancen in diesen Dimensionen. 
Doch reichen diese neuen Personalpolitiken nicht aus, um aus den Absol-
venten eines neuen Bildungsgangs einen neuen Qualifikationstyp zu ma-
chen. E i n neuer Qualifikationstyp muß in die bestehenden betrieblichen 
Strukturen und Funktionsmechanismen integriert sein. Z u diesem Zweck 
muß für die neue Arbeitskräftegruppe ein spezifischer konturierter 
"Platz" in Arbeitsteilung und Kooperation definiert werden, sei es in Sub-
stitution bestehender Arbeitskräftegruppen bei unveränder ter Arbeitsor-
ganisation, sei es durch deren Veränderung. 
V o r allem muß dieser neue Platz durchgesetzt werden. Dieser Prozeß, in 
dem betriebliche Veränderungsintent ionen über bestehende betriebliche 
Strukturen gebrochen und/oder diese mehr oder weniger veränder t wer-
den müssen, ist sehr kompliziert . 1 1 D i e traditionellen Strukturen haben in 
der Regel hohes Beharrungsvermögen aus verschiedenen Gründen . Zum 
einen sind an ihnen betriebliche Funktionsmechanismen und Teilpolitiken 
festgemacht, die durch die Integration eines neuen Typs von Arbeitskräf-
ten gefährdet sind: Neue Muster der Rekrutierung, insbesondere die Re-
krutierung von Absolventen eines neuen Bildungsgangs, können traditio-
nelle betriebliche Personal- und Ausbildungspolitiken entwerten. Neue 
Karrieremuster bedeuten einen für den Betrieb risikoreichen Bruch in den 
Traditionen seiner Beförderungspolit ik mit u . U . systemischen Folgen: Be-
stimmte Positionen verlieren ihre Attraktivi tät und Akzeptanz, wenn die 
Aufstiegschancen reduziert werden, die bisher an sie gebunden waren; 
damit werden auch an diese Aufstiegschancen gebundene Leistungs- und 
Weiterbildungsmotivationen zerstört. Neue Entlohnungsmuster gefährden 
die Stabilität der bestehenden Lohnstruktur, neue Prinzipien der Entloh-
nung die Stabilität der gegebenen Lohnpolitik ("Nachziehen" der Ansprü-
che der traditionellen Arbeitskräftekategorien usw.). D ie Bindung all die-
ser betrieblichen Teilinteressen und -politiken an bestehende Strukturen 
kann die Durchsetzung und langfristige Stabilisierung eines neuen Quali-
fikationstyps be- oder sogar verhindern. 
Dieser Sachverhalt zeigt sich.empirisch insbesondere in widersprüchlichen Politi-
ken des Managements und/oder in Widerständen bestimmter Teile des Manage-
i l Ein solcher Prozeß einer langjährigen, schwierigen, in einzelnen Betrieben 
zeitweise gescheiterten Durchsetzung eines neuen Qualifikationstyps ist be-
schrieben in Drexel 1982. 
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ments gegen die neue Qualifikationsgruppe, u.U. bereits im Vorfeld gegen deren 
Rekrutierung bzw. Ausbildung. 
Z u m anderen werden im Normalfall durch eine neue Kategorie von an-
ders qualifizierten Arbeitskräften vorhandene Qualifikationen absolut 
oder relativ entwertet und daran gebundene Positionen und Reprodukti-
onsbedingungen dieser Arbeitskräftekategorien gefährdet: Neue Qualifi-
kationstypen treten in mehr oder minder direkte Konkurrenz mit traditio-
nellen. Gute und schlechte Reproduktionsbedingungen - interessante bzw. 
belastende Arbeitsaufgaben, Dispositionsbefugnisse und Fre i r äume bzw. 
restriktive Arbeitssituationen, Aufstiegschancen bzw. Abstiegsrisiken etc. 
- werden umverteilt, relative Positionierungen in der Hierarchie verän-
dert. Damit sind Interessen und durch Tradition legitimierte Ansprüche 
der vorhandenen Arbeitskräfte betroffen. Diese aber können sich zur 
Wehr setzen: kollektiv, über ihre Interessenvertretung und ihre unmittel-
baren Arbeitsvorgesetzten, oder individuell, durch informellen Wider-
stand gegen die " Neuen". 
Solche Prozesse zeigen sich etwa in der Nichtweitergabe von Wissen und Erfah-
rung an Arbeitskräfte des neuen Typs, im 'Auflaufenlassen", in ihrer Marginali-
sierung in der formellen und informellen Kooperation etc. 
A n diesem Punkt aber ist die Entstehung eines neuen Qualifikationstyps 
störanfällig. Kann die personalpolitische Entscheidung für neue Aus- und 
Weiterbi ldungsgänge, für neue Rekrutierungs- und Beförderungspoli t iken 
und für eine neue Arbeitsorganisation vom Management autonom getrof-
fen werden, so sind an den Prozessen der konkreten Umsetzung dieser 
Entscheidungen, die für die Eingliederung und Stabilisierung einer neuen 
Arbeitskräftekategorie erforderlich ist, notwendigerweise viele betriebli-
che Instanzen und viele Arbeitskräfte mit ihren Partikularinteressen be-
teiligt: D ie Arbeitskräfte mit dem neuen Qualifikationsprofil müssen 
"angenommen", in Arbeitsteilung und Kooperation integriert werden. 
Dies gibt den Belegschaften, eventuell in Al l ianz mit Exponenten betrof-
fener Teilpolitiken im Management, viele Möglichkeiten, die Durchset-
zung einer neuen Arbei tskräftekategorie und ihre quantitative Verbrei-
tung nachhaltig zu behindern. 
Bedingung für die Durchsetzung eines neuen Qualifikationstyps im Be-
trieb ist also, daß neue Muster der Arbeitsteilung und der Personalpolitik 
stabilisiert, "normalisiert" sind und keine Dauerkonflikte mehr implizie-
ren. D ie neuen Arbeitskräfte müssen ihren "Platz" im funktionalen, aber 
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auch im sozialen Gefüge des Arbeitskollektivs gefunden haben - einen 
tendenziell undiskutierten Platz in der Arbeitsplatz- und Lohnhierarchie 
sowie vor allem in den Karriereregelungen und -mustern des Betriebs. 
4.3 Die Verankerung eines neuen Qualifikationstyps im gesellschaftli-
chen Reproduktionsprozeß 
Damit aus einem neuen Ausbildungsgang und veränder ten Personal- und 
Einsatzpolitiken einzelner Betriebe ein neuer gesellschaftlicher Qualifika-
tionstyp wird, muß dieser auch im gesellschaftlichen Raum reproduziert 
werden: E r muß nicht nur im einzelnen Betrieb, sondern auch in den ge-
sellschaftlichen Reproduktionsprozessen "seinen Platz finden". Ohne eine 
solche gesellschaftliche Verortung würde es bei Sonderentwicklungen ein-
zelner Betriebe bleiben, die mit einiger Wahrscheinlichkeit rasch wieder 
verschwinden. 
(1) Gesellschaftliche Verortung bedeutet zunächst eine gewisse Verbrei-
tung des neuen Qualifikationstyps und der wichtigsten Elemente seines 
Reproduktionsverlaufsmusters. Nur wenn viele Betriebe die in neuartiger 
Weise qualifizierten Arbeitskräfte rekrutieren und wenn sie sie in gleich-
artiger Weise einsetzen, entlohnen und befördern, bilden sich "typische" 
neue Qualifikationsprofile, "typische" Arbeits- und Lebensbedingungen 
sowie Karrieremuster heraus, die in g rößerem Umfang Investitionen von 
Nachwuchskräften in die eigene Arbeitskraft steuern können. 
Voraussetzung dafür ist eine gewisse Entkopplung der Prozesse der Er -
zeugung und Nutzung einer neuen Kategorie von Arbeitskraft von den 
spezifischen Bedingungen und Interessen des Einzelbetriebs. Dies erfor-
dert Verständigung zwischen vielen Betrieben über die Bedingungen des 
Einsatzes und der Nutzung von Arbeitskraft; eine Verständigung, die er-
leichtert wird durch (oft nicht möglich ist ohne) die Beteiligung von Ver-
bänden , eventuell auch staatlichen Instanzen. U n d es erfordert gewisse 
Regelungen oder Abmachungen zwischen den Betrieben in bezug auf 
wichtige Reproduktionsbedingungen, Regelungen, die diese Betriebe 
selbst - gegen ihr Interesse an Flexibilität - binden, damit tatsächlich ein 
gewisses typisches Muster entsteht und sich verfestigt. 
Derartige Prozesse zeigen sich etwa in Verhandlungen und Abmachungen zwi-
schen Unternehmerverbänden und Gewerkschaften, evtl. auch Bildungsinstitu-
tionen, in bezug auf die "Notwendigkeit" neuer Qualifikationen für bestimmte 
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Einsatzfelder oder in den langwierigen Diskussionen und Verhandlungen, wie sie 
etwa aus den Verfahren der Neuordnung von Ausbildungsordnungen bekannt 
sind. Vor allem zeigen sie sich in entsprechenden tarifvertraglichen Regelungen. 
(2) Gesellschaftliche Verortung bedeutet ferner Transparenz des Platzes, 
den der sich herausbildende neue Qualifikationstyp in den betrieblichen 
Strukturen einnimmt, im gesellschaftlichen Raum, d.h. über den einzelnen 
Betrieb hinaus. Gesellschaftliche Regelungen sind hierfür von großer Be-
deutung. Nur so kann genügend Wissen und Vertrauen entstehen, daß sich 
individuelle Reproduktionsentscheidungen und -Vorleistungen orientieren 
können , nur so kann ein " B i l d " eines neuen Qualifikationstyps entstehen, 
das kontinuierlich und einigermaßen stabil individuelle Bildungs- und 
Mobili tätsprozesse steuert. 
Öffentliche Prüfungen und Zertifikate, Titel, tarifvertragliche Normierungen von 
Entlohnung und Karriere etc. sind empirischer Ausdruck dieser Bedingung der 
Durchsetzung eines neuen Qualifikationstyps. 
(3) Diese Sicherung von Kontinui tät in den gesellschaftlichen Reprodukti-
onsprozessen aber ist Voraussetzung dafür, daß sich ein neuer Qualifikati-
onstyp auf Dauer reproduziert: 
Je mehr sich zwischen einem bestimmten sozialen Mi l i eu und einem neuen 
Qualifizierungsmuster eine feste Beziehung, ein kontinuierlicher Zufluß 
"einregelt" und stabilisiert, desto mehr werden auch Betriebe Arbeitsor-
ganisation und Einsatzfelder auf die qualifikatorischen Vorleistungen die-
ses Sozialmilieus abstellen. Damit erst aber wird die Durchsetzung eines 
neuen Qualifikationstyps stabilisiert und auf Dauer gestellt. 
Dieser schon weit vorangeschrittene Stand der Durchsetzung eines neuen Quali-
fikationstyps zeigt sich am deutlichsten in entsprechenden Veränderungen der 
Arbeitsorganisation und in einer stabilen Nachfrage nach Arbeitskräften dieses 
Typs auf dem Arbeitsmarkt - auch unter schwieriger werdenden Bedingungen 
oder bei alternativen Opportunitäten. 
(4) U n d schließlich können die Organisierung der dem neuen Qualifikati-
onstyp zugehörigen Arbeitskräfte sowie Gruppenaktivitäten, die der Ver-
tretung seiner spezifischen Partikularinteressen an einer eigenständigen 
Stellung und Perspektive dienen, seine Durchsetzung wesentlich voran-
treiben. Dies setzt allerdings die zumindest keimhafte Existenz einer so-
zio-professionellen Gruppe mit spezifischer Selbst- und Fremdwahrneh-
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mung ("Ident i tä t") voraus, eine Entwicklung, die frühzeitig oder auch erst 
sehr spät im Prozeß der Entstehung eines neuen Qualifikationstyps eintre-
ten kann. 
Begünstigt werden solche Entwicklungen unter anderem durch gemeinsame 
Ausbildung, in denen aktuelle oder künftige Risiken und Interessenverletzungen 
sichtbar werden und zu ersten, eventuell nur punktuellen gruppenbezogenen Ak-
tivitäten führen, aber auch durch eine bereits bestehende größere Organisation, 
die die neue Gruppe zu gewinnen sucht durch aktive Vertretung ihrer Interessen. 
4.4 Mögliche Verläufe der Entstehung eines neuen Qualifikationstyps 
D i e skizzierten Voraussetzungen der Stabilisierung eines neuen Qualifika-
tionstyps in der Gesellschaft machen seine Entstehung zu einem sehr 
komplexen Prozeß, der - auch wenn durch die Politiken des Betriebs (des 
Managements) in Gang gesetzt - keineswegs durch sie allein voll gesteuert 
werden kann. Vie le Bedingungen müssen gegeben sein bzw. geschaffen 
werden, vielfach gegen vorhandene, durch Vorleistungen und Tradition 
legitimierte bzw. aufgrund von Machtpositionen und Wissen sehr durch-
setzungsfähige Interessen. U n d diese Bedingungen müssen sich aufeinan-
der einregeln. Dieser Prozeß ist deshalb äußerst störanfällig. 
D i e Störanfälligkeit dieses Prozesses ist nicht zufällig, nicht Effekt von 
psychologisch bedingtem "resistance to change" und auch nicht durch A b -
warten und Gewöhnung zu bewältigen. Sie erklärt sich daraus, daß ein be-
stehendes gesellschaftliches bzw. betriebliches Muster von Qualifikations-
typen und ihrer Arbeitsteilung und Komplementar i tä t in Produktions- und 
Reprodukt ionsprozeß ein Netz von gesellschaftlichen Problemlösungen 
darstellt. A n einem einmal gegebenen, in Zeit und Raum (historisch bzw. 
nationalspezifisch/regional) verfestigten Netz solcher Problemlösungen 
"hängt vieles": Funktional i täten für Betrieb und Arbeitskräfte und sich 
daran festmachende, durch diese Problemlösungen spezifisch geprägte In-
teressen. 
Dieser Sachverhalt erklärt zum einen die Notwendigkeit von durchdach-
ten, zwischen den beteiligten Akteuren abgestimmten (ausgehandelten) 
Restrukturierungsstrategien. 1 2 U n d er erklärt zum anderen Dauer und 
möglichen Verlauf solcher Prozesse. 
12 Die Folgen des Fehlens einer Abstimmung in einem solchen Prozeß zeigt an-
schaulich der Beitrag von Giessmann in diesem Band, S. 195 ff. 
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Stabilisierungsprobleme aufgrund gesellschaftlicher Bedingungen können 
sich mit solchen, die durch interne Widers tände hervorgerufen werden, 
addieren und wechselseitig verschärfen: Umstrittene Positionen in der be-
trieblichen Arbeitsteilung, Unsicherheiten, wie weit in Aussicht gestellte 
Arbeitsinhalte und Karrieren gegen vorhandene Widers tände zu realisie-
ren sein werden und um welchen Preis, und erst recht eine gespalten un-
eindeutige betriebliche Politik, die solche Widers tände zu berücksichtigen 
versucht, können die Attraktivität eines neuen Qualifikationstyps nachhal-
tig gefährden. Wenn dies z.B. auf eine Situation trifft, in der keine Parti-
kularorganisation der Interessenvertretung existiert und bestehende Or-
ganisationen eine Vertretung ablehnen, so daß erfolgversprechende Stra-
tegien einer kollektiv abgestützten Durchsetzung nicht in Sicht sind, dann 
wird ein solcher neuer Bildungs- und Berufsweg zur Sackgasse. Unter sol-
chen Rahmenbedingungen können sich auch weit gediehene Entwicklun-
gen wieder verlieren. 
Doch kann dieser Zusammenhang zwischen Teilprozessen seine Dynamik 
auch in umgekehrter Richtung entfalten: Sind einzelne Elemente eines 
neuen Bildungs- und Berufsverlaufsmusters erst einmal geschaffen, dann 
gibt es auch Tendenzen und Interessen, die komplementä ren Elemente zu 
schaffen bzw. entstehen zu lassen. Solche Tendenzen verstärken sich nicht 
nur in dem Maß , in dem die neue Arbei tskräf tegruppe wächst und ihre In-
teressen sich auf eine Durchsetzung ihres neuen Wegs richten. Mindestens 
ebenso wichtige Verstärkungswirkungen können davon ausgehen, daß für 
Probleme, die zunächst von den Zielen der Schaffung des neuen B i l -
dungswegs völlig unabhängig sind, Lösungen gefunden werden, die eng 
mit dem neuen Bildungsgang und/oder einem anderen Element des sich 
herausbildenen neuen Reproduktionsverlaufsmusters verknüpft sind. In 
einem solchen Fal l bekommt der Umbau der gegebenen Strukturen eine 
zusätzliche Funktional i tä t über die ursprünglich intendierte hinaus. U n d es 
binden sich zusätzliche Interessen an sie - damit entstehen Allianzen, die 
auch bislang uneindeutige, oszillierende Durchsetzungsprozesse verein-
deutigen können. 
A b einem bestimmten Punkt der Herausbildung eines neuen Qualifikati-
onstyps ist also mit zunehmender Eigendynamik in seiner Durchsetzung 
zu rechnen - bis zu seiner vollen Stabilisierung. 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
5. Vor einer Auflösung aller Strukturierungen des gesellschaft-
lichen Arbeitskraftpotentials? - Ein kurzes Resümee 
Was bedeutet das dargestellte theoretische Konzept für die Ausgangsfra-
gen nach der Zukunft von Arbei tskräf tekategorien? U n d wie kann empiri-
sche Forschung damit in angemessener Weise umgehen? Auch wenn das 
Z i e l dieses Beitrags nicht nur die Beantwortung dieser Fragen war, sei ab-
schließend kurz resümiert: 
Wenn man empirische P h ä n o m e n e als Jahrhunderttrend in die Zukunft 
verlängert oder auch, wenn man solche Phänomene direkt mit allgemein-
sten gesellschaftlichen Bestimmungen (vom Typ "Lohnarbeit") kurz-
schließt, kann man aus bestimmten Entwicklungen der letzten beiden 
Jahrzehnte - längst nicht aus allen - auf eine Auflösung aller das Lohnar-
beitsverhältnis über lagernden Strukturierungen schließen. Wenn man sich 
dagegen die Mühe einer theoretischen Rekonstruktion solcher Phäno-
mene und der Ausarbeitung von Vermittlungsstrukturen zwischen diesen 
Phänomenen und allgemeinen gesellschaftlichen Bestimmungen - vor al-
lem: vermittelnder Prozeßst rukturen, mit denen Veränderung erfaßt wer-
den kann - macht (und solche Mühe auch dem Leser zumutet), dann sieht 
das Ergebnis anders aus; weniger eindeutig und eingängig vielleicht, wohl 
aber der Real i tä t (auch der in Zukunft erwartbaren Real i tä t ) angemesse-
ner und zugleich für deren Erfassung operabler: 
(1) D i e Aufweichung der Konturen der bestehenden Arbei tskräftekatego-
rien besagt erst einmal wenig in bezug auf deren Zukunft und Über leben . 
Denn dafür kommt es auf den "strukturellen Kern" dieser Arbeitskräfte-
kategorie, auf den jeweiligen Qualifikationstyp an - dieser ist für konkrete 
Arbei tskräf tekategorien in der Regel erst noch zu identifizieren. U n d es 
kommt auf dessen Verfugung mit anderen Qualifikationstypen an - auch 
diese ist zu analysieren vor einer Prognose eines Verschwindens einer A r -
beitskräftekategorie: Z u klären ist die Ar t von Problemlösung, die die je-
weilige Kombination eines spezifischen Arbei tsvermögens und eines spe-
zifischen Reprodukt ionsvermögens für sich genommen im Produktions-
und im Reprodukt ionsprozeß erbringt. Z u klären ist, welche Lösungspo-
tentiale im Zusammenspiel mit anderen Qualifikationstypen - in der K o -
operation im Betrieb wie auch in der Komplementar i tä t im Reprodukti-
onsprozeß - angelegt sind. Z u klären ist, ob diese Problemlösungspoten-
tiale in einer durch das Verschwinden dieses Qualifikationstyps geprägten 
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Situation durch neue Kooperations- und Komplementar i tä tsverhäl tnisse 
ü b e r n o m m e n werden könnten; dabei ist allerdings nicht von Optimie-
rungsannahmen auszugehen - Friktionen, auch langfristiger A r t , sind 
durchaus einzubeziehen. 
D i e empirische Forschung hat also immer die Gesamtkonstellation in die-
sen verschiedenen Dimensionen zu prüfen, und sie kann sich dafür auf die 
hier entwickelten Indikatoren stützen. 
Be i solchen Analysen ist aber immer auch nach Phänomenen , Interessen 
und strukturellen Faktoren zu suchen, die für die Restabilisierung einer in 
Krise befindlichen Arbeitskräftekategorie sprechen. 
(2) Auch wenn aber konkrete historische Arbei tskräf tekategorien sich in -
wie gezeigt: sehr komplexen und iterativ verlaufenden - Erosionsprozes-
sen tatsächlich und definitiv auflösen, dann besagt das nichts in bezug auf 
ein generelles Verschwinden der Gliederung des gesellschaftlichen Ar-
beitskraftpotentials in Qualifikationstypen und der damit verbundenen 
Gliederung der Reproduktion von Arbeitskraft im weitesten Sinne. Dies 
gilt zumindest, solange die materiellen Lebensgrundlagen einer Gesell-
schaft durch produktive Prozesse erzeugt und nicht etwa durch erzwunge-
nen Transfer oder direkten Raub anderen Gesellschaften abgenommen 
werden und dadurch adäquat reproduzierte Arbeitskraft überflüssig wird. 
Im Kontext der anstehenden tiefgreifenden ökonomischen Krise sind 
langjährige DeStabilisierungen von Arbei tskräf tekategorien, die sich bis 
zum Verschwinden einzelner Arbei tskräf tekategorien aufschaukeln kön-
nen, sehr wahrscheinlich, damit verbunden auch weitreichende Restruktu-
rierungen des bestehenden Gefüges von Arbei tskräftekategorien. Solche 
Destabilisierungsprozesse sind für sich genommen historisch nicht neuar-
tig, sie waren auch früher typisch für tiefgreifende Krisen und (Nach-) 
Kriegsperioden und haben im übrigen wesentlich zur Entstehung be-
stimmter Sozialmilieus und für diese typischer Verhaltensweisen beigetra-
gen, in denen und mit deren Hilfe Lohnabhängige versuchten, die Folgen 
derartiger Destabilisierungsprozessen zu bewältigen. In dieser Sicht redu-
ziert sich also die Neuartigkeit der heutigen Entwicklung darauf, daß diese 
Destabilisierungen vor dem Hintergrund einer historisch einmaligen N i -
veauanhebung zumindest für viele Arbei tskräf tekategorien und Lohnab-
hängige erfolgen. 
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(3) Im Kontext der Aufweichung von Arbei tskräf tekategorien - in ihrem 
Gefolge und/oder sie verursachend - können neue Arbeitskräftekatego-
rien entstehen - allerdings nur in schwierigen und langwierigen Prozessen. 
Diese Schwierigkeiten und auch mögliches Scheitern in bestimmten Fällen 
bedeuten keine Widerlegung dieser historischen Möglichkeiten, im Ge-
genteil: Schwierigkeiten und lange Dauer der Durchsetzung neuer A r -
beitskräftekategorien erklären sich aus der Notwendigkeit einer Entste-
hung und Einregelung neuer Problemlösungsnetze. Schwierigkeiten und 
lange Dauer der Durchsetzung neuer Arbei tskräf tekategorien sind also 
nur die andere Seite der Stabilität dieses Prinzips der Gliederung des ge-
sellschaftlichen Gesamtarbeiters. 
A u c h die Entstehung neuer Arbeitskräftekategorien ist, bedenkt man die 
Dynamik des Bildungswahlverhaltens und des dadurch ausgelösten 
Drucks auf den Staat und die Betriebe, aber auch die sich damit eröffnen-
den Chancen für die Betriebe, sehr wahrscheinlich. 
(4) Folgt man diesem theoretischen Konzept und den durch sie begründe-
ten Annahmen zur künftigen Entwicklung, dann steht ein weitreichender 
Umbau der auf die traditionellen Arbei tskräf tekategorien bezogenen ge-
sellschaftlichen Institutionen und Funktionsmechanismen ins Haus: die 
Umstrukturierung des Bildungssystems, der Tarifverträge, des Sozial- und 
Arbeitsrechts etc., vor allem aber der In teressenbündelung und -Vertre-
tung durch die Gewerkschaften (vgl. dazu den Beitrag von Drexel in die-
sem Band, S. 263 ff.). 
Einen derartigen Umbau gilt es ins Auge zu fassen sowohl in der Perspek-
tive einer künftigen (möglichen, wünschenswerten) Struktur als auch in 
der Perspektive der Prozesse ihrer Herausbildung. Wenn das hier vorge-
zeichnete B i l d eines langen Destabilisierungs- und Restrukturierungspro-
zesses richtig ist, dann bedeutet dies langjährige und weitreichende Fehl-
steuerungen von Reproduktionsprozessen und reproduktivem Verhalten 
von Lohnabhängigen mit allen ihren Folgen - betriebliche und individuelle 
Probleme also, mit denen sich die Gesellschaft insgesamt wird befassen 
müssen. 
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Ole Johnny Olsen 
Facharbeiter oder Techniker? 
Neue Qualifikationstypen und Gewerkschaftspolitik in 
der Chemischen Industrie Norwegens1 
1. Problemstellung und empirisch-methodische Grundlagen 
dieses Aufsatzes 
2. Berufsbildungssystem und Gewerkschaften in Norwegen 
3. V o m Instrumentenmechaniker zum Instrumenteur -
die Geschichte eines neuen Aufstiegstechnikers 
4. V o m Produktionsarbeiter zum Prozeßtechniker -
die Geschichte eines weiteren Aufstiegstechnikers 
5. Die Geschichte vom "Fach-Fach" - Instandhaltungsar-
beiter zwischen alter und neuer Gewerkschaftspolitik 
6. Neue Ausbildungsberufe betreten die Bühne -
die Geschichte des Prozeßfacharbeiters 
7. D i e Entstehung neuer Arbei tskräf tekategorien als 
Herausforderung für Gewerkschaftspolitik - einige 
allgemeinere Schlußfolgerungen 
1 Ein erster Entwurf dieses Aufsatzes wurde für ein Arbeitstreffen am ISF 
München, das im Dezember 1989 stattfand, geschrieben. Ich bedanke mich 
bei den Teilnehmern dieses Treffens - Ingrid Drexel, Joachim Fischer und 
meinen beiden Kollegen Thorvald Sirnes und Tor Halvorsen - für Kommentar 
und Kritik. Auch den Kollegen Rune Sakslind und Olav Korsnes sei für spä-
tere vielfältige Kritik gedankt. 
Für die Anregung zum Schreiben des Aufsatzes, für viele Anmerkungen und 
für ihre Hilfe bei der Überarbeitung danke ich Ingrid Drexel. 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
1. Problemstellung und empirisch-methodische Grundlagen 
dieses Aufsatzes 
1.1 D ie Fragestellung 
(1) Be im Einsatz neuer Technologien und bei der Entwicklung neuartiger 
Formen betrieblicher Rationalisierung stellt sich immer wieder die Frage, 
wem die neuen Qualifikationsanforderungen zugeordnet werden sollen -
den Arbeitern "vor Ort" oder Technischen Angestellten. Oder anders for-
muliert: Sind die neuen (veränder ten) Tät igkei ten nun als Aufgaben der 
Facharbeiterschaft oder als Aufgaben des "technisch-gewerblichen Mi t -
telfelds" (Drexel, Fischer 1990) anzusehen? 
Die Antwort auf diese Frage hängt natürlich in hohem Maße ab von dem 
qualifikatorischen Potential der vorhandenen Arbeitskräftekategorien, 
von ihrer Rol le und ihrer Bedeutung. Qualifikationspotential und Charak-
teristika bestehender Arbeitskräftekategorien aber sind weder zufällig 
und flüchtig, noch sind sie universell und allgemein. Seit langem ist nach-
gewiesen, daß sie oft stark nationalspezifisch geprägt sind und daß diese 
Prägung in engem Zusammenhang mit Unterschieden zwischen verschie-
denen Gesellschaften in bezug auf Arbeitsteilung, Arbeitsorganisation 
und Personalstrukturen gesehen werden muß. Solche gesellschaftlich 
strukturierten Beziehungen haben relativ stabile "Modelle" von Produk-
tion und Qualifikation entstehen lassen: Eine spezifische Konturierung 
von Arbeitskräftekategorien geht Hand in Hand mit spezifischen arbeits-
und personalpolitischen Lösungen . 2 
D i e traditionellen Arbeitskräftekategorien einer Gesellschaft (und damit 
auch traditionelle arbeitsorganisatorische und qualifikatorische "Model-
le") sind von bemerkenswerter Stabilität und Kontinuität . Doch sind sie 
2 Im Rahmen deutsch-französischer Vergleiche wurden verschiedentlich prä-
gnante Formen solcher "Modelle" formuliert. Ein für unsere Fragen interes-
santes Beispiel ist etwa die folgende Aussage: "Immer häufiger wird in der 
französischen Industrie der Einsatz von Technikern (ja sogar von 'gehobenen 
Technikern') bei Tätigkeiten als unvermeidlich betrachtet, die in Deutschland 
selbstverständlich zum Aufgabengebiet qualifizierter Facharbeiter gehören" 
(Lutz, Veltz 1989; vgl. auch Lutz 1976; Maurice et al. 1986 sowie Drexel, Fi-
scher 1990). 
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auch starkem Veränderungsdruck ausgesetzt. Wenn sie neue Tätigkeiten 
und Qualifikationsanforderungen nicht mehr bewält igen können, wenn 
ihre Rol le und ihr Status entleert werden, sind sie von "Erosion" bedroht. 
Ja, auch die Bewältigung neuer Anforderungen durch die Integration 
neuer Tät igkei ten in das Aufgabenfeld einer gegebenen Arbeitskräfteka-
tegorie können diese herausfordern: Werden Aufgaben neu definiert und 
neue Qualif izierungsmaßnahmen nötig, verändern sich Inhalt und Struktur 
der Arbei t insgesamt; dann muß man sich z.B., obgleich die neuen Tätig-
keiten durchaus zum (erweiterten, neuen) Aufgabengebiet des Facharbei-
ters gehören, fragen, ob die Arbeitskräfte , die diese Tät igkei ten ausführen, 
eigentlich noch Facharbeiter sind oder nicht eher "eine A r t Techniker" 
darstellen. 
Sowohl die Gefahren der Erosion einer bestehenden Arbeitskräftekatego-
rie als auch die einer Integration allzu vieler neuer Qualifikationsanforde-
rungen in diese können mit einer breiten gesellschaftlichen Restrukturie-
rung der gegebenen Kategorien - mit einer Weiterentwicklung, Neudefini-
tion und "Neuordnung" - abgewehrt werden. 3 Eine solche Abwehr ist je-
doch sehr schwierig. Das B i l d der traditionellen Arbeitskräftegruppen 
kann sich auflösen, ihre Grenzgebiete können verschwimmen oder un-
deutlich werden, vielleicht müssen sie Teilgebiete abgeben, und es kann zu 
neuen Entwicklungen kommen, die an den alten Kategorien vorbeigehen: 
Anstelle einer Restrukturierung der alten Arbei tskräf tekategorien zeich-
net sich die Möglichkeit der Herausbildung einer neuen Arbeitskräfteka-
tegorie ab. 
(2) Der folgende Aufsatz analysiert vier verschiedene Fäl le der Restruk-
turierung und der Entstehung neuartiger Arbeitskräftekategorien in Pro-
duktion und Instandhaltung der Chemischen Industrie Norwegens und die 
Bedingungen und Prozesse, die zu ihrer Definition entweder als Fachar-
beiter oder als Techniker geführt haben. 4 Diese Fäl le , von denen jeder 
3 Die Neuordnung der wichtigsten industriellen Ausbildungsberufe in Deutsch-
land kann z.B. als Versuch gesehen werden, diese beiden Probleme zu bewäl-
tigen. 
4 Der Aufsatz stellt Teilergebnisse eines Projekts über die Entstehung und 
Entwicklung von neuen Chemiefacharbeitern (sog. Fachoperatoren) in der 
Chemischen Industrie, der Elektrochemischen Industrie und der Papier- und 
Zellstoffindustrie Norwegens vor (vgl. auch Olsen 1990). 
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von Ereignissen ausgeht, die für die hier angesprochene Problematik 
besonders aufschlußreich sind, stellen wir als vier selbständige, aber eng 
miteinander zusammenhängende "Geschichten" dar. 
Die ersten beiden "Geschichten" behandeln Ereignisse, die Anfang der 
60er Jahre in einem großen norwegischen Chemiebetrieb stattfanden 
(Abschnitte 3. und 4.). Sie betrafen zunächst die Instandhaltungs- und Pro-
duktionsarbeiter in zwei Ammoniakfabriken dieses Betriebs. Im Zentrum 
dieser Ereignisse stand eine neue Beschäftigungs- und Personalpolitik des 
Betriebs, durch die besonders qualifizierte Schlüsselgruppen dieser Berei-
che aus der Arbeiterschaft ausgegliedert und der Technikerebene zuge-
ordnet werden sollten. 
Zu ihrer Zeit machten diese "Geschichten" wenig Aufsehen, außer natürlich un-
ter denen, die unmittelbar von ihnen betroffen waren. Diese Entwicklungen wur-
den damals als eine Besonderheit angesehen, sie hatten für breitere Arbeitskräf-
tegruppen nur eine ganz marginale Bedeutung. Sie bieten jedoch einen guten 
empirischen Zugang zu der hier angesprochenen Problematik der Neustrukturie-
rung von Arbeitskräftekategorien im allgemeinen und zur Illustration möglicher 
Entwicklungen im Grenzbereich zwischen Facharbeiter und Techniker im beson-
deren. 
Diesen beiden ersten "Geschichten" wird anschließend die spätere Ent-
wicklung der traditionellen Instandhaltungsfacharbeiter und neuer Che-
miefacharbeiter in zwei weiteren Geschichten gegenübergestel l t : In den 
80er Jahren wurden nämlich sowohl die betriebliche als auch die Gewerk-
schaftspolitik für den Instandhaltungsbereich unseres Ausgangsbetriebs 
neu formuliert, und es wurden neue Ausbildungsberufe für Chemiefachar-
beiter eingeführt - beides Entwicklungen, die wichtige Folgewirkungen für 
die Frage hatten, ob hochqualifiziertes Personal nun dem Arbeiter- oder 
dem Technikerbereich zuzuordnen war. Be i diesen zuletzt genannten 
"Geschichten" (Abschnitte 4. und 5.) verläßt die Analyse allmählich die 
Materialbasis des Gesamtprojekts sind Interviews und Gespräche mit Arbei-
tern und Angestellten am Arbeitsplatz, mit Betriebsleitern und Gewerk-
schaftsvertretern in drei Betrieben und insgesamt sieben Fabriken/Betriebsan-
lagen; Interviews mit Vertretern von Branchenverbänden und Gewerkschaf-
ten sowie Vertretern des Ausbildungssystems auf regionaler und nationaler 
Ebene; schriftliches Archivmaterial wie Protokolle, Verträge, Gutachten usw. 
von Betrieben und Gewerkschaften, und schließlich veröffentlichte Doku-
mente wie Organisationszeitschriften, Gutachten, Jahresberichte usw. 
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Ebene von Betriebsfallstudien und geht zur generellen Entwicklung in-
nerhalb der Chemischen Industrie Norwegens übe r . 5 
1.2 Konzeptuelle und methodologische Voraussetzungen der Analyse 
D i e hier vorgestellte Analyse der interessierenden Prozesse ist nicht vor-
aussetzungslos. Solche Prozesse zu erfassen und zu verstehen, hat spezifi-
sche konzeptuell-analytische und methodologische Voraussetzungen: 
(1) D i e gesellschaftliche Strukturierung und Restrukturierung von A r -
beitskräftekategorien ist ein dynamischer Prozeß , den man in allgemeiner 
theoretischer Perspektive als einen Prozeß der Sozialisierung und Organi-
sierung von Arbeitskräften innerhalb gesellschaftlicher "Qualifikations-
r äume" ("espaces de qualification"; vgl. Maurice et al. 1986; Korsnes 
1990) sehen kann. 
E i n spezifischer Begriff, an den ich hier anknüpfe, ist der vom ISF Mün-
chen vorgeschlagene Begriff des "gesellschaftlichen Qualifikationstyps".6 
Bei ihren theoretischen Über legungen zur Analyse neuartiger Kategorien 
von Arbeitskraft faßt Ingrid Drexel vier Bedingungen zusammen, die für 
die Durchsetzung eines neuen Qualifikationstyps notwendig und damit 
auch als Indikatoren für seine jeweils erreichte Stabilität anzusehen sind 
(Drexel 1989): 
Erstens müssen die fachlichen und sozialen Qualifikationen der neuen A r -
beitskräfte tatsächlich einem Bedarf in den Betrieben entsprechen und 
5 Die Chemische Industrie Norwegens, von der in diesem Beitrag die Rede ist, 
wäre genauer als "Chemische Prozeßindustrie" zu definieren. Zu dieser Indu-
strie zählen Düngemittelindustrie, Petrochemie, Zementindustrie, Pharma-
zeutische Industrie usw. Andere wichtige Branchengruppen der norwegischen 
Prozeßindustrie neben der Chemischen Industrie sind die Elektrochemische 
Industrie (Aluminium, Nickel, Zink, Magnesium, Ferrolegierungen, Isolati-
onsprodukte) sowie die Papier- und Zellstoffindustrie. 
6 Die zentrale Aussage zur Definition dieses Begriffs lautet: "Empirisch beob-
achtbare Arbeitskräftekategorien lassen sich zurückführen auf spezifische, in 
sich komplex strukturierte Syndrome von jeweils bestimmten Qualifikationen 
für den Produktionsprozeß einerseits ('Arbeitsvermögen') und für den Re-
produktionsprozeß andererseits ('Reproduktionsvermögen')" (Drexel 1989; 
siehe auch Asendorf-Krings u.a. 1976 sowie Drexel 1982). 
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Lösungen für relevante betriebliche Probleme bringen. Zweitens müssen 
diese Qualifikationen durch einen gesellschaftlich institutionalisierten Re-
produkt ionsprozeß in breitem Umfang gesichert werden: Ausbildende Be-
triebe und/oder Schulen müssen sich für die neuen Ausbildungs- und Qua-
lifikationskonzepte engagieren; und die Rekrutierbarkeit von Jugendli-
chen für diese Bildungs- und Berufswege muß gesichert sein, vor allem da-
durch, daß die neue Ausbildung gute Mobilitäts- und berufliche Entwick-
lungschancen erschließt. Damit eng zusammenhängend muß drittens für 
die neuen Arbeitskräftekategorien ein "Platz" im Betrieb geschaffen wer-
den, der ihren Ansprüchen an Arbeit , Entwicklungsmöglichkeiten, Lohn-
und Karriereaussichten entspricht. Widerstand gegen diese für die Stabili-
sierung einer neuen Arbei tskräftekategorie besonders "kritische" Voraus-
setzung ist vor allem in den gegebenen Arbeitsteilungsmustern, hierarchi-
schen Strukturen und Interessenkonstellationen der Betriebe angelegt. 
A l s vierte Bedingung werden Aspekte der Interessenwahrnehmung für die 
neue Arbeitskräftekategorie angesehen: Fragen der Gruppenident i tä t der 
Individuen dieser Arbei tskräftekategorie , der Artikulation ihrer Ansprü-
che und vor allem der Definition und Organisation gemeinsamer Interes-
sen - mit anderen Worten: einer gut begründeten Gewerkschaftspolitik, 
die gemeinsame Interessen innerhalb der industriellen Beziehungen zu 
vertreten in der Lage ist. 
In diesem Aufsatz werden nicht alle die hier genannten Faktoren mit glei-
chem Gewicht einbezogen. In jeder "Geschichte" fragen wir nach dem 
Bedarf des Betriebs bzw. der Branche, der der Restrukturierung bzw. der 
Entstehung einer neuen Arbei tskräftekategorie zugrunde lag. Nur zum 
Tei l gehen wir auf Veränderungen der Arbeitsorganisation ein, sehr viel 
s tärker dagegen auf Fragen der Integration der neuen Kategorien in das 
betriebliche Positions-, Status- und Lohngefüge. In bezug auf die Ausfor-
mung und Stabilisierung der neuen Kategorien betrachten wir die Rolle, 
die dafür betriebliche bzw. gesellschaftliche Bildungsgänge spielen. Tei l -
weise wird auch die Bedeutung der beruflichen Identi tät der Arbeitskräfte 
in die Analyse einbezogen. 
In den Mittelpunkt unserer Betrachtung aber stellen wir das konkrete po-
litische Verhalten der Interessenvertreter für die alten und die neuen A r -
beitskräftekategorien und ihre Einbindung in die gewerkschaftspolitischen 
und ausbildungspolitischen Rahmenbedingungen. W i r fragen zum einen 
nach der Rol le , die verschiedene Teilpolitiken der Gewerkschaften (Lohn-
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politik, Arbeitspolitik, Qualifikationspolitik, Einheitspolitik ...) für die 
Herausbildung einer neuen Arbei tskräf tekategorie spielen, zum anderen 
nach den Folgen der Herausbildung neuer Arbei tskräf tekategorien für die 
industriellen Beziehungen: V o r welche Probleme stellen sie die Gewerk-
schaften? Wie verändern sie die politischen Kräfteverhältnisse? 
(2) D i e Frage nach der Entstehung neuer Arbei tskräf tekategorien bedeu-
tet nicht nur große theoretische, sondern auch methodologische Heraus-
forderungen: Wie sind solche Prozesse methodisch zu klären? Wenn man 
davon ausgeht, daß Arbei tskräf tekategorien (Qualifikationstypen), wie 
alle anderen gesellschaftlichen Phänomene auch, Produkte der Geschichte 
sind, dann müssen auch ihre Herausbildung und ihre Reproduktion als hi-
storische Prozesse verstanden werden. W i r sehen solche Prozesse etwa in 
der folgenden Perspektive (Marx leicht umschrieben): "Die Menschen 
machen ihre eigene Geschichte aber nicht aus freien Stücken, nicht un-
ter selbstgewählten, sondern unter unmittelbar vorgefundenen, gegebenen 
und überlieferten Umständen" (zitiert nach Wehler 1984). 
Damit stößt man mit dieser Frage auf das generelle theoretische Problem, 
wie die Relation zwischen Akteur und Struktur, zwischen dem subjektiv 
Handelnden und dem objektiv Gegebenen zu fassen ist. U m die traditio-
nellen dichotomischen ("Entweder-/Oder"-)Fassungen dieser Relation zu 
überwinden , sind Argumente für eine Soziologie zu formulieren, die die 
historische Dimension aufnimmt. 7 Das bedeutet vor allem, die Relevanz 
von Zeit und Raum, in denen Menschen handeln und Geschichte gemacht 
wird, in die Analyse zu integrieren. Z u oft bleiben ja strukturelle Zusam-
menhänge unverständlich, weil die Akteure, die zur Strukturierung beitra-
gen, nicht als konkrete historische Akteure aufgefaßt, weil sie nicht durch 
ihre konkreten Handlungen dargestellt werden. 
W i e kann man solche Handlungen gleichzeitig mit ihren "unmittelbar vor-
gefundenen (gegebenen und überlieferten) Ums tänden" untersuchen? 
Eine Lösung dieses methodologischen Problems besteht in der Analyse 
von (großen oder kleinen) "Ereignissen", durch welche wir verstehen, was 
mit uns in der Vergangenheit geschehen bzw. was passiert ist, als Men-
7 Siehe z.B. Habermas 1970; Wehler 1984; Abrams 1982; Giddens 1984; diese 
Debatte ist ausführlicher wiedergegeben in Olsen 1991. Zur Bedeutung eines 
historischen Zugangs in der Industriesoziologie vgl. auch Halvorsen u.a. 1987. 
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schen "ihre Geschichte gemacht haben". Ereignisse stellen einen guten 
Zugang zur empirischen Untersuchung sozialer Strukturierungsprozesse 
dar: 
"Events, the conceptualisation of history as eventful, are an indispensible prism 
through which social structure and process may be seen. Structure and process, 
say class or industrialisation, are not directly observable but are inferred from the 
observation of events (or conditions). Events themselves are of course in turn in-
ferred from the observation of action. But the event is, as it were, a primary con-
struct, relatively full of empirical content, mediating action and structure" 
(Abrams 1982, S. 192). 
Geschichte wird also darstellbar durch die Analyse einer Vielzahl von Er -
eignissen, die uns adäqua te und relevante Informationen liefern. Was eine 
relevante Information ist, ist aber natürlich nicht "objektiv" gegeben. Die 
Quellen sprechen zu uns nicht voraussetzungslos, auch nicht die "Ereignis-
se". Ihre Information wird nur begreifbar durch gewisse Voraussetzungen. 
Das "Ereignis" bleibt ein Konstrukt, das, um dies noch einmal zu unter-
streichen, notwendig ist, um Geschichte zu verstehen, das wir aber auch 
nur mit Hilfe von Theorie erklären können. D ie historische Methode ist 
unfruchtbar, wenn wir direkt in die Gräben der narrativen Geschichts-
schreibung fallen. Wieder mit Abrams: 
"(If) sociology must be concerned with evaluation, because that is how structur-
ing happens, history must be theoretical, because that is how structuring is ap-
prehended" (ebd.) 
Wenn in diesem Beitrag die Herausbildung neuer Qualifikationstypen in 
der norwegischen Chemie-Industrie analysiert wird, gibt es natürlich eine 
ganze Reihe relevanter großer und kleiner Ereignisse. Pr imäres Zie l des 
Aufsatzes ist nicht, ein vollständiges und repräsentat ives B i l d der ge-
samten norwegischen Chemie-Industrie zu geben, sondern einige zentrale 
Charakteristika der sozialen Dynamik des Entwicklungsprozesses dieser 
Branche herauszuarbeiten und zugleich aufschlußreiche Beispiele für die 
hier interessierende Problematik zu zeigen. Diesem Zie l dienen Darstel-
lung und Analyse der vier "Geschichten". Dabei werden zunächst, um das 
Verstehen der Triebkräfte , die in solchen Prozessen wirksam sind, zu er-
leichtern, Veränderungen in einem Einzelbetrieb analysiert, und zwar in 
ihrem Anfangsstadium (gewissermaßen eine Mikroanalyse der Verände-
rung); anschließend werden Verbreitungs- und Verfestigungsperspektiven 
der neuen Arbeitskräftekategorien auf Branchenebene diskutiert. 
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Diesen "Geschichten" ist für den deutschen Leser eine kurze Darstellung des 
norwegischen Berufsbildungssystems und des norwegischen Gewerkschaftssy-
stems voranzustellen, ohne die die konkreten Prozesse der Restrukturierung tra-
ditioneller Arbeitskräftekategorien und ihre Bedingungen unverständlich bleiben 
müßten. 8 
2. Berufsbildungssystem und Gewerkschaften in Norwegen 
2.1 Das norwegische Berufsbildungssystem 
F ü r die hier interessierende Fragestellung sind, vorab zusammengefaßt , 
vor allem die folgenden drei Sachverhalte von Bedeutung: 
Das Lehrlingswesen spielt in Norwegen eine relativ geringe Rol le , für die 
Konstitution des Facharbeiters sind Traditionen und Tarifverträge wichti-
ger. Seit den 70er und 80er Jahren besteht allerdings in der Industrie er-
neut größeres Interesse an beruflicher Bildung im allgemeinen und Lehr-
lingsausbildung im besonderen; es gibt eine gewisse "Renaissance der 
Lehrlingsausbildung". U n d es existiert eine Technikerausbildung, die aber 
nur relativ wenig Bedeutung hat. 
Im einzelnen: 
(1) Obwohl in Norwegen seit etwa 100 Jahren ein "Duales System" der 
Berufsausbildung besteht und dieses System 1951 durch ein Lehrlingsge-
setz öffentlich geregelt wurde, hat es dort nie dieselbe Rol le gespielt wie in 
Deutschland. Es gab immer weniger Ausbildungsberufe und (relativ) we-
niger Auszubildende. Das Lehrlingswesen hat einen anderen sozialen Sta-
tus und vor allem eine ganz andere Bedeutung für die Konstitution des 
Facharbeiters als in Deutschland. Die allgemeine Tendenz war, vor allem 
in der Industrie - sowohl bei den Arbeitskräften als auch bei den Arbeitge-
bern -, den Facharbeiter grundsätzlich als eine Lohn- und Tarifkategorie 
anzusehen. In manchen Industriebetrieben und für viele Berufe der Me-
tallindustrie waren bis in die 70er Jahre hinein weder die Qualifizierung 
zum Facharbeiter noch der Titel von den Regeln der Lehrlingsordnung 
8 Für ausführlichere Informationen vgl. Sakslind u.a. 1985; Olsen 1989; Korsnes 
1990; Michelsen 1990; Sakslind, Halvorsen 1991. 
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bestimmt. Wichtiger waren die innerbetrieblichen und branchenübergrei-
fenden Traditionen und Ver t räge , die die Vergabe des Titels "Facharbei-
ter" auf der Grundlage eines Systems von Anlernung, Anciennität und 
Mobilität regelten: Nach einer bestimmten Zeit der Tätigkeit in einem Be-
rufsfeld war man eben Facharbeiter, ohne Rücksicht auf öffentlich aner-
kannte Facharbeiterausbildung (Korsnes 1990; Michelsen 1990); nicht die 
gesetzliche Regulierung der Berufsausbildung, sondern die Tradition und 
die industriellen Beziehungen definierten den Facharbeiter. 
Auch das Öffentliche Bildungssystem war nicht auf die Facharbeiteraus-
bildung ausgerichtet. D ie Schulpolitik nach 1945 setzte auf raschen Aus-
bau beruflicher Vollzeitschulen, die ohne Zusammenhang mit der Lehr-
lingsordnung aufgebaut wurden. 
In dieser Periode des massenhaften Entstehens neuer Berufsschulen und 
des Auftretens von Tausenden von Absolventen einer ein- oder zweijähri-
gen schulischen Berufsausbildung auf dem Arbeitsmarkt blieb die Zahl 
der Lehrver t räge konstant, ja sie ging teilweise sogar zurück. Es gab aber 
auch damals einen Bedarf, ja teilweise sogar ein offenkundiges Defizit an 
qualifizierten Arbeitern. Dieser Bedarf wurde jedoch (zum Teil) durch die 
traditionelle Anlernung gedeckt. Beide Sozialpartner hatten in diesen Jah-
ren nur relativ schwache und wenig konkrete Ausbildungspolitiken und 
-interessen. 
Die Politik der Verschulung der Berufsausbildung erreichte ihren Höhe-
punkt in der Mitte der 70er Jahre mit der Integration der Berufsschulen, 
der Gymnasien und der Handelsschulen in ein Gesamtsystem weiterfüh-
render Schulen für die 10. bis 12. Schuljahre. 
(2) Paradoxerweise fiel diese Reform zeitlich damit zusammen, daß in 
Handwerk und Industrie ein neues Interesse an der dualen Berufsausbil-
dung entstand. Die Zahlen der Lehrver t räge und Facharbeiterprüfungen 
begannen wieder zu steigen, bei den Sozialpartnern, besonders bei den A r -
bei tgeberverbänden, entwickelte sich ein großes Engagement für eine Re-
vitalisierung der Facharbeiterausbildung und des Lehrlingswesens. 1980 
kam es zu einer Reform des alten Lehrlingsgesetzes durch das "Gesetz für 
das Anlernen im Arbeitsleben". 
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Es blieb allerdings auch nach Er l aß dieses Gesetzes bei der großen Bedeu-
tung des schulischen Teils der Berufsausbildung. Nach wie vor kann man 
den Facharbeiterbrief auf verschiedene Weise erreichen: zum einen auf 
dem alten, nur noch von vergleichsweise wenigen Jugendlichen beganne-
nen Weg eines parallelen Lernens in Schule und betrieblicher Praxis; zum 
anderen über den neueren Weg, der in eine ein Jahr oder meistens zwei 
Jahre dauernde Schulausbildung (Grundkurs und Aufbaukurs) und erst 
daran anschließend in eine Lehrstelle führt. In vielen Berufen kann man 
auch ein drittes Schuljahr absolvieren - mit entsprechend verkürzter Lehr-
zeit. In den 80er Jahren hatten etwa 10 bis 15 % der zum Facharbeiter aus-
gebildeten Industriebeschäftigten eine "klassische" duale Ausbildung 
durchlaufen und ca. 35 % vorab eine einjährige, ca. 50 % vorab eine zwei-
jährige berufliche Schule absolviert. (Die entsprechenden Zahlen für das 
Handwerk: 35 % , 45 % und20 % . ) 9 
D i e Sozialpartner akzeptieren dieses System. Viele Betriebe wollen die 
Auszubildenden erst nach dem zweiten Schuljahr aufnehmen. Das System 
gibt dem schulischen Tei l der dualen Ausbildung eine relativ autonome 
Rol le . Jedoch haben die Sozialpartner durch das neue Gesetz eine größere 
Rol le in der Steuerung und Regelung der beruflichen Bildung erhalten. 
U n d , wichtiger: Aufgrund ihrer neuen Interessen an beruflicher Bildung 
wissen sie jetzt auch besser, wie sie diese Rol le spielen wollen. 
(3) In bezug auf die Technikerausbildung hatten sich bis in die 60er Jahre 
hinein verschiedene Typen von mittleren technischen Schulen zu gut be-
suchten und anerkannten Technikerschulen entwickelt. Diese Schulen 
wurden jedoch Ende der 60er Jahre durch eine Reform in dreijährige In-
genieurhochschulen überführt. U m Facharbeitern trotzdem weiterhin eine 
Fortbildung bieten zu können und damit "praktische Professionalität" in 
der Angestelltenschaft zu sichern (und zu verbessern), wurden auf Initia-
tive der Industrie zweijährige technische Fachschulen gegründet . D ie Auf-
nahme in diese Schulen setzt mindestens zwei Jahre Praxis in fachlich ein-
schlägigen Arbeiterpositionen sowie dokumentierte theoretische Kennt-
nisse auf Facharbeiter-Ebene voraus. Diese neuen Schulen hatten aber re-
lativ große Probleme, einen "richtigen Platz" zwischen Grundausbildung 
und Hochschulen zu finden (Sakslind, Halvorsen 1991). 
9 Insgesamt münden etwa 20 - 30 % der Abgänger der beruflich orientierten 
Schulen in Lehrverhältnisse ein. 
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D i e Ausbildung der "Arbeitsleiter" (Meister) erfolgt normalerweise durch 
Abendkurse und Fernunterricht, abgesehen von einer einzigen Meister-
schule. In der Regel absolviert man die Kurse erst nach Antritt einer M e i -
sterposition. D i e Kurse sind auf Leitungsaufgaben ausgerichtet, nicht auf 
berufsfachliche Inhalte. 
2.2 Die norwegischen Gewerkschaften 
Das norwegische System der industriellen Beziehungen ist geprägt zum 
einen durch ein relativ starkes lokales Verhandlungsrecht, zum anderen 
durch eine gewisse Duali tät : Einerseits gibt es den norwegischen Gewerk-
schaftsbund "Landorganisationen" ( L O ) , der auf der Mitgliedschaft von 
Einzelgewerkschaften beruht. Andererseits gibt es eine größere Zahl von 
ständischen ("gelben") Gewerkschaften. Z u m dritten ist er geprägt durch 
eine organisatorische Trennung "nach den alten Kragenlinien": Die ver-
schiedenen Verbände organisieren zum Tei l entweder nur Arbeiter oder 
nur Angestellte und nur zum kleinen Tei l (dem Anspruch nach) alle A r -
beitskräftekategorien. Ihr Konkurrieren um die Gewinnung von Mitglie-
dern in den verschiedenen Arbeitnehmergruppen ist ein wichtiges Merk-
mal der norwegischen Gewerkschaftsgeschichte. 
Im einzelnen: 
(1) D e r norwegische Gewerkschaftsbund L O beruht auf der Mi t -
gliedschaft der einzelnen Gewerkschaftsverbände (Industrie-Gewerk-
schaften). Einzelpersonen sind LO-Mitg l ieder durch ihre Mitgliedschaft in 
einem "Lokalverein" einer der Gewerkschaf tsverbände. D ie Lokalvereine 
organisieren die Mitglieder eines Betriebs oder mehrerer benachbarter 
Betriebe. Ist letzteres der Fa l l , sind die Mitglieder innerhalb eines Be-
triebs zusätzlich in einem eigenen "Club" organisiert. D i e Gewerkschaften 
schließen landesweite Tarifverträge mit dem Arbeitgeberverband N H O 1 0 
(früher: N A F 1 1 ) ab, hauptsächlich mit den Branchenorganisationen des 
N H O . Abe r auch die lokalen Vereine und Clubs haben Verhandlungs-
rechte und können Ver t räge über Teilbereiche oder Teilprobleme ab-
schließen. Solche partikularen Ver t räge werden durch gewählte Vertrau-
10 Naeringslivets Hovedorganisasjon. 
11 Norsk Arbeidsgiverforening. 
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ensleute der Vereine bzw. Clubs abgeschlossen, deren Rechte und Pflich-
ten im "Hauptvertrag" zwischen der L O und dem N H O festgelegt sind. 
Diese Regelung ermöglicht eine besondere Autonomie der lokalen Ge-
werkschaftsvereine und ihrer Vertrauensleute. A u f der anderen Seite ist 
der L O auch eine zentralistische Organisation: Ihr oberstes Organ - die 
"Repräsentantenschaft" , bestehend aus 100 Mitgliedern, die von den ver-
schiedenen Gewerkschaftsverbänden gewählt werden - bestimmt zum Be i -
spiel, ob die einzelnen Gewerkschaftsverbände selber in dezentrale Tarif-
verhandlungen eintreten dürfen oder ob die Verhandlungen insgesamt 
zentral von der LO-Führung gesteuert werden sollen. Der L O verfügt 
über wichtige Ausschüsse, die in Konflikten zwischen einzelnen L O - G e -
werkschaften entscheiden können. 
(2) In der Chemischen Prozeßindustr ie (in ihrer weiten Definition, vgl. 
Fußno te 5) gibt es innerhalb der L O drei Gewerkschaften: die N K I F , die 
äl teste und wichtigste Gewerkschaft, die außer in der Chemischen auch in 
der Elektrochemischen Industrie und in anderen Fachzweigen (Kaut-
schuk, Seife, Glas und Keramik, Heringsöl) vertreten ist; die N F A T F so-
wie die N O P E F in der neuen Petrochemischen Industrie. 
D i e N K I F ist wie fast alle anderen Industriegewerkschaften innerhalb der 
L O eine reine Arbeitergewerkschaft. Meister und Technische Angestellte, 
die sich innerhalb der L O organisieren wollen, müssen normalerweise -
auße r in der Petrochemischen Industrie - Mitgl ied eines besonderen Ge-
werkschaftsverbands für Angestellte - der N F A T F - werden. Die N F A T F 
organisiert - mit anderen Worten - Angestellte über die Branchengrenzen 
h inweg. 1 2 D i e N O P E F ist demgegenüber eine Ausnahme, sie organisiert 
alle Arbeitnehmerkategorien. 
(3) Sowohl im privaten als auch im öffentlichen Sektor hat der L O eine 
Konkurrenz von Seiten anderer sog. "gelber" Organisationen wie etwa der 
N I T O und der NIF , die Ingenieure organisieren. V o r allem gilt das für den 
Bereich der höheren und mittleren Angestellten, nur teilweise auch auf 
der Arbeiterebene. Be i den akademischen Berufen wie Lehrern, Ärzten 
12 Dasselbe gilt für die LO-Gewerkschaft für kaufmännische Angestellte "Han-
del und Kontor". Im staatlichen Sektor und bei den Kommunen wird das Bild 
noch komplizierter. Dort gibt es LO-Gewerkschaften, die sowohl Arbeiter als 
auch einfache, mittlere und einen Teil der höheren Angestellten und "Dienst-
tätigen" organisieren. 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
und Ingenieuren haben die LO-Gewerkschaften nur einen sehr kleinen 
Mitgliederanteil. Das bedeutet für unsere Fragestellung, daß die N F A T F , 
die im Prinzip alle Technischen Angestellten - auch die Ingenieure - orga-
nisieren soll, der Konkurrenz der Ingenieurorganisationen N I T O und N I F 
relativ wenig entgegenzusetzen hat. Damit war und ist die N F A T F vor al-
lem eine Gewerkschaft für mittlere Qualifikationsgruppen. 
Für unsere Fragestellung noch relevanter ist die Tatsache, daß die L O -
Gewerkschaft auch in diesem Bereich gegen eine "gelbe" Organisation zu 
kämpfen hatte: Die N F A T F stand immer unter starkem Konkurrenzdruck 
von seiten der N A L F . Diese organisiert schon seit 1910 viele Meister, ab 
Mitte der 60er Jahre auch unterschiedliche Kategorien von Technikern, 
was damit begründet wurde, daß immer mehr Meisterpositionen in eine 
A r t Technikerposition umdefiniert worden waren. Beide Organisationen 
für Technische Angestellte blieben jedoch insgesamt relativ klein. Die 
N F A T F ist etwa ein Drittel größer als die N A L F . In der N F A T F sind die 
Techniker in der Mehrheit (etwa 3:2), in der N A L F hingegen überwiegen 
die Meister (etwa 3:1). 
(4) D i e Berufsbildungspolitik der Gewerkschaften in der Chemischen In-
dustrie bzw., allgemeiner, in der Prozeßindustr ie war lange dadurch ge-
prägt , daß diese Industrie ja nie eine Facharbeiter-Industrie gewesen war. 
D i e Gewerkschaften hatten infolgedessen keine wirkliche Facharbeiter-
tradition (wenngleich die Instandhaltungsfacharbeiter in den Gewerk-
schaften immer eine dominante Rol le gespielt haben). D ie zentrale Strate-
gie der Gewerkschaften in der Chemischen Industrie bestand darin, Pro-
duktivitätsgewinne für die Arbeitnehmer zu sichern, d.h. Rationalisie-
rungsprozessen zuzustimmen im Gegenzug gegen einen Tei l des Gewinns, 
der im Rahmen des sog. "solidarischen Lohnsystems" verteilt wurde. Die-
se Politik entsprach der "tayloristischen" Rationalisierung und der be-
trieblichen Einsatzpolitik jener Jahre. 
A b Ende der 70er Jahre wurde, wie erwähnt , langsam eine andere Politik 
entwickelt: Qualif ikationserhöhung und Facharbeiterausbildung wurden 
nun auch für die Gewerkschaften wichtige Themen. 
Auf der Basis dieser Hintergrundinformationen über Bildungs- und Gewerk-
schaftssystem werden nun die angekündigten vier "Geschichten" einer Restruk-
turierung von Arbeitskräftekategorien zwischen Arbeiter und Techniker analy-
siert. 
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3. Vom Instrumentenmechaniker zum Instrumenteur - die Ge-
schichte eines neuen Aufstiegstechnikers 
D i e im folgenden darzustellende Entstehungsgeschichte des "Instrumen-
teurs" spielte, ebenso wie die im nächsten Abschnitt analysierte Geschich-
te des Produktionstechnikers, im Betrieb P H . Dieser Betrieb ist der größte 
Industriebetrieb Norwegens (in den 60er Jahren bis 6.000 Beschäftigte, 
heute etwa 4.000), er liegt in einem stark von der Prozeßindustr ie gepräg-
ten Industriegebiet mit einem entsprechenden Arbeitsmarkt. Innerhalb 
der Prozeßindustr ie spielte er oft eine führende Rol le in bezug auf Moder-
nisierung und neue Rationalisierungspolitik, so auch in den 50er, 60er und 
70er Jahren: allmähliche Automatisierung ab 1950, Einführung zentraler 
Meßwar ten in den 60er und 70er Jahren, Übergang von der Pneumatik zur 
Digitalisierung Ende der 70er Jahre (Olsen 1984). D ie Rationalisierungs-
politik dieses Betriebs hatte bis in die 70er Jahre hinein einen überwie-
gend tayloristischen Charakter. Parallel dazu verfolgte er eine paternalisti-
sche Personalpolitik (preiswerte Wohnungen, Renten etc.), um die Beleg-
schaft zu stabilisieren. 
De r Betrieb weist eine Besonderheit auf, die für unsere Fragestellung von 
großem Interesse ist: E r besitzt nämlich seit 1949 bis auf den heutigen Tag 
eine eigene "Betriebsschule", d.h. ein innerbetriebliches Ausbildungszen-
trum für die Facharbeiter der Instandhaltung. 1 3 Während in Produktions-
und Transportabteilungen ausschließlich un- und angelernte Arbeiter ein-
gesetzt waren, die nur durch Zusehen und Mitmachen qualifiziert wurden, 
arbeiteten in der Instandhaltung sowohl Angelernte als auch Facharbeiter: 
Schlosser, Rohrleger, Maschinenarbeiter, Elektriker, Tischler und Bauar-
beiter. Durch die Betriebsschule konnte der Betrieb in erheblichem U m -
fang seine eigenen Facharbeiter ausbilden; vor allem war sie wichtig für 
die Ausbildung des Laborarbeiters und des "Instrumentenmechanikers" 
(entspricht etwa dem deutschen Meß- und Regelmechaniker), die damals 
nirgendwo anders ausgebildet wurden. 
(1) In unserer ersten Geschichte geht es um diese Instrumentenmechani-
ker: U m 1950 wurden in den Produktionsanlagen des Betriebs P H die er-
sten automatischen Ventile erprobt und die gesamte Steuerungs- und Re-
13 Nach dem Krieg gab es in Norwegen ca. 20 solcher Betriebsschulen, die aber 
so gut wie alle in den 60er Jahren geschlossen wurden. 
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gelungsabteilung neu aufgebaut. Dabei spielte die Ausbildung neuer Fach-
arbeiter - eben der Instrumentenmechaniker - eine wichtige Rol le . Daß 
diese neue Arbeitskräftekategorie hochqualifiziert sein muß te , wurde von 
niemandem bezweifelt; daß dafür jedoch ein eigener Lehrberuf notwendig 
sein sollte, war nicht selbstvers tändl ich. 1 4 D ie Ausbildung war eine Pio-
nierleistung des Betriebs P H : 1960 wurde der Beruf des Instrumenten-
mechanikers allgemein als Ausbildungsberuf nach dem Lehrlingsgesetz 
anerkannt - mit einer Ausbildungsordnung, die direkt die interne Ausbil-
dungsordnung vom Betrieb P H übernahm. 
Allmählich entwickelte sich von seiten der anderen Betriebe der Prozeßin-
dustrie eine lebhafte Nachfrage nach den vom Betrieb P H ausgebildeten 
Instrumentenmechanikern. Manche dieser Arbei tskräfte hatten durch 
Kurse und Erfahrung eine sehr hohe Fachkompetenz erreicht und konnten 
in anderen Unternehmen besonders attraktive Arbei tsplätze erhalten. U m 
diese hochqualifizierten Arbeitskräfte nicht zu verlieren, bot ihnen auch 
der Betrieb P H nach einiger Zeit herausgehobene Positionen an: 1960 er-
hielten 16 (von etwa 50) Instrumentenmechanikern den Status von "Tech-
nischen Angestellten": Sie wurden in das Entlohnungssystem für Ange-
stellte einbezogen, gingen vom Stundenlohn zum Monatslohn über. U n d 
sie bekamen die neue Berufsbezeichnung (den Titel) "Instrumenteur". 
D e r Instrumenteur wurde auf zwei Ebenen angelegt - Instrumenteur II 
und Instrumenteur I. Der höherwert ige Instrumenteur I wurde, wie der 
Tarifvertrag für Techniker vorschrieb, individuell entlohnt, d.h., es war 
nur ein Mindestlohn fixiert, der individuell e rhöht werden konnte. Mi t die-
ser Entwicklung war für die beiden Teilkategorien von Instrumenteuren 
eine Lohnerhöhung von etwa 15 % bzw. 30 % im Vergleich zum Fachar-
beiterlohn verbunden. 
Es fand also eine Umdefinition der vorhandenen Arbeitskräfte von Fach-
arbeitern zu Technikern statt, eine A r t kollektiver "Ernennung" zu einer 
höheren Kategorie. Kriterium für diese Ernennungen waren bis zu einem 
gewissen Grad arbeitsorganisatorische Bedingungen, vor allem Führungs-
14 Eine analoge Entwicklung gab es beim Laboranten, der nie ein öffentlich an-
erkannter Ausbildungsberuf war; vom Betrieb P H erhielten Laboranten aber 
nach einer betriebsspezifischen internen Ausbildung einen Facharbeiterbrief 
für Laboranten. 
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Verantwortung. Wichtiger waren jedoch generelle Qualifikationskriterien, 
die die Zugangsbedingung für die untere Stufe darstellten: für den Instru-
menteur II entweder der Facharbeiterbrief plus mindestens zwei Jahre 
Praxis oder durch Selbststudium und Praxis erworbene vielseitige Kennt-
nisse über das Fachgebiet des Instrumentenmechanikers; für den Instru-
menteur I zusätzlich die Ausübung von Führungsaufgaben. Obwohl einige 
von den ersten 16 ausgewählten Arbeitskräften eine zweijährige techni-
sche Schule absolviert hatten, war dies keine Voraussetzung dafür, Instru-
menteur zu werden. 
(2) Welche Rol le spielten die Gewerkschaften in diesen Veränderungs-
prozessen? 
K e i n Wunder, daß die neuen Positionen von Seiten der Arbeitergewerk-
schaft N K I F heftig umstritten waren. Die E inwände von der N K I F richte-
ten sich nicht direkt gegen den Betrieb, es gab keine Proteste gegen die 
Ernennungen als solche; E inwände tauchten erst bei der Frage der ge-
werkschaftlichen Organisierung der neuen Arbei tskräf tekategorie auf: 
D i e Instrumentenmechaniker hatten ja, wie die anderen Arbeiter im Be-
trieb auch, bislang gewerkschaftlich zur N K I F gehört . Nach dem Über-
gang in den Angestelltenstatus aber wollten sie auch in den entsprechen-
den LO-Verband N F A T F gehen; und der lokale "Verein" der N F A T F 
war bereit, sie als Mitglieder aufzunehmen. D i e N K I F dagegen forderte, 
die Instrumenteure weiterhin als Facharbeiter zu behandeln: D i e Gewerk-
schaftszugehörigkeit könne prinzipiell nicht, so das Argument, durch 
Lohnart und formalen Status bzw. Berufsbezeichnung der Arbeitnehmer 
entschieden werden; zentrale Kriterien müßten Arbeitsgebiet und Quali-
fikationsanforderungen sein. Für diese Auffassung konnte sich die N K I F 
sogar auf den zentralen Vertrag zwischen der N F A T F und dem Arbeitge-
berverband N A F stützen. Dort hieß es, der Begriff "Techniker" solle A r -
beitnehmer umfassen, die eine zweijährige technische Fachschule absol-
viert hatten oder in Positionen beschäftigt waren, auf denen technische 
Ausbildung gefordert wird, oder Arbeitnehmer mit ähnlicher Ausbildung 
in ähnlicher Stellung. Die Instrumenteure, so die N K I F , seien zwar hoch-
qualifizierte Facharbeiter, aber weder habe sich ihr Arbeitsgebiet geän-
dert, noch fordere ihre Tätigkeit eine Technikerausbildung. 
D i e N F A T F ihrerseits argumentierte, man könne nicht von der formalen 
Stellenbezeichnung absehen; außerdem seien die Instrumenteure doch als 
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"reale Techniker" - ein in diesem Streit oft benutzter Begriff - zu betrach-
ten, da ihre Positionen sowohl Praxiserfahrung als auch eine gewisse tech-
nische Ausbildung erforderten und sie in ihrer Arbei t "real" als Techniker 
tätig seien. Zudem unterstrich die N F A T F , daß die Instrumenteure selbst 
sich doch bei ihr - der Technikergewerkschaft - organisieren wollten. 
M i t diesem Verweis auf die Arbeitskräfte selbst sind wir bei zwei ent-
scheidenden Punkten dieser Geschichte, die in Zusammenhang mit der 
Gewerkschaftspolitik gesehen werden müssen: Soweit es um die Entloh-
nung ging, hät te man sich im Prinzip eine Lösung innerhalb der Arbeiter-
lohngruppen vorstellen können. Unabhängig von ihrer konkreten Aus-
formung hät te aber eine solche Lösung größere Lohn- und Statusunter-
schiede innerhalb der Arbeiterschaft bedeutet - das aber hä t te mit der tra-
ditionellen, stark verfestigten "solidarischen" (d.h. egal i tären) Lohnpolitik 
der N K I F konfligiert. Die Unterschiede wären in diesem Fal l so groß ge-
worden, daß man die Frage erst gar nicht diskutiert hat. 
E i n zweites und noch wichtigeres Problem bestand darin, daß es sich hier 
nicht nur um die Frage der Entlohnung handelte, sondern daß sich unter 
den Instrumentenfacharbeitern auch eine Selbstwahrnehmung herausge-
bildet hatte, die nicht mehr dem B i l d eines Facharbeiters entsprach. Dies 
wurde deutlich in ihrer Stellungnahme im Streit zwischen den beiden Ge-
werkschaften. Sie wiesen nach, daß sie selbst die Frage der Einordnung ih-
rer Tät igkei ten bereits 1954 der Betriebsleitung vorgelegt hatten; schon 
damals waren sie der Ansicht gewesen, ihre Arbeitsgebiete hätten sich in 
Richtung auf Angestel l tentät igkeiten veränder t , aus diesem Grund seien 
jetzt (1960/61) die eingetretenen Veränderungen nicht so deutlich sicht-
bar. Ihre durchgängige Argumentation war, der Beruf des Instrumen-
tenmechanikers sei eine A r t Spitzenberuf, der nicht weit von der Techni-
kerqualifikation entfernt sei. A u f die Schwierigkeit dieser Unterscheidung 
anspielend, meinten sie: "Es wäre interessant, eine klare Definition der 
Grenze zwischen hochqualifizierten Facharbeitern und Technischen Ange-
stellten zu erhalten". Die Bedeutung der neuen Kategorie lag für sie darin, 
damit endlich eine Aufstiegsmöglichkeit zu haben - darin waren die 16 A r -
beitskräfte in ihren Aussagen ganz eindeutig. 
Der Streit zwischen der N K I F und der N F A T F dauerte ein gutes Jahr, bis 
letztlich die Sache von einem LO-internen Schiedsausschuß entschieden 
wurde. Der kam, nach vielen Zweifeln und widersprüchlichen Argumenta-
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tionen, zu einer Entscheidung zugunsten der N F A T F ; seither sind die In-
strumenteure in der N F A T F organisiert, während sich die neu ausgebilde-
ten Instrumentenfacharbeiter - bis zu ihrem evtl. Aufstieg - nur in der 
N K I F organisieren können. 
"Resultat" dieser Geschichte war also eine Differenzierung der Arbeit-
nehmer der Instrumenteninstandhaltung durch die Schaffung einer Auf-
stiegsmöglichkeit für Spitzenfacharbeiter, die auch der Selbstwahrneh-
mung dieser Gruppe als "etwas mehr als Facharbeiter" entsprach. Die Lö-
sung der Organisationsfrage innerhalb der L O führte zudem dazu, den 
Status der neuen Arbeitskräfte als Technische Angestellte gewerkschaft-
lich zu legitimieren, so daß die neue Gruppe ihre Interessen durch eine 
"eigene" Organisation wahrnehmen konnte. 
(3) Welche Konsequenzen hatte diese Interessenwahrnehmung? U n d wel-
che Rolle spielten die Gewerkschaften für die weitere Stabilisierung und 
Verbreitung der neuen Arbei tskräf tekategorie? Für diese Fragen war die 
ursprünglich relativ offene Definition der Kategorie wichtig, d.h. die Tat-
sache, daß es nicht eine von vornherein bestimmte Anzahl von Positionen 
gab, die von Instrumenteuren besetzt werden sollten. Zunächs t stand es 
dem Betrieb (den Abteilungsleitern) frei, zu entscheiden, wann wieviele 
von den Facharbeitern zu Instrumenteuren befördert werden sollten; nur 
die genannten Qualifikationsvoraussetzungen waren generell festgelegt 
worden. Aus der Sicht der N K I F war es bei der Konzipierung dieses Auf-
stiegswegs wichtig, eine möglichst hohe Barriere zu setzen, um den Fach-
arbeiterberuf zu verteidigen und um (nach unserem Eindruck vor allem) 
ihre Mitgliederzahlen zu sichern. D i e N F A T F dagegen wollte die Arbeits-
kräfte möglichst bald rekrutieren und ihre gruppenspezifischen Interessen 
vertreten, sie trat infolgedessen für die Möglichkeit schneller Aufstiege 
ein. 
In diesem Konflikt hatte die N F A T F gegenüber der N K I F immer den 
Vorte i l , eine offensive Politik entwickeln zu können, die die Lohn- und 
Karriereaussichten der Instrumentenmechaniker zu verbessern suchte. 
Damit hat die N F A T F auch aktiv zur Sicherung und Vergrößerung dieser 
Kategorie beigetragen. Während der ersten zehn Jahre blieben zwar die 
Instrumenteure eine Minderheit im Vergleich zu den Facharbeitern. In 
den 70er Jahren aber konnte die N F A T F massivere Forderungen gegen-
über dem Betrieb stellen, da es damals eine starke Nachfrage nach In-
strumentenmechanikern in der gesamten Prozeßindustr ie gab; insbeson-
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dere die Abwanderung (oder sogar Flucht) zur Nordsee, wo bessere Ent-
lohnung geboten wurde, stellte die Betriebe vor g roße Probleme. 
In dieser Situation wurden in einem Vertrag zwischen Betrieb und 
N F A T F neue Aufstiegsbedingungen festgelegt: E i n Instrumentenmecha-
niker sollte "normalerweise" nach fünf Jahren zum Instrumenteur II und 
spätestens nach weiteren fünf Jahren zum Instrumenteur I aufsteigen. Aus 
der Ernennung wurde nun, durch eine Regelung des Ablaufs, gewisserma-
ßen ein automatischer Aufstieg; der "Ernennungstechniker" wurde durch 
den "Tariftechniker" abgelöst. 
1979 wurde der Vertrag ein weiteres M a l geänder t : D ie Bezeichnungen In-
strumenteure I und II fielen weg, es wurde die Kategorie "Instrumenten-
techniker" eingeführt. Die Positionen des Instrumententechnikers sicher-
ten weiterhin gute und individuelle Entlohnung (im Durchschnitt auf Me i -
sterniveau). D e r Aufstieg in Technikerpositionen sollte nach fünf Jahren 
Facharbei ter tä t igkei t erfolgen - nun allerdings war dafür zusätzlich eine 
Prüfung am Ende eines betriebsinternen "Technikerkurses" notwendig. 
Zusammen mit einer Ausbreitung des Instrumententechnikers in anderen 
neuen Betriebsanlagen bedeutete diese interne Weiterbildung eine weite-
re, noch einmal s tärkere Legitimation dieser Kategorie von Technikern; 
sie trug deutlich zu ihrer Stabilisierung b e i . 1 5 
D i e N F A T F konnte über die Jahre hinweg immer mehr Instrumenten-
techniker (und Labortechniker) "übernehmen" . Im Gefolge der aktiven 
und offensiven Gewerkschaftspolitik der N F A T F wurde die N K I F von 
den meisten Instrumenten- und Laborfacharbeitern nur als Zwischensta-
tion auf dem Weg zum Techniker angesehen. D i e N K I F ihrerseits konnte 
diese Politik nicht verhindern, und sie konnte vor allem keine konkurrenz-
fähige Politik bieten. 
U m das hier bestehende Problem zuzuspitzen, kann man sich überlegen, 
was passiert wäre , wenn die Entscheidung des Schiedsausschusses 1962 
15 Eine parallele Entwicklung durchliefen die Laborfacharbeiter vom Betrieb 
P H : Zunächst gab es einen "Ernennungstechniker"; dieses System wurde in 
den 70er Jahren durch einen "Tariftechniker" abgelöst, der analog wie der In-
strumententechniker konstruiert war; er wurde dann auch in den benachbar-
ten Petrochemischen Betrieben zur Norm. Diese parallellaufenden Entwick-
lungen spielten eine wichtige Rolle für die Legitimierung und Stabilisierung 
dieser Art Techniker. 
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anders ausgefallen wäre , d.h., wenn sie die N K I F begünstigt hät te . Auch 
wenn man davon absieht, daß die Betriebsleitung explizit die Frage einer 
Ü b e r n a h m e von Arbeitern ins Angestel l tenverhältnis nicht mit der N K I F 
verhandeln wollte, ist doch danach zu fragen, ob die N K I F die spezifischen 
Interessen der Instrumenteure überhaupt hä t te vertreten können, ohne 
auch für andere Gruppen von Spitzenfacharbeitern eine ähnliche Politik 
zu betreiben. Dies wäre unseres Erachtens kaum möglich gewesen, denn 
um derart weitreichende Sonderbedingungen für eine Gruppe zu vertre-
ten, fehlten wichtige gewerkschaftspolitische Voraussetzungen: Die solida-
rische Lohnpolitik stand dem entgegen. 
Die Frage ist aber auch, ob in diesem Fal l die N K I F eine andere Wahl ge-
habt hä t te , die sonst drohende Abwanderung der neuen Arbeitskräfte-
gruppe zu einer "gelben" Organisation zu verhindern. Dieses Dilemma 
zeigt die nächste Geschichte sehr deutlich. 
4. V o m Produktionsarbeiter zum Prozeßtechn iker - die Ge-
schichte eines weiteren Aufstiegstechnikers 
1964 bzw. 1967 baute der Betrieb P H zwei neue Ammoniakfabriken. Als 
hochintegrierte "Einstranganlagen" (Kern, Schumann 1984, S. 261) mit 
einem nach damaligem Standard hohen Automatisierungsgrad unterschie-
den sie sich in vieler Hinsicht von den traditionellen und erprobten Pro-
duktionstechnologien des Betriebs P H . 
(1) Verschiedene - und unterschiedlich erfolgreiche - Politiken der Ge-
winnung von höherqualifiziertem Personal wurden in Gang gesetzt: 
Schon bei der Besetzung der ersten Fabrik war die Abteilungsleitung der 
Ansicht, man könne nicht, wie sonst üblich, Arbeiter einfach "von der 
Straße holen"; vor allem für die Schlüsselpositionen wollte sie Personal 
mit technischer Berufsausbildung einstellen: Laborfacharbeiter, Instru-
mentenfacharbeiter, Elektriker oder Arbeitskräfte mit ähnlicher Ausbi l -
dung für die Meßwar ten; Metallfacharbeiter oder Schiffsmaschinisten für 
den Kompressorsaal. Für die Anlagenkontrolle "vor Ort" wurden zudem 
Arbeiter mit Produktionserfahrung gesucht, für die Schichtleiterposi-
tionen Arbeitskräfte mit Maschinistenausbildung. Eine Realisierung die-
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ser Zielvorstellungen hä t te ein im Vergleich mit den traditionellen Pro-
duktionsanlagen vollständig anderes Qualifikationsprofil ergeben. 
D e m Management war klar, daß es etwas Besonderes - höheren Lohn 
und/oder höheren Status - bieten mußte , um diese "richtigen" Arbeitskräf-
te zu gewinnen: Eine damals für Facharbeiter besonders günstige Arbeits-
marktsituation, die im Betrieb P H vergleichsweise bescheidene Entloh-
nung sowie ein sehr negatives Ansehen von Produktionsarbeit in diesem 
Betrieb wie in der Prozeßindustr ie überhaupt als "Jedermanns-Arbeit" 
(oder sogar "Deppen-Arbeit"), erforderte besondere personalpolitische 
Lösungen. Eine solche Lösung sah man, wie bei den Instrumentenmecha-
nikern, in der Umdefinition dieser Arbcitcr(-positionen) zu (Positionen 
von) Technischen Angestellten, die es dem Betrieb erlaubte, diesem Typ 
von Arbeitskräften innerhalb des Angestelltentarifs einen guten Lohn zu 
bieten. 1 6 
Trotz eines sehr guten Lohnangebots gelang es dem Betrieb allerdings nur 
in begrenztem Umfang, sein Rekrutierungsziel zu erreichen. E r mußte A r -
beitskräfte anstellen, die drei bis vier Jahre später "nicht in Frage gekom-
men w ä r e n " . 1 7 Auch kündigten einige der besten Arbeitskräfte aufgrund 
der Entlohnung, und viele der neu eingestellten Elektriker, Instrumenten-
mechaniker und Laborfacharbeiter gingen zurück in ihre alten Berufe. 
Für diese Abwanderungen gab es mehrere Gründe: Die Facharbeiter konnten in 
ihren traditionellen Tätigkeiten durch Zuschläge und Überstunden eine höhere 
Gesamtentlohnung erzielen. Sowohl Instrumentenmechaniker als auch Laboran-
ten hatten auch in ihrem alten Berufsfeld die Möglichkeit eines Aufstiegs zum 
Techniker. Die Schiffsmechaniker hatten vielfach in der Schiffahrt bessere Ent-
lohnungs- und Arbeitsbedingungen. Und die Arbeitsverhältnisse in der Ammo-
niakanlage waren zur damaligen Zeit sehr schwierig, es gab häufig Produktions-
ausfälle und unregelmäßigen Betrieb. 
Aufgrund der häufigen Produktionsprobleme und einer kritischen Perso-
nalsituation ergriff die Betriebsleitung neue Maßnahmen . V o r allem wur-
den die Qualifikationsanforderungen noch einmal erhöht und die Entloh-
nungsverhältnisse weiter verbessert. Be i der Besetzung der zweiten neuen 
Fabrik (1967) stellte man nur Leute mit Berufsausbildung (überwiegend 
16 Nach unseren Berechnungen lag die Entlohnung der Arbeiter der neuen 
Ammoniakfabriken um etwa 15 bis 30 % höher als die der Arbeiter in ande-
ren Fabriken. 
17 Bericht eines NALF/PH-Ausschusses von 1974. 
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Schiffsmaschinisten) ein, gab allen denselben Titel und Status "Maschi-
nenwacht" und gruppierte sie einheitlich in eine hohe Lohnstufe des A n -
gestelltentarifs. Gleichzeitig wurden für die gesamte Ammoniakproduk-
tion eine flexible Arbeitsorganisation - vor allem Rotation zwischen Anla-
genkontrolle "vor Ort" und Schlüsselfunktionen in Meßwar t e und Kom-
pressorsaal - sowie Aufstiegsmöglichkeiten in die nächst höhere Lohnstufe 
geschaffen. Solche Aufstiege setzten zwei Jahre Ancienni tät bzw. ein be-
triebsinternes Anlernprogramm voraus, das zur Beherrschung von minde-
stens drei Schichtpositionen führen sollte. D ie Instandhaltungsarbeiter 
wurden ebenfalls zu "Maschinenwachten" umdefiniert; sie sollten zwei Be-
rufe und eine Schichtposition beherrschen, um in diese höhere Lohnstufe 
aufsteigen zu können. 
Diese Maßnahmen waren relativ erfolgreich: Neue Fachkräfte wurden 
eingestellt, die Probleme des unregelmäßigen Betriebs gelöst. D ie Beleg-
schaft wurde auf etwa dem gewünschten Qualifikationsniveau stabilisiert. 
Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß der Betrieb ein Problem hatte, 
das mit den traditionellen Qualifikationstypen nicht gelöst werden konnte. 
D i e Lösung wurde in einem neuen Typ von Arbei tskräf ten gesucht und 
durch einen besonderen Lohn, einen besonderen Status und besondere 
Aufstiegsmöglichkeiten gesichert. Damit wurde gleichzeitig ein zweites, 
zunächst gar nicht angestrebtes Ergebnis erreicht - eine flexiblere A r -
beitsorganisation. 
Dieses zweite Ergebnis hat mit dem besonderen "Arbei tsvermögen" der 
neuen Arbeitskräfte zu tun, ebenso wie die Bedingungen ihrer Rekrutie-
rung (bessere Entlohnung und höherer Status) mit ihrem besonderen Re-
produkt ionsvermögen zusammenhängen. Aber auch die flexiblere A r -
beitsorganisation kann in engem Zusammenhang mit ihrem besonderen 
Reprodukt ionsvermögen gesehen werden, denn sie sprach die besondere 
berufliche Identi tät der neuen Arbei tskräftekategorie an: Das Berufsbe-
wußtsein der Arbeitskräfte an den neuen Ammoniakanlagen war durch ih-
ren Ausbildungshintergrund geprägt. Auch wenn generell ein Facharbei-
tertitel in Norwegen, wie oben gesagt, nicht mit demselben Stolz getragen 
wird wie in Deutschland und der formale Statusunterschied zwischen 
Facharbeiter und Nichtfacharbeiter nicht so groß ist wie dort, so sind doch 
der Stolz auf die eigene Arbeit und die Forderung nach Arbeitsautonomie 
auch in Norwegen klare Kennzeichen der Facharbei ter ident i tä t . Die an 
den beiden Ammoniakanlagen zunehmend dominierende Arbeitskräfte-
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kategorie der Schiffsmaschinisten war generell immer von einem besonde-
ren Selbstverständnis geprägt gewesen: "Für Gott und die Schiffsmaschini-
sten ist alles möglich", so ihre Selbsteinschätzung. Sie brachten schon bei 
der Einstellung neben ihren Entlohnungs- und Statusforderungen ein be-
sonderes fachliches Interesse und besondere Ansprüche an ihre Arbeits-
aufgaben mit. Dieses Selbstbewußtsein - "wir sind nicht nur Produktions-
arbeiter" - wurde in sozialer Hinsicht durch die genannten Einstellungsbe-
dingungen (besonderer Lohn und Status, Weiterbildung) noch verstärkt. 
(2) Indirekt führte der Angestelltenstatus auch zu einer gewerkschaftspoli-
tischen Situation, die zentrale Bedeutung bekam für arbeitsorganisatori-
sche Veränderungen sowie für Berufsbewußtsein, berufliche Identi tät und 
gruppenspezifische Interessenvertretung. 
Welche Lösung gab es für die Frage der gewerkschaftlichen Zugehörigkeit 
der neuen "Maschinenwachten"? Schon die ersten Arbeitskräfte , die A n -
gestelltenstatus erhielten, wollten sich in einer Angestelltengewerkschaft 
organisieren. Obwohl viele von ihnen bislang LO-Mitgl ieder in anderen 
Verbänden , vor allem im N K I F gewesen waren, stellten sie deshalb einen 
Mitgliedsantrag an die N F A T F . Die N F A T F sah die Maschinenwachten 
als Technische Angestellte und nahm sie als Mitglieder auf. A l s aber die 
N F A T F 1966 mit dem Betrieb über einen neuen Tarifvertrag verhandeln 
wollte, gab es eine Überraschung: Das Management hatte sich schon mit 
der N K I F verständigt, daß "Meßwartwachten" und "Maschinenwachten" 
in den Ammoniakfabriken weiterhin zum Vertretungs- und Verhandlungs-
feld der N K I F gehören sollten, trotz des formalen Angestelltenstatus des 
Personals. 1 8 Der Betrieb konnte infolgedessen über diese Positionen nicht 
18 Daß das Management - im Gegensatz zu seiner Haltung in der Instrumenteur-
geschichte fünf Jahre früher - mit der N K I F einen Tarifvertrag für Angestellte 
aushandeln wollte, kann nur damit erklärt werden, daß es nun (Mitte der 60er 
Jahre) stark auf die Zusammenarbeit mit der NKIF - der im Betrieb dominie-
renden Gewerkschaft - angewiesen war, um die dringend erforderlichen und 
gerade in Gang gesetzten Rationalisierungsmaßnahmen durchführen zu kön-
nen. 1966 gab es scharfe Proteste der Arbeitnehmer gegen viele tayloristische 
Rationalisierungsmaßnahmen. Im Winter 1966/67 schlossen der Betrieb und 
die NKIF einen einmaligen Produktivitätsvertrag, wobei der Betrieb viel Geld 
ausgab, um die Zustimmung der Gewerkschaften zur Rationalisierung zu er-
reichen. Es zeigte'sich, daß der Einsatz der Gewerkschaften und der lokalen 
"Zusammenarbeits-Ausschüsse für Produktivitätsentwicklung" entscheidende 
Beiträge zu diesem Rationalisierungprozeß leisteten, der die Belegschaft um 
etwa 1.000 Arbeiter reduzierte (Olsen 1984; 1990). 
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auch mit der N F A T F verhandeln - ein neuer Streit zwischen N F A T F und 
N K I F begann. 
D i e N K I F hatte sich in diesem Fal l erst nach einem gewissen Zögern 
(oder auch einer gewissen Unaufmerksamkeit) des Problems angenom-
men. Erst bei Inbetriebnahme der zweiten Fabrik mit einer größeren A n -
zahl von Arbeitskräften des neuen Typs konnte sie die neue Herausforde-
rung nicht länger links liegen lassen. D i e Entwicklung war ja für die N K I F 
mit der Gefahr verknüpft, immer größere Tät igkei tsgebiete und damit 
immer mehr Mitglieder abgeben zu m ü s s e n . 1 9 D i e neuen Techniker wur-
den alle nach dem NFATF-Tari fver t rag entlohnt und organisierten sich 
folglich auch bei der N F A T F . Für die Facharbeiterberufe bedeutet dies, 
daß sie ihre Spitzenarbeiter und damit wichtige Träge r der beruflichen 
Identi tät verloren. U n d die N K I F mußte immer wieder die dem Betrieb 
gegenüber tarifpolitisch stärksten Gruppen abgeben. D i e N K I F stellte sich 
deswegen oft gegen diese Innovationen, konnte aber - wie bei der Instru-
menteurgeschichte - eigentlich nicht viel machen: Wenn der Betrieb den 
Angestelltenstatus anbot, um ausgebildete Fachkräfte für Produktionsar-
beit einstellen zu können, konnte die N K I F dies nur zur Kenntnis nehmen. 
Wie bei den Instrumentenfacharbeitern wäre es im Prinzip zwar möglich 
gewesen, den Spitzenkräften in der Ammoniakfabrik eine besondere 
Stellenbezeichnung und Entlohnung innerhalb des Arbeitertarifvertrages 
anzubieten. Das stand aber auch hier nie zur Debatte, da dies zu allzu 
großen Status- und Lohnunterschieden und zu großen Turbulenzen inner-
halb der Arbeiterschaft geführt h ä t t e . 2 0 
D i e N K I F argumentierte, der Betrieb könne zwar von sich aus, wenn er 
Bedarf an besonderen Arbeitskräften habe, diesen den Angestelltenstatus 
verleihen, die Frage des Verhandlungs- und Organisationsbereiches je-
doch sei nicht seine Sache; diesen aufzugeben, würde die Tür für eine 
19 Generell kam es damals zu vielen Abwanderungen anderer Arbeitsgruppen 
zu Technischen Angestellten, nicht nur im Instrumenten- und Laborbereich. 
Einige Schwachstromelektriker wurden zu "Schwachstromtechnikern"; und 
bei der Einführung eines neuen Rationalisierungssystems U M S (Universal 
Maintenance Standards) wurden viele der besten Facharbeiter umgeschult 
und als "UMS-Techniker" eingestellt. 
19 Eine solche Lösung hätte natürlich auch nicht im Interesse des Betriebes ge-
legen, da sie auch anderen Arbeitergruppen starke Argumente für die Forde-
rung nach Angleichung der Entlohnung gegeben hätte. 
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Ausbreitung ähnlicher Kategorien in anderen Fabriken öffnen und zu 
neuen ungewünschten "Klassengrenzen" beitragen. M i t diesen Argumen-
ten beanspruchte die N K I F , den Tarifvertrag auch für die neuen Positio-
nen zu verhandeln und die neu eingestellten Arbeitskräfte zu organisieren. 
D i e neuen Arbeitskräfte verrichteten zwar hochqualifizierte Arbeit , seien 
aber eben doch nur Facharbeiter. Auch ihre Berufsausbildung habe ja 
höchstens dieses Niveau, auf jeden Fal l nicht das Niveau einer zweijähri-
gen technischen Schule, das nach dem Tarifvertrag Voraussetzung für die 
Ernennung zum "Technischen Angestellten" oder "Techniker" war - so 
das Argument der N K I F in bezug auf das Kri ter ium der Qualifikation. 
D i e N F A T F dagegen argumentierte, es handle sich um Arbeitnehmer mit 
Qualifikationen, die viel höher seien als die in der Chemischen Industrie 
üblichen Arbeiterqualifikationen; daß sie überhaupt eine spezifische Be-
rufsausbildung haben müßten , um für diese Positionen rekrutiert zu wer-
den, sei für die Chemische Industrie einmalig. Überd ies würden diese A r -
beitskräfte ja auch vom Betrieb als "Technische Angestellte" angesehen. 
U n d schließlich hatte die N F A T F noch ein weiteres, ganz anders geartetes 
Argument: das einer drohenden Abwanderung der Arbeitskräfte zu der 
"gelben" Angestelltengewerkschaft N A L F für den Fa l l , daß sich die N I K F 
weiterhin auf ihre Zuständigkei t versteife. Dieses Argument gewann wäh-
rend des Streits immer mehr an Gewicht, die Gefahr wurde immer deutli-
cher, und schließlich wurde sie zur Reali tät . De r Streit zwischen den bei-
den LO-Verbänden dauerte nämlich sehr lange, die in Frage stehenden 
Arbeitskräfte , die in der Regel zunächst durchaus zur N F A T F gehen woll-
ten, verloren die Geduld. 1967 trat die N A L F in die Arena , einige A r -
beitskräfte traten sofort in diesen Verband ein. D ie N F A T F und die N K I F 
konnten sich immer noch nicht einigen, der Streit ging vor den Schiedsaus-
schuß der L O , der erst 1969 zu einer Entscheidung kam. Die Entscheidung 
fiel zugunsten der Arbeitergewerkschaft N K I F aus. D ie Ammoniakarbei-
ter - auch die bislang loyalen LO-Mitgl ieder - wurden wütend auf die 
N K I F , sie wandten ihr den Rücken zu und gingen fast geschlossen zur 
N A L F . 
Die Begründung der Schiedsentscheidung folgte etwa der Argumentation 
der N K I F : D ie Arbeitskräfte hät ten zwar das Niveau hochqualifizierter 
Facharbeiter, aber eben nicht das einer Ausbildung an zweijährigen tech-
nischen Schulen. 
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Wie ist diese Entwicklung zu beurteilen? A n der sachlichen Richtigkeit 
dieser Aussage kann wenig Zweifel bestehen. Historisch führte sie jedoch 
unumgänglich zu einem Verlust von LO-Mitg l iedern an eine "gelbe" Ge-
werkschaft. Dies muß auf dem Hintergrund der Konstitution der gegebe-
nen Arbeitskräftekategorien gesehen werden. Die N K I F war damit kon-
frontiert, daß die in der Ammoniakproduktion eingesetzten Arbeitskräfte 
fachlich als gehobene Facharbeiter anzusehen waren, unter sozialen Ge-
sichtspunkten jedoch nicht: Facharbeiter wollten in der Produktion - als 
Arbeiter - nicht bleiben; andere qualifizierte Beschäftigtenkategorien 
konnten für die Produktion - als Arbeiter - nicht gewonnen werden. Was 
in der damaligen historischen Situation auf dem Arbeitsmarkt fehlte, war 
ein Qualifikationstyp, der nicht nur in bezug auf sein Arbei tsvermögen als 
Facharbeiter bezeichnet werden konnte, sondern der auch von den Quali-
fikationsinhabern selbst als Facharbeiter angesehen worden wäre und der 
seine besonderen Facharbeiterinteressen vertreten hä t te können. Kurz: Es 
fehlten Strukturen, die das "Reprodukt ionsvermögen" eines Produktions-
facharbeiters geschaffen hät ten - dafür war es 10 bis 15 Jahre zu früh. U m 
diese Arbeitnehmer nicht an "gelbe" Organisationen zu verlieren, hät te 
die N K I F sie als Quasi-Techniker zur N F A T F gehen lassen müssen. 
(3) Statt dessen wurde durch eine sehr aktive und erfolgreiche Politik der 
N A L F die Reproduktion des Prozeßtechnikers - und damit seine Stabili-
sierung - gesichert: Fü r die N A L F war es wichtig, die Zurechnung der 
neuen Arbei tsplä tze zum Technikerniveau zu verteidigen, denn dies war 
die Grundlage sowohl für die Frage der Gewerkschaftszugehörigkeit als 
auch für die Lohnpolitik. Deshalb hat die N A L F ab Anfang der 70er Jahre 
eine ganz zielgerichtete Gewerkschaftspolilik zu rekrutierungs-, ausbil-
dungs- und arbeitsorganisatorischen Fragestellungen entwickelt: Sie för-
derte die Rekrutierung von Qualifikationsgruppen mit Technikerniveau -
de facto wurden immer mehr Absolventen der zweijährigen technischen 
Fachschulen rekrutiert, teilweise sogar Arbei tskräfte mit dreijähriger In-
genieurhochschule; trotzdem blieben die Schiffsmaschinisten der Stamm 
dieser Belegschaftsgruppe. Die N A L F forderte ferner eine systematische 
Ausbildung im Betrieb: Es wurde ein System eingeführt, nach dem alle 
Arbeitskräfte nach der Einstellung eine umfassende, aber in Modulen or-
ganisierte theoretische und praktische Ausbildung in den Produktions-
und Instandhaltungsbereichen absolvieren mußten; dies wurde auch im 
Tarifvertrag festgeschrieben. Die einzelnen Ausbildungsstufen wurden 
jeweils besonderen Entlohnungsstufen zugeordnet, mit der erfolgreichen 
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Absolvierung eines vollständigen "Petrochemiekurses" wurde die höchste 
Stufe erreicht (ein individueller Lohnzuschlag blieb dennoch erhalten). 
U n d drittens forderte die N A L F ganzheitliche Aufgabenzuschnitte und 
Selbständigkeit in der Arbeit - die avancierte Technologie und die Te i l -
nahme an Instandhaltungsarbeiten und Leitungsaufgaben während des 
Revisionsstillstandes wurden zu einem wichtigen Argument für die hohe 
Einstufung dieser Positionen. 
Damit war die neue Technikerkategorie der "Maschinenwachten" in den 
Ammoniakfabriken des Betriebs P H konsolidiert: Sie wurden nach einer 
zwar betriebsinternen, aber doch geregelten Ausbildungsordnung qualifi-
ziert und hatten einen eigenen Tarifvertrag. Sie stützten sich auf eine rela-
tiv starke berufliche Identi tät der Stellungsinhaber; und ihre spezifischen 
Interessen wurden durch eine aktive Gewerkschaftspolitik wahrgenom-
men. 
(4) Wie sieht es mit der Verbreitung dieser neuen Kategorie über den 
Pionierbetrieb hinaus - und der damit verbundenen gewissen gesellschaft-
lichen Stabilisierung - aus? Innerhalb des Betriebs P H blieben die Maschi-
nenwachten eine auf den Ammoniakbereich begrenzte Kategorie, die 
N A L F breitete sich kaum unter den anderen Technikern des Betriebs P H 
aus. 2 1 Jedoch kam es durchaus zu einer Ausbreitung des Produktionstech-
nikers in anderen Betrieben, vor allem in der Petrochemie. Einen wichti-
gen Schritt dazu machte die Besetzung einer neuen Petrochemieanlage 
eines Nachbarbetriebes von P H ( R H ) ab Mitte der 70er Jahre. Dort wur-
den Arbeitskräfte desselben Typs nachgefragt wie in den Ammoniakfabri-
ken: Schiffsmaschinisten, Fachschultechniker usw. U m keinen Streit zu ris-
kieren und um den besonderen Charakter der neuen Positionen zu beto-
nen, wurde die neue Kategorie von vornherein nicht als Maschinenwacht, 
sondern als Prozeßtechniker bezeichnet. 
Dies bedeutete, daß die Arbeitergewerkschaft N K I F auch hier schlechte 
Aussichten hatte, die neu rekrutierten Arbeitskräfte zu organisieren. D a 
der L O immer noch auf der Entscheidung des Schiedsausschusses in bezug 
21 Eine offensive Strategie der N A L F hätte auch nicht zu ihrem Argument einer 
"Besonderheit" der Ammoniakanlage gepaßt: Wenn die Ammoniakanlagen 
so "besonders" waren, gab es keine Argumente für eine Verbreitung des Pro-
zeßtechnikers innerhalb des Betriebs P H oder darüber hinaus; sie wurde von 
der N A L F auch nicht angestrebt. 
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auf die Organisierung der Prozeßtechniker beharrte, konnte aber auch die 
N F A T F die neuen Techniker nicht organisieren. De r L O stand vor der 
Gefahr, g roße Arbeitnehmergruppen in den neu entstehenden und expan-
dierenden Petrochemischen Industrien an "gelbe" Organisationen zu ver-
lieren. 
U m dieses Problem zu lösen, wurde - statt einer Schlichtung des alten 
Konflikts zwischen der N K I F und der N F A T F - ein gänzlich neuer L O -
Verband gegründet: die N O P E F . Die N O P E F ist die einzige nach deut-
schem Verständnis "richtige" Industriegewerkschaft innerhalb der L O , sie 
kann alle Arbeitnehmergruppen innerhalb ihrer Branche, der Öl- und Pe-
trochemischen Industrie on und off shore, organisieren. Jedoch kam der 
L O mit der neuen Organisation zu spät: A l s die N O P E F in den neuen 
Anlagen auftauchte, war die Mehrheit der Prozeßtechniker bereits von der 
nicht zum L O gehörenden N A L F organisiert. Seither sind die Techniker 
im Betrieb R H zwischen N A L F und N O P E F gespalten. 
Abgesehen von diesem Betrieb, ist die Petrochemische Industrie Norwe-
gens zwischen 1975 und 1980 auf sechs Werke angewachsen. Diese Be-
triebe haben für den Produktionsbereich immer Arbeitskräfte mit hohen 
Qualifikationen gesucht. Nicht überall indessen wurden diese Arbeits-
kräfte zu Technischen Angestellten. Es gab unterschiedliche Bezeichnun-
gen, von "Raffinerietechniker" bis "Prozeßopera teur" . Präsenz und Mi t -
gliederzahlen der unterschiedlichen Gewerkschaften hängen mit dem Sta-
tus dieser Kategorien zusammen: W o sie nicht als Techniker bezeichnet 
werden, können sie auch nicht in die N A L F eintreten - dort hat N O P E F 
die Bühne (fast) für sich. 
M i t einer so bunten Mischung von Positionskategorien und Mustern der 
Gewerkschaftszugehörigkeit ist es natürlich, trotz relativ hoher Qualifika-
tion, nicht einfach, eine besondere Technikerposition zu verteidigen, noch 
weniger, den Techniker zu verbreiten. Deshalb ist auch die Ausbreitung 
dieser Kategorie in den 80er Jahren zu einem gewissen Stillstand gekom-
men. Die Prozeßtechniker sind sogar ein bißchen unter Druck geraten, nur 
im Pionierbetrieb sind sie noch stark; darauf wird in Abschnitt 6. noch 
einmal zurückzukommen sein. 
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5. Die Geschichte vom "Fach-Fach" - Instandhaltungsarbeiter 
zwischen alter und neuer Gewerkschaftspolitik 
(1) Das Problem der N K I F , die Interessen der neuen hochqualifizierten 
Arbeiter aktiv zu vertreten, haben wir unter dem Stichwort "solidarische 
Tarifpolitik" bereits mehrmals erwähnt. Im Kern bestand dieses Problem 
darin, daß aufgrund des Ziels, größere Lohndifferenzen innerhalb der A r -
beiterschaft zu vermeiden, die besonderen Ansprüche der neuen Spitzen-
facharbeiter nur schwer verfolgt werden konnten. Jedoch spiegelte dieses 
Problem der N K I F auch eine andere Seite ihrer Politik wider - das 
beinahe völlige Fehlen einer Qualifikations- und Arbeitspolitik. Fragen 
der beruflichen Entwicklung des Facharbeiters - Weiterbildung, an-
spruchsvolle Arbeit , Aufstiegsmöglichkeiten - waren in ihrer Gewerk-
schaftsarbeit eher marginal. 
Dies ist natürlich zum Teil auch ihrem Charakter als Arbeitergewerk-
schaft zuzuschreiben - eine Gewerkschaft kann nur schwer für den Aus-
stieg von Arbeitnehmern aus der eigenen Organisation arbeiten. A u f der 
anderen Seite hät te natürlich eine Politik gegen (zu) niedrig angesetzte 
Aufstiegsmöglichkeiten auch eine Qualifikations- und Arbeitspolitik zu-
gunsten hochqualifizierter Facharbeiter beinhalten können. Jedoch war, 
wie gezeigt, die damalige Politik der N K I F geprägt durch ihre lohn- und 
tarifpolitische Orientierung, in der arbeitsinhaltliche und -organisatorische 
Problemstellungen nur insoweit interessant waren, als sie die Entlohnung 
und/oder generelle Besetzungsregelungen berühr ten. D i e spezifischen In-
teressen des Facharbeiters wurden grundsätzlich in Form einer Sicherung 
des Facharbeiters als lohn- und tarifpolitischen Kategorie, nicht als einer 
Qualifikationskategorie vertreten; und seine Sicherung als Lohnkategorie 
wurde von den generellen tarifpolitischen Orientierungen der N K I F be-
e inf lußt . 2 2 
Diesen Einfluß der Tarifpolitik auf die Konstitution des Facharbeiters 
zeigt sehr deutlich die Entwicklung im Betrieb P H in den 70er Jahren. 
1970 wurde ein neues Lohnsystem für Arbeiter eingeführt: Fü r jeden Pro-
22 Daß die Facharbeiter vor allem eine Tarifkategorie waren, heißt nicht - um 
ein mögliches Mißverständnis zu vermeiden -, daß sie innerhalb der NKIF 
eine schwache Gruppe waren, im Gegenteil. Sie mußten jedoch durchgängig 
ihre Lohnvorsprünge gegenüber einer oft sehr scharfen Kritik der angelernten 
Transport- und Produktionsarbeiter verteidigen. 
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duktionsbereich und für jede Produktions- und Instandhaltungsabteilung 
wurde ein Anlernprogramm in fünf Stufen entwickelt (insgesamt ca. 500 -
600 Stunden). Nach Absolvierung jeder dieser Stufen und erfolgreicher 
Prüfung gab es eine Entlohnungszulage. Nach Absolvierung aller fünf Stu-
fen konnten die Arbeiter eine interne Fachprüfung ablegen. E in riesiger 
Ausbildungsapparat wurde aufgebaut, schon nach den ersten zwei bis drei 
Jahren hatten 80 % der Arbeiter den ersten Kurs durchlaufen, fast 20 % 
alle fünf Kurse, und ca. 30 Arbeiter hatten auch schon eine betriebsinterne 
Facharbeiter-Prüfung abgelegt. Dieses Anlernprogramm wurde von den 
betrieblichen Ausbildungsabteilungen durchgeführt, aber von paritätisch 
zusammengesetzten Anlernausschüssen gesteuert. Diese sollten eine 
zweckmäßige Form des Erwerbs von Kenntnissen und Fertigkeiten - vor 
allem durch job enrichment, job rotation und Delegation von Verantwor-
tung - sowie die Abnahme der individuellen Prüfungen unterstützen. 
Beide Aufgaben der Anlernausschüsse stießen aber auf erhebliche Wider-
stände: die Veränderung der Arbeitsorganisation auf kurzsichtige Interes-
sen der Produktionsleiter, auf Status- und Autori täts interessen der alten 
Meister und auf die Gewohnheiten der Arbeiter selbst; die Qualifizierung 
auf Grenzprobleme im Verhältnis zur traditionellen Tarifpolitik: Die A r -
beiter und die Vertrauensleute sahen das System pr imär als Lohnsystem 
an, Entlohnungsziele wurden mit den Mitteln der Qualifizierungspolitik 
verfolgt. 
Dieses Problem zeigte sich beispielsweise bei der Festlegung der Prü-
fungsanforderungen und der Anerkennung von Arbeitsbereichen als Be-
rufsfelder: Arbeitervertreter in den Ausschüssen neigten im Geist der so-
lidarischen Lohnpolitik zum Standpunkt "so leicht wie möglich und so 
viele wie möglich". D a die Betriebsleitung selbst über keine sehr entwik-
kelte Qualifizierungsstrategie verfügte, während die NKIF-Vertrauens-
leute entschlossen Druck machten, führte dies zu einer allgemeinen Erhö-
hung des Status und der Entlohnung der traditionellen Angelernten-Tä-
tigkeiten. D ie alte Spannung zwischen Produktions- und Transportarbei-
tern einerseits und Instandhaltungsarbeitern andererseits wurde abgemil-
dert - ob Packhaus oder Elektroabteilung: Fü r das Lohnsystem war ein 
Facharbeiter ein Facharbeiter. 
(2) U m 1980 aber kam die solidarische Tarifpolitik unter Druck. In den 
Produktions- und Transportabteilungen wurde das bislang bestehende 
fünfstufige System von Anlernung und Entlohnung abgelöst durch ein Sy-
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stem mit zwei betriebsinternen Berufen, dem Prozeßfacharbeiter und dem 
Transportfacharbeiter, deren Interessen aktiv vertreten wurden. 
(3) Wenig Neues aber war für die traditionellen Metal l - und Elektrofach-
arbeiter getan worden; und aus dieser Ecke kam neuer Druck: Auch diese 
Spitzenberufe wollten "weiterkommen". D ie traditionellen Instandhal-
tungsfacharbeiter sahen sich zu schlecht bezahlt, sie konnten außerhalb 
des Betriebs P H höhere Löhne erzielen und wollten auch beim Betrieb 
P H ihren Marktwert realisieren. Insbesondere Elektrofacharbeiter und 
Einzelgruppen der Mechanischen Instandhaltung erhoben zunächst solche 
Forderungen, aber auch Instrumentenfacharbeiter wollten wenn nicht hö-
heren Facharbeiterlohn, so doch schnelleren Aufstieg in den Status des In-
strumenteurs. Auch in den übrigen Instandhaltungsbereichen diskutierten 
die Arbeitskräfte zunehmend über die Möglichkeit eines Technikerstatus; 
dies wurde besonders bei Einführung der Technikerbezeichnung (anstelle 
der Bezeichnung Instrumenteur und Maschinenwacht) 1979 und bei der 
Verbreitung dieser Kategorien in den Instrumenten- und Laborbereichen 
des Nachbarbetriebs R H aktuell. Auch das Management des Betriebs P H 
war dieser Möglichkeit nicht abgeneigt: M a n wollte gute Facharbeiter, 
insbesondere Spitzenfacharbeiter, nicht verlieren, dafür mußte man grö-
ßere Lohndifferenzierung und Aufstiegsmöglichkeiten bieten können; 
gleichzeitig hät te ein Instandhaltungstechniker erlaubt, egali täre Lohner-
höhungen für alle Facharbeiter zu vermeiden. 
Wieder wurden also Lohnforderungen transformiert in eine Problemati-
sierung des bestehenden Positionen-Systems. Die N F A T F war wieder be-
reit, jeden neuen Techniker zu organisieren. Die N K I F aber erkannte nun 
das Problem und die Notwendigkeit, den "Plafond anzuheben", d.h. eine 
breitere Lohndifferenzierung innerhalb der Arbeiterschaft zu akzeptieren, 
um wichtige Facharbeitergruppen halten zu können. 
Zwei neue Momente sind im Vergleich zu der 20 Jahre zurückliegenden 
Situation zu betonen: Zum einen war und ist, im Gegensatz zu den Instru-
mentenmechanikern von 1961, bei den nun in Frage stehenden Instandhal-
tungsgruppen die Arbei ter ident i tä t tief verwurzelt. Elektro- und Metall-
facharbeiter hatten immer in erheblichem Umfang innerhalb der N K I F 
gewerkschaftliche Verantwortung getragen. Tarifpolitisch konnten sie 
durch Wahrnehmung ihrer eigenen Gruppeninteressen, so jedenfalls ihre 
Sicht, die Rol le einer "Lokomotive" für die anderen Arbeitergruppen 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
spielen. A u ß e r d e m war innerhalb der L O mittlerweile eine s tärkere Lohn-
differenzierung allmählich legitimer geworden, und die Frage der beruf-
lichen Entwicklungsmöglichkeiten hatte bereits in einigen Tarifverträgen 
einen besonderen Platz erhalten. 
Diese beiden G r ü n d e waren wichtig für das Ergebnis dieser "Geschichte" 
- die Verhinderung eines neuen Technikers durch eine neue Arbeiterkate-
gorie "Fach-Fach": D a die Betriebsleitung den Konflikt mit N K I F vermei-
den wollte, kam es zu einem neuen Tarifvertrag, der ein Weiterbildungs-
modell mit einer ähnlichen paritätischen Steuerung wie das frühere Fünf-
Stufen-System enthielt: Für jeden Instandhaltungsbereich sollte ein Wei -
terbildungsprogramm entwickelt werden, in das je nach Bedarf der Abte i -
lungen sehr unterschiedliche Inhalte aufgenommen werden konnten (in-
terne Einzelkurse, Kurspakete oder auch externe Kurse vom Markt) . Wer 
200 Stunden anerkannte Weiterbildung absolviert hatte, kam automatisch 
in eine neue höhere Lohnkategorie "Fach-Fach". F ü r jede Abteilung gab 
es einen Weiterbildungsausschuß, mit gleicher Zusammensetzung und 
ähnlichen Aufgaben wie die früheren Anlernausschüsse; er sollte die Wei -
terbildung fördern und die Kurse bewerten, auch diejenigen, die außer-
halb der betrieblichen Programme absolviert wurden und auf die 200 Stun-
den angerechnet werden konnten. 
M a n sieht, daß das System in Form (interne Weiterbildung) und Inhalt 
(etwa 200 Stunden) sehr ähnlich war wie das System, das für die Techni-
kerkategorien entwickelt worden war. Der wichtigste Unterschied: Statt 
eines neuen Technikers wurde diese merkwürdige Kategorie "Fach-Fach" 
geschaffen. Damit wurde der Aufstiegsdruck innerhalb des Organisations-
bereichs der N K I F realisierbar. Zwar brachte die Lohnzulage für den Titel 
"Fach-Fach" finanziell nicht so viel wie der Aufstieg vom Facharbeiter 
zum Techniker; jedoch war diese Zulage für eine größere Zahl von A r -
beitskräften erreichbar - und dies zudem rascher. 
Nach und nach wurden immer mehr Facharbeiter in diese Weiterbildung 
einbezogen; und von Seiten des Betriebs kam es zu derselben Kri t ik wie 
gegen das Fünf-Stufen-Modell: D i e Weiterbildung habe zu sehr formalen 
Charakter, aufgrund des tarifpolitischen Drucks erhielten zuviele Arbeits-
kräfte zu leicht den "Fach-Fach"-Status, die Schwelle für Lohnaufstieg sei 
tendenziell nach unten verschoben. Der Betrieb wollte dieses System denn 
auch nach einigen wenigen Jahren wieder abschaffen. 
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Trotz gewisser Ähnlichkeiten mit dem Fünf-Stufen-System gab es aber 
auch wichtige neue Entwicklungen: D i e Schaffung des Weiterbildungspro-
gramms führte unter den Facharbeitern zu einem neuen Qualifikations-
bewußtsein. Sie forderten mehr und bessere Weiterbildungsmöglichkeiten 
nicht nur im Interesse eines Lohnaufstiegs, sondern begründeten ihre A n -
sprüche zunehmend mit einer qualifikationspolitischen Perspektive. Sie 
kämpften für solche Möglichkeiten, um ein Veralten ihrer Qualifikation zu 
vermeiden, begründeten ihre Forderungen also immer mehr auch mit be-
ruflich-inhaltlichen Interessen. 
Diese Entwicklung führte dazu, daß schließlich auch die Arbeiter selbst 
nicht mehr zwischen Facharbeitern und "Fach-Fach" unterscheiden woll-
ten. 1989 wurde ein neuer Vertrag abgeschlossen, in dem das System 
"Fach-Fach" nicht mehr enthalten ist. Es gibt nun wieder nur noch zwei 
Hauptkategorien: Facharbeiter und Nichtfacharbeiter. Für die Facharbei-
ter ist es zu einer Lohn- und Statuserhöhung gekommen, da alle Fachar-
beiter auf das (ehemalige) "Fach-Fach"-Niveau angehoben wurden. 
(4) Auch die weitere Entwicklung unterscheidet sich deutlich von den frü-
heren "Techniker-Geschichten". Differenzierung hat neue Formen gefun-
den. Im neuen Vertrag heißt es z.B., für Facharbeiter mit "besonderer 
Funktion oder Kompetenz" sei eine "Ausgleichsregelung" zu finden. Sehr 
schnell wurde ein dreistufiges Ausgleichssystem für Facharbeiter mit 
einem oder mehreren Zertifikaten geschaffen, die (vielleicht das Wichtig-
ste) auch für diejenigen Arbeitskräfte gilt, die besondere Funktionen (z.B. 
selbständige Kontrol l - und Inspektionsverantwortung oder selbständige 
Verantwortung für besondere Aufgaben) haben. D i e Parallelen zu der In-
strumenteur-Geschichte, die nun 30 Jahre zurückliegt, springen ins Auge: 
Es handelt sich nicht nur um Lohneingruppierung und Qualifikation, son-
dern vor allem um Funktionsbeschreibungen, die sehr ähnlich waren wie 
diejenigen, die zur Begründung des "Instrumenteur" -Status angeführt 
worden waren. U m so interessanter ist das Ergebnis dieser Verhandlun-
gen: Durch eine offensive Politik zugunsten von Spitzenarbeitern konnten 
nun auch Tät igkei ten, die früher als Angestel l tentät igkei ten definiert wor-
den wären, innerhalb der Arbeiterschaft gehalten werden. 
Diese politische Offensive hatte auch Konsequenzen für die Technikerpo-
litik im Betrieb: Z u m Tei l aufgrund von Forderungen der N K I F mußte die 
N F A T F nach vielen Jahren des Widerstandes die Regelung aufgeben, 
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nach der jeder Laborfacharbeiter und jeder Instrumentenfacharbeiter 
nach einem internen Technikerkurs automatisch den Technikerstatus er-
hielt. In Zukunft soll es im Prinzip (Ausnahmen sind möglich) nur eine be-
stimmte Anzahl von Technikerpositionen geben, um die sich die Fachar-
beiter bewerben können. Diese neue Regelung gilt auch für die Meß- und 
Regel- und die Laborabteilungen im Betrieb R H . Noch aber gilt sie nicht 
für die Prozeßtechniker , weder in diesem Betrieb noch in der Ammoniak-
abteilung von P H . Wie bisher werden hier alle Arbeitskräfte , wenn sie den 
internen Kurs erfolgreich absolvieren, sofort zu Technikern. 
Während die neue Regelung in den Labors und in den Instrumentenab-
teilungen zu einer dichteren Grenze zwischen Arbeitern und Angestellten 
beigetragen hat, bleiben die Belegschaften in den Produktionsabteilungen 
homogen - es gibt entweder nur Techniker oder nur Facharbeiter. 
W i r d das so bleiben? 
6. Neue Ausbildungsberufe betreten die B ü h n e - die Geschich-
te des Prozeßfacharbei ters 
Die Prozeßtechniker waren, wie dargestellt, entstanden zunächst als M a -
schinenwachten in den Ammoniakfabriken in Reaktion auf einen Qualifi-
kationsbedarf für neue, hochautomatisierte und besonders komplexe Pro-
duktionsprozesse. Dieser Bedarf konnte damals, in den 60er und 70er Jah-
ren, nur aus anderen als den traditionellen Rekrutierungsquellen für Pro-
duktionsarbeiter befriedigt werden. 
Im Laufe der Jahre wurde aber auch in vielen anderen Betrieben der ge-
samten Prozeßindustr ie immer häufiger über neuen Qualifikationsbedarf 
und über adäquate Rekrut ierungsmöglichkei ten diskutiert. Allmählich 
entwickelte sich ein s tärkeres Interesse für Fragen der beruflichen 
Erstausbildung. Vertreter der verschiedenen Branchen der Prozeßindu-
strie kamen Mitte der 70er Jahre zusammen, um ihre gemeinsamen Aus-
bildungsbedürfnisse zu analysieren; diese Analyse sollte Tei l eines öffent-
lichen Gutachtens über das norwegische Berufsbildungssystem darstellen. 
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(1) Im Ergebnis dieser Arbeiten wurde die Schaffung eines neuen Lehrbe-
rufs für Prozeßfacharbeiter vorgeschlagen. 2 3 
Zur Begründung für die Schaffung eines eigenen Prozeßfacharbeiters 
führten die Branchenvertreter vor allem zwei Argumente an: Zum einen 
verlange die technische Entwicklung höherqualifizierte Belegschaften. 
Z u m anderen brauche die Prozeßindustr ie , um gute Arbeitskräfte zu ge-
winnen, einen "richtigen" Lehrberuf auch für Produktionstät igkei ten; be-
gabte Arbeiterjugendliche wollten heute eben eine Ausbildung absolvie-
ren. 1980 konnte die neue Ausbildungsordnung für einen umfassenden 
Produktionsfacharbeiter verabschiedet werden. Diesem (ersten) neuen 
Beruf "Prozeßfacharbeiter" war aber nur ein kurzes Leben beschieden, 
denn er war nach Auffassung der Arbe i tgeberverbände der Papier- und 
der Elektrochemischen Industrie zu breit angelegt. Nach drei Jahren 
wurde der Beruf deshalb aufgeteilt. Seither gibt es drei relativ ähnlich 
konstruierte Berufe: den Fachoperator für die Papierindustrie, den Fach-
operator für die Elektrochemische Industrie, und den Fachoperateur für 
die Chemische Prozeßindustr ie. 
(2) M i t der Schaffung der neuen Prozeßfacharbeiter-Berufe, so unsere 
These, wurde der Spieß zwischen Arbeitern und Angestellten in den Pro-
duktionsbereichen umgedreht. Konnte sich die neue Lösung des alten 
Problems durchsetzen? 
Obwohl die neuen Ausbildungsberufe "von oben" eingeführt wurden, 
nahm die Ausbildung in den Betrieben eine relativ positive Entwicklung. 
Nach einigem Zögern in den ersten Jahren wurden in den 80er Jahren 
immer mehr Prozeßfacharbeiter ausgebildet, hauptsächlich allerdings auf 
dem Weg der Erwachsenenausbildung. Nach dem Lehrlingsgesetz können 
nämlich Arbeiter mit vier Jahren fachlich einschlägiger Berufspraxis die 
Fachprüfung auch ohne normale Lehrausbildung ablegen, sie machen nur 
eine Theorieprüfung. V o n den bis 1989 etwa 3.000 ausgebildeten Fachope-
rateuren haben mehr als 90 % ihren Facharbeiterbrief auf diese Weise be-
kommen, der Rest durch eine duale Lehre, d.h. nach normalerweise zwei 
bzw. einem Jahr Lehre im Betrieb im Anschluß an eine ein- oder zweijäh-
23 Dieser Vorschlag war Ausdruck nicht nur des branchenspezifischen Interesses 
an Ausbildungsfragen, sondern auch der generell, auch in anderen Branchen, 
in Gang gekommenen "Renaissance des Lehrlingswesen" (vgl. Abschnitt 2.). 
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rige Vollzeitberufsschule. In einigen Betrieben haben inzwischen schon 
über 50 % der Produktionsarbeiter die Fachprüfung gemacht, der Durch-
schnitt liegt bei etwa 20 %. Hinter diesen Zahlen steht ein großes Ausbi l -
dungsengagement und ein verstärktes Ausbildungsinteresse sowohl der 
Betriebe als auch der Arbeiter. 
Die Plazierung des neuen Qualifikationstyps im Betrieb st ieß einerseits 
auf das Beharrungsvermögen der alten betrieblichen Strukturen, Interes-
sen und Politiken, hatte jedoch andererseits auch relativ gute Entwick-
lungsbedingungen, die zu einer gewissen gesellschaftlichen Stabilisierung 
der neuen Facharbeiterkategorie beigetragen haben. Anhand der eingangs 
in allgemeiner Form genannten Bedingungen für die Durchsetzung und 
Stabilisierung einer neuen Arbei tskräftekategorie seien diese wider-
sprüchlichen Verhältnisse im folgenden kurz skizziert: 
In bezug auf den Bedarf gibt es zwar keine völlig eindeutigen Tendenzen; 
jedoch hat die betriebliche Rationalisierungspolitik zu wachsenden Pro-
blemen der Betriebe geführt, für die die fachlichen und sozialen Qualifika-
tionen der ausgebildeten Prozeßfacharbeiter entscheidende Lösungen 
bringen. Die Betriebe reagieren auf zunehmende Konkurrenz, wachsen-
den Kostendruck und das Erfordernis hoher Produktqual i tä t nicht nur mit 
zunehmender Automatisierung, sondern auch damit, hochqualifizierten 
Arbeitskräften Produktionsverantwortung zu geben (Olsen 1990). 
(3) In bezug auf die Eingliederung des neuen Arbeitskräftetypus in die be-
trieblichen Strukturen ist die Situation schwieriger: D i e Möglichkeiten, die 
hochqualifizierten Arbeitskräfte in der Produktion einzusetzen, sind nicht 
immer entsprechend gegeben. Obgleich sich die Betriebe für Ausbildung 
engagieren, haben sie häufig kaum eine systematische Qual i f ika t ion- und 
Qualifizierungspolitik entwickelt. Während man bei den Gewerkschaften 
von engen tarifpolitischen Traditionen sprechen muß , ist bei den Betrie-
ben ein technisch-administratives Verständnis der Qualifikationsfrage zu 
beobachten: Sie wollen hohe Qualifikationen, sprich Prozeßfacharbeiter , 
beauftragen die Personalabteilung damit, Ausbildungsprogramme zu er-
stellen, aber weiter planen sie kaum: In bezug auf die Lernbedingungen 
gibt es wenig neue Konzepte, und auch in bezug auf neue Arbeits- und Or-
ganisationsstrukturen wird kaum etwas systematisch unternommen. 
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Das zeigte sich zum einen bei der Erwachsenenausbildung: In manchen Betrie-
ben wurden die Arbeiter nachhaltig ermuntert, an dieser Ausbildung teilzuneh-
men, viele haben dies auch getan. Sie waren jedoch seit vielen Jahren nicht mehr 
in der Schule, hatten vielleicht auch keine guten Schulerfahrungen; in ihren eige-
nen Jobs waren sie zwar sicher, beherrschten aber oft nur das Gebiet ihrer tägli-
chen Arbeit, nicht die anderen vier oder fünf Gebiete, die sie für die Prüfung be-
herrschen mußten. Sie nahmen denn auch nicht ohne Besorgnis am Unterricht 
teil. Dort wurde die Theorie von hochqualifizierten Ingenieuren vorgetragen, die 
die Lage, den Hintergrund, die Wissensgrundlagen und Arbeitserfahrungen der 
zu qualifizierenden Arbeiter gar nicht kannten und sie deshalb auch nicht zum 
Ausgangspunkt ihrer Unterweisung nahmen; außerdem wechselten diese Dozen-
ten. Bei der Theorieprüfung scheiterten deshalb viele Arbeiter. Und auch bei der 
Praxisprüfung lief es oft nicht besser, denn die Arbeiter blieben in der Regel auch 
nach Aufnahme der Ausbildung in ihren alten Jobs, nur zufällig wurde etwas ge-
tan, damit sie breitere Arbeitserfahrungen und Kenntnisse über die gesamte Fa-
brik erwerben konnten. 
Außerdem gingen die neu ausgebildeten Facharbeiter oft auf ihre alten, unver-
änderten Arbeitsplätze zurück, systematische Jobrotation fand nicht statt. Einige 
Betriebe zeigten allerdings durchaus nicht nur den Willen, sondern auch eine ge-
wisse Fähigkeit zur Organisationsentwicklung und zur Nutzung der neuen Fach-
arbeiterkompetenzen: durch die Wiederaufnahme und Verwirklichung der "al-
ten" Prinzipien der Jobrotation, durch die Schaffung semiautonomer Arbeits-
gruppen, die auf der Produktionsverantwortung von Facharbeitern basieren und 
direkt mit Produktionsingenieuren zu tun haben, usw. 
E i n weiteres Problem besteht darin, daß Interessen und Verhaltensweisen 
der Schichtmeister oft die Entwicklungsmöglichkeiten der neuen Fachar-
beiter beschneiden. D e r Meister soll, statt wie früher der allgegenwärtige 
Fachmann zu sein, von dem der Produkt ionsprozeß abhängt , jetzt Raum 
lassen für neue, oft junge Fachkräfte mit praktischem Können plus sehr 
viel theoretischem Wissen, das, wenn ihnen die Möglichkeit gegeben wird, 
die Kenntnisse des Schichtmeisters schnell übertrifft. D i e neue Rol le des 
Schichtmeisters fordert ja sogar, daß er solche Lernmöglichkei ten anbietet 
und unterstützt , daß er seinen Arbeitern Verantwortung gibt, sich mit ih-
nen berät usw. Diese Situation ruft unter den Schichtmeistern viel Unsi-
cherheit und Zurückhal tung gegenüber den neuen Berufen hervor, sie 
fühlen sich überfordert . 
Innerhalb der Arbeiterschaft hat die Einführung des Prozeßfacharbeiters 
im Betrieb P H z.B. zu keinen besonderen Spaltungen und Konflikten ge-
führt. Zwar gibt es eine gewisse qualifikatorische Spaltung zwischen den 
Facharbeitern mit Erwachsenenausbildung und den Jungfacharbeitern; 
vor allem weisen die Jungfacharbeiter besondere Lernpotentiale und ein 
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starkes Interesse an ihrer beruflichen Entwicklung auf, ein Unterschied, 
der besonders deutlich ist im Vergleich zu Nichtfacharbeitern. Bisher hat 
diese Situation aber nicht zu sozialen Konflikten geführt. D i e Jung-
facharbeiter sind in die Arbeiterkollektive generell gut integriert worden. 
Mehrere Gründe sind hierfür zu nennen. Der wichtigste ist wahrscheinlich 
die relativ egalitäre Arbeits- und Lohnstruktur: Ungeachtet ihrer Tätig-
keit, ihrer Leistung und ihres Interesses erhalten die Arbeiter alle den-
selben Lohn, die Facharbeiter allerdings mit einer Zulage. Fü r die älteren 
Arbeiter, die seltener den Facharbeiterbrief haben, ergibt sich ein Aus-
gleich durch einen Anciennitätszuschlag. Bislang gab es auch keinen sy-
stematischen Unterschied zwischen den Arbeitsaufgaben der Facharbeiter 
und denen der Angelernten. Facharbeiter können in der Meßwar te arbei-
ten - das können aber auch (gute) Angelernte. Facharbeiter können an 
einer vollständigen Jobrotation beteiligt sein - das können aber auch (gu-
te) Nichtfacharbeiter. Es gibt nur einen Unterschied: die Zulage. 
In bezug auf die Frage, ob eine kontinuierliche Reproduktion der neuen 
Arbei tskräf tekategorie gesichert ist, muß man zum einen das Problem der 
Rekrutierung, zum anderen das der Ausbildungsquali tät ansprechen. 
D i e Möglichkeiten der Rekrutierung für den Beruf des Prozeßfacharbei-
ters haben sich in bemerkenswerter Weise entwickelt, nicht nur unter den 
erwachsenen, bereits berufstätigen Arbeitskräften, sondern auch unter 
den Jugendlichen: In den ersten Jahren betrachteten die Berufsschüler der 
einschlägigen Fachrichtungen den Beruf des Prozeßfacharbeiters als 
zweite oder dritte Wahl . Inzwischen streben jedoch in den Regionen mit 
chemischer Prozeßindustrie viele Schüler dieser Fachrichtungen diesen 
Beruf an - er ist zur ersten Wahl geworden. E i n wichtiger Grund dafür ist 
die sehr gute Zusammenarbeit zwischen den Berufsschulen und den 
Betrieben (Betriebspraktika) und der Einsatz der Schulen, um den Schü-
lern Lehrstellen zu sichern. 
Dazu kommt, daß sich auch in einigen Betrieben ein neues Verständnis für 
Ausbildungsquali tät im engeren Sinn (didaktische Fragen, Ausbildung der 
Ausbilder usw.) entwickelt hat. Diese Tendenzen zur Entwicklung einer 
neuen Qualifikationspolitik in den Betrieben sind unter anderem Ergebnis 
einer systematischen Arbeit einiger Promotoren der Ausbildung in Bran-
chenverbänden und Einzelbetrieben, zusammen mit vergleichbaren Aus-
bildungspromotoren in den Gewerkschaften und in den Berufsschulen. Es 
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ist eine teils informelle, teils formelle Zusammenarbeit " im Dreieck" der 
institutionellen Organe des Ausbildungssystems entstanden, lokal und in 
den parität ischen Steuerungsausschüssen auf nationaler Ebene. Diese Z u -
sammenarbeit hat wesentlich zur Verbreitung und zur Vereinheitlichung 
der Ausbildung beigetragen und damit auch die Mobilitätsmöglichkeiten 
der Prozeßfacharbeiter verbessert. 
In bezug auf die Interessenvertretung durch die Gewerkschaften war zu-
nächst natürlich ein Durchschlagen der alten tarifpolitischen Traditionen 
zu beobachten: Es fehlte noch an einer den neuen Bedingungen angemes-
senen Qualifikationspolitik. Wiederum wurde oft die Frage gestellt, ob der 
Weg der Erwachsenenausbildung nicht zu leicht gemacht worden sei, ob 
die neue Regelung nicht zu einer Unterminierung des Berufsstatus beitra-
ge. Diese Kr i t ik entsprach auch einer zunächst noch weit verbreiteten Hal -
tung unter den Arbeitern selbst; für viele blieb der Lohn der unmittelbare 
und wichtigste Grund, den Facharbeiterbrief anzustreben. Noch gab und 
gibt es, vor allem bei den Äl teren, viel Unsicherheit beim Übergang zu 
breiteren Aufgabenzuschnitten und zu größerer Verantwortung - ihr A n -
spruch an die Arbeit lautet oft eher, es "beim alten zu belassen". 
A u f der anderen Seite ist es jedoch sowohl in den Gewerkschaften als 
auch bei den Arbeitern zu erheblichen Veränderungen gekommen. Es ha-
ben sich Ansätze einer neuen gewerkschaftlichen Qualifikationspolitik 
entwickelt. Zudem haben in den Tarifverträgen, die oft für größere , auf 
fachlicher Kompetenz basierende Lohndifferenzierungen geöffnet wur-
den, Berufsbildung zum einen, Forderungen nach Anpassung von Arbeits-
inhalten und Arbeitsorganisation an die Qualifikation zum anderen ein 
größeres Gewicht. Auch entwickelte sich mit der Ü b e r n a h m e von Verant-
wortung für Ausbildung durch die Gewerkschaften (in den Prüfungsaus-
schüssen etc.) unter den engagierten Vertrauensleuten ein ausbildungspo-
litisches Bewußtsein, das qualitativ neu ist: Sie bestehen auf hohen Anfor-
derungen des Facharbeiterbriefs, wollen die Prüfungsinhalte zwischen den 
verschiedenen Betrieben und Regionen vereinheitlichen, fordern eine hö-
here Quali tät der Erwachsenenausbildung und vor allem eine den neuen 
Qualifikationen angemessene Arbeitsorganisation. Noch stehen diese Ge-
werkschafter allerdings am Rande des führenden Kerns der Gewerkschaf-
ten und müssen ihre Politik auch mit traditionellen Haltungen unter den 
Arbeitern ausbalancieren. 
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(4) Inzwischen haben sich aber auch neue Ansichten unter den ausgebilde-
ten Facharbeitern selbst entwickelt. Es stehen nicht mehr nur kurzfristige 
Lohninteressen im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit - immer häufiger 
taucht, auch unter den Arbeitskräften mit Erwachsenenausbildung, die 
Frage auf: "Warum Facharbeiter werden, wenn wir dann zum selben Be-
sen zurückkehren müssen?" Ansprüche in bezug auf breitere Arbeitsauf-
gaben, größere Verantwortung und mehr Selbständigkeit werden also 
stärker. 
Solche Ansprüche an Arbeit und berufliche Entwicklungsmöglichkeiten 
sind besonders hoch bei den jungen Prozeßfacharbei tern, die ihren Fach-
arbeiterbrief nach einem oder zwei Jahren Schule und anschließender be-
trieblicher Lehrzeit erworben haben. Sie sind eine wichtige Kraft bei der 
generellen Anhebung des Status der neuen Berufe und für einen besseren 
Einsatz ihrer Kompetenzen: A l l e Lehrlinge haben bis jetzt nach ihrer 
Fachprüfung eine feste Stelle erhalten; in den Betrieben werden sie über-
wiegend hoch geschätzt, sowohl von ihren Kollegen als auch von den Vor-
gesetzten. Sie verstehen den Produktionsablauf, seine Regulierung und 
Steuerung schneller und besser als traditionelle Angelernte. Sie können 
schnell in eine flexible Arbeitsorganisation integriert werden, haben 
großes Verständnis für und Interesse an Sicherheits- und Umweltschutz-
problemen sowie das Zie l der Prozeßoptimierung. Diese Jungfacharbeiter 
tragen infolgedessen zu einem hohen Status des Prozeßfachberufes bei. In 
manchen Betrieben, die früher ungelernte Arbeiter für die Produktionsar-
beit rekrutierten, werden jetzt nur noch Facharbeiter eingestellt, die ihre 
Lehre bereits absolviert haben; explizites Z ie l der Betriebsleiter ist es, das 
Qualifikationsniveau der Jungfacharbeiter als generellen Standard für die 
Produktionsarbeit zu setzen. 
Dies bedeutet einen noch s tärkeren Trend in Richtung auf ganzheitliche 
Arbeitsgestaltung und höhere Autonomie der Arbei tskräf te , denn die 
Jungfacharbeiter haben eine andere berufliche Identi tät als die traditionel-
len Angelernten. Sie haben bestimmte Erwartungen an ihre Berufstätig-
keit und fordern eine interessante selbständige Arbei t sowie Entwick-
lungs- und Aufstiegsmöglichkeiten. 
(5) Was wird mit den "alten" Prozeßtechnikern der Petrochemie? 
Rückblickend auf die früheren "Geschichten" läßt sich festhalten, daß 
Qualifikationen für die Chemische Prozeßindustr ie, die vor 15 bis 25 Jah-
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ren bei Arbeitern nicht verfügbar waren, heute in der neuen Kategorie des 
Prozeßfacharbei ters zu finden sind. A m deutlichsten wird dies in den Pe-
trochemischen Betrieben, die früher nur Prozeßtechniker eingestellt hat-
ten, jetzt aber Lehrlinge zu Prozeßfacharbei tern ausbilden. Das bedeutet, 
daß die Betriebe da, wo sie früher vielfach Techniker beschäftigen muß-
ten, jetzt Facharbeiter einsetzen können. 
In den Betrieben mit Technikereinsatz sind allerdings noch relativ wenige 
Lehrlinge bzw. Prozeßfacharbei ter anzutreffen. Wieviele Arbeiter in Z u -
kunft weiterhin die Möglichkeit bekommen werden, Prozeßtechniker zu 
werden, hängt natürlich sowohl von der betrieblichen als auch von der ge-
werkschaftspolitischen Entwicklung ab. Diese Entwicklung kann durch die 
schon vorhandenen Facharbeiter beeinflußt werden; die Tatsache, daß sie 
überhaupt da sind und vor allem, daß sie die Arbei t gut schaffen, kann als 
Gegenbeweis gegen das frühere Argument dienen, die Prozeßarbei t in der 
Petrochemie verlange "besondere" Qualifikationen auf dem Niveau der 
technischen Fachschule. Damit bedrohen die Prozeßfacharbei ter den qua-
lifikatorischen Status der früher geschaffenen Kategorie der Prozeßtech-
niker und unterminieren deren interessenpolitische Positionen. 
(6) Welche Haltung nehmen die Gewerkschaften angesichts dieser K o n -
kurrenzsituation ein? Generell wird der Prozeßtechniker alter A r t von der 
N A L F nachdrücklich verteidigt; 2 4 die N O P E F , die ja auch Prozeßtechni-
ker organisiert, hat dagegen keine größeren E inwände gegen den Prozeß-
facharbeiter. Noch droht dem Prozeßtechniker nicht "das Aus" . D i e Tech-
nikerbetriebe führen im wesentlichen ihr altes Model l fort, sie werden die 
Kategorie des Technikers behalten. Diese Betriebe wollen aber gleich-
zeitig auch mit der Prozeßfacharbeiterausbildung beginnen und Lehrlinge 
einstellen; der Betrieb R H z.B. sieht Vorteile in beruflich gemischten Be-
legschaften. Einige Petrochemiebetriebe, die keine Techniker einsetzen, 
sind zudem sehr wichtige Ausbildungsbetriebe für den Beruf des Prozeß-
facharbeiters geworden, sie engagieren sich immer s tärker für die neuen 
Facharbeiter. 
24 Zum Beispiel dürfen in den Ammoniakanlagen im Betrieb P H die neuen Pro-
zeßfacharbeiter nicht eingesetzt werden, in diesen Anlagen will das Personal 
auch keine Lehrlinge ausbilden - trotz mehrfacher Aufforderung von seiten 
der Berufsschullehrer. Hintergrund ist der starke Widerstand des lokalen 
NALF-Vereins, der konsequent auf der traditionellen Rekrutierungsvoraus-
setzung - dem Abschluß einer zweijährigen technischen Schule - besteht. 
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Die alten Techniker sind also unter Druck geraten. D i e weitere Entwick-
lung ist noch offen. Vieles hängt von der künftigen Rekrutierungspolitik 
der "Technikerbetriebe" ab, davon, ob sie die Quelle der gut qualifizierten 
Jungfacharbeiter links liegen lassen können. Vieles hängt aber auch von 
der Antwort auf die nächste Frage ab. 
(7) Welche Aufstiegsmöglichkeiten werden die Prozeßfacharbeiter be-
kommen? Werden ihre Aufstiegswünsche einen Differenzierungsdruck 
schaffen, der seinerseits einen neuen Techniker hervorbringt? 
Die hohen Qualifikationen und die beruflichen Erwartungen der Jung-
facharbeiter können ja durchaus zu einer neuen Differenzierung in der 
Arbeiterschaft führen. M a n kann sich gut vorstellen, daß die anspruchs-
volleren Tätigkeiten zu besonderen Arbei tsplätzen gebündel t und damit 
den besseren Facharbeitern vorbehalten werden. D i e Frage, wie man die 
Qualifikationen der besten Facharbeiter nutzen und welche Aufstiege man 
ihnen bieten könne , wurde am nachhaltigsten in den Petrochemiebetrie-
ben diskutiert. In einem dieser Betriebe wurde ein neues Lohnsystem ein-
geführt, das eine innere Differenzierung der Arbeiter mit Facharbeiter-
brief und einen neuen Technikertitel schuf. Diese Differenzierung betrifft 
vor allem den Lohn , noch ist unklar, inwieweit sie auch eine Differenzie-
rung der Tät igkei ten nach sich ziehen w i r d . 2 5 
D i e N K I F - P o l i t i k lautet nun immer deutlicher: Verteidigung des Prozeß-
facharbeiters auf hohem Qualifikationsniveau durch breitere ganzheitliche 
Arbeitsaufgabenzuschnitte; Entwicklungsmöglichkeiten als Facharbeiter; 
Aufstiegsmöglichkeiten zum "realen (sprich hoch angesetzten) Mittel-
feld". D i e N O P E F dagegen ist zu einer weiteren Differenzierung bereit. 
Dies ist damit zu erklären, daß die N O P E F erstens eine politische Alter-
native gegenüber der N A L F brauchte, zweitens keinen Organisations-
"Plafond" (wie die N K I F ) hat, sondern nach oben hin offen ist, und daß 
sie drittens auch keine starke Berufspolitik vertritt und damit auch Berufs-
grenzen nicht so stark verteidigt. 
25 Generell gibt es ja in der Chemischen Prozeßindustrie bislang nur eine Ar-
beitsverteilung nach Qualifikation und Fähigkeiten, aber keine formale Hier-
archie. Es besteht bisher nur eine Lohndifferenzierung nach den Kriterien 
Facharbeiter/Nichtfacharbeiter und Anciennität. 
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A u ß e r im Fa l l der e rwähnten Innovation in der Petrochemie sind die inne-
ren Differenzierungen der Arbeiterschaft (noch) nicht weit entwickelt. 
Wahrscheinlicher ist, daß Aufstiegsmöglichkeiten für Prozeßfacharbeiter 
in neuartige Positionen im mittleren Qualifikationsbereich entstehen wer-
den. Auch in anderen Betrieben nämlich ist es ein altes Z i e l , Weiterbil-
dungs- und Aufstiegsmöglichkeiten anzubieten, um den Entwicklungs- und 
Aufstiegsinteressen der Facharbeiter, besonders der Jungfacharbeiter, ent-
gegenzukommen, aber auch aufgrund des betrieblichen Interesses an der 
Kombination von praktischer Erfahrung und theoretischer Weiterbildung 
für mittlere Positionen. Diese grundsätzliche Über legung, fachlich begrün-
dete Aufstiegswege zu schaffen, ist bislang jedoch noch wenig konkreti-
siert, Anzahl wie Typus der entsprechenden Positionen sind noch ganz un-
klar. 
(8) V o r kurzem nun wurde an der technischen Fachschule in der Region 
des Betriebs P H auf Wunsch der lokalen Betriebe eine eigene prozeßtech-
nische Fachrichtung eingerichtet. Es ist zu erwarten, daß diese Innovation 
im Bildungssystem eine gewisse Dynamik in die Entwicklung von Auf-
stiegspositionen bringen wird: Diese Fachrichtung wurde von den Chemie-
facharbeitern mit großem Interesse wahrgenommen, obwohl noch unklar 
ist, wohin eine solche Prozeßtechniker-Ausbi ldung führen kann; weder die 
Schule noch die Betriebe, die die Weiterbildungsteilnehmer beurlauben, 
können einen Aufstieg versprechen. Geplant ist eine Ausbildung, die zu 
mehreren Typen von Positionen führen kann. In dem Rahmenlehrplan 
dieser Fachrichtung heißt es unter anderem: "E in Techniker, der diese 
Fachrichtung absolviert hat, verfügt über eine gute Grundlage, in der Pro-
zeßindustr ie als Prozeßtechniker , als Meister, als technischer Assistent, als 
Schichtführer oder als Produktionsassistent zu arbeiten." ... "mit dieser 
Ausbildung, die auf Praxiserfahrung und/oder Facharbeiterausbildung in 
der Prozeßindustr ie aufbaut, wird ein Prozeßtechniker das Bindeglied zwi-
schen den Arbeitnehmergruppen mit überwiegend theoretischer Ausbi l -
dung und denen mit praktischer Ausbildung." 
Deutet sich hier der Beginn einer neuen "Koexistenz" zwischen gut aus-
gebildetem Facharbeiter und gut ausgebildetem Techniker an? Noch muß 
die Antwort offen bleiben. 
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7. Die Entstehung neuer Arbeitskräftekategorien als Heraus-
forderung für Gewerkschaftspolitik - einige allgemeinere 
Schlußfolgerungen 
Z i e l dieses Aufsatzes war die Klärung der Frage, durch welche Prozesse 
und aufgrund welcher Bedingungen in der norwegischen Chemie-Industrie 
neuartige Arbeitskräftekategorien entstanden und weshalb sie entweder 
als Techniker oder als Facharbeiter definiert worden sind. Außer nach 
dem betrieblichen Bedarf, der strukturellen Placierung der neuen Arbeits-
kräftekategorien im Betrieb und den Bedingungen ihrer Reproduktion -
als dafür relevanten Faktoren - fragten wir insbesondere nach dem berufli-
chen Selbstverständnis der Arbeitskräfte und den Formen ihrer Interes-
senartikulation. Im Mittelpunkt unserer Analyse aber stand die Rolle und 
Bedeutung spezifischer Gewerkschaftsstrukturen und -politiken für die 
Konstitution der neuartigen Arbei tskräf tekategorien, die sich in der Che-
mischen Industrie Norwegens entwickelt haben. 
Im folgenden werden zunächst einige allgemeinere Ergebnisse dieser 
Analyse zusammenfassend dargestellt, die sich aus der Zusammenschau 
der vier "Geschichten" ergeben. Abschl ießend wollen wir mögliche K o n -
sequenzen dieser Entwicklungen aus der Sicht der Gewerkschaften erör-
tern. 
7.1 Veränderte Anforderungen und Tätigkeiten - neue Facharbeiter 
oder neue Techniker? 
D i e Frage "Techniker oder Facharbeiter?" war das Hauptthema der er-
sten beiden "Geschichten". Be i beiden handelte es sich darum, wie und 
warum gegebene Arbeitskräftetypen aus der Facharbeiterschaft zu Tech-
nikern umdefiniert wurden. Die Analyse dieser Geschichten bestätigte 
eine fundamentale Prämisse unserer theoretischen Argumentation, nach 
der Qualifikationstypen nicht nur nach allgemeinen "objektiven", fachli-
chen oder formalen Kriterien definiert werden können, sondern grund-
sätzlich auch als sozial produzierte Phänomene gesehen werden müssen. 
Denn beide Male ging es zwar um hochqualifizierte Arbeiter (für dama-
lige Verhältnisse sogar Spitzenarbeiter), für deren Zuordnung zur Katego-
rie der Techniker es aber weder von ihrer Ausbildung, ihrem Qualifikati-
onsniveau und ihrer Tätigkeitsstruktur, noch von den Kriterien des Tarif-
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Vertrags für Techniker her eindeutige G r ü n d e gab; und die Arbeiterge-
werkschaft hat ja auch nachhaltig darauf bestanden, daß diese Arbeits-
kräfte "kaum mehr" als gehobene Facharbeiter waren. Trotzdem war es 
dem Betrieb nicht möglich, Arbeitskräfte mit den benötigten Qualifikatio-
nen einzustellen bzw. zu halten bzw. ohne die Grenze des Arbeiterstatus 
zu überschreiten. 
E i n zentraler Grund dafür war das Selbstbewußtsein dieser Arbeitskräfte: 
D ie ältesten und erfahrensten Instrumentenmechaniker sahen sich als 
"etwas mehr als nur Facharbeiter". Für die hier interessierenden Arbeits-
kräfte der Ammoniakfabriken - Metall- und Instrumentenfacharbeiter, 
Schiffsmaschinisten - hät te eine Einstellung als gewöhnliche Produktions-
arbeiter eine soziale Degradierung bedeutet; und der Übergang in den 
Status eines Produktionsfacharbeiters war für sie nicht interessant, da sie 
ja schon in ihren bisherigen Einsatzbereichen Facharbeiter (gewesen) wa-
ren. (Im übrigen stand ein Produktionsfacharbeiter damals ja auch noch 
nicht zur Debatte.) E i n weiterer Grund für diese Entwicklung war, daß es 
damals kaum Möglichkeiten gab, für "gehobene" Facharbeiter einen be-
sonderen Status und eine besondere Entlohnung zu schaffen, da dies gegen 
die solidarische Tarifpolitik der N K I F verstoßen hät te . D ie Kategorie des 
Facharbeiters war also so eng zugeschnitten, daß sie kaum Raum für in-
terne Differenzierung bot. Die Bedeutung dieser beiden Faktoren wird 
noch deutlicher bei einem Vergleich mit der Geschichte des "Fach-Fach" 
zwanzig Jahre später , bei der eine s tärkere Verankerung eines Facharbei-
terbildes bei den traditionellen Instandhaltungsfacharbeitern die Schaf-
fung einer neuen, höher angesetzten Kategorie für "gehobene Facharbei-
ter" erlaubte, mit deren Hilfe die neuen Spitzenfacharbeiter innerhalb der 
Arbeiterschaft gehalten werden konnten. 
M a n kann aus den beiden Technikergeschichten gewissermaßen eine Ar t 
"französische Erfahrung" ableiten: W o das B i l d des Facharbeiters als sozi-
aler Kategorie zu eng geschnitten, zu niedrig angesetzt und in seiner Iden-
tität zu schwach entwickelt ist, werden neue höhere Arbeiterqualifikatio-
nen oft schnell dem mittleren Qualifikationsbereich zugeordnet (Drexel, 
Fischer 1990). 
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12 Arbeitskräftekategorien - Tarifkategorien oder Qualifikationska-
tegorien? 
D i e für Norwegen charakteristische Bestimmung von Arbeitskräftekate-
gorien vor allem als Tarifkategorien hatte, zusammengefaßt formuliert, 
für die Gewerkschaften folgende Konsequenzen: erstens eine Vernachläs-
sigung von Qualifikationsinhalten, Kompetenzen sowie arbeitsorganisato-
rischen Verhältnissen zugunsten einer Nutzung von Qualifikations- und 
Ausbildungspolitik für Status- und Lohninteressen, zweitens eine egalitari-
stische Orientierung in bezug auf die Mitgliederinteressen an Status und 
Lohn , und drittens für die Arbeitergewerkschaft die ständige Gefahr, 
hochqualifizierte Facharbeiter zu verlieren. 
Im einzelnen: 
(1) D i e dargestellten Geschichten haben - zunächst als Spezifikum der A r -
beitskräftekategorien der Chemischen Industrie Norwegens - die Tatsache 
verdeutlicht, daß sie in hohem Maße traditionell "Tarifkategorien" und 
nicht "Qualifikationskategorien" sind. A n diesem Beispiel kann man A l l -
gemeineres zur Frage der Konstitution von Arbeitskräftekategorien ler-
nen, deshalb seien die wichtigsten Zusammenhänge noch einmal rekapitu-
liert: 
D a ß die Arbeitskräftekategorien in Norwegen vor allem in bezug auf Sta-
tus und Entlohnung zugeschnitten waren, führte dazu, daß sie und ihre 
Entwicklung in besonderer Weise durch die spezifischen norwegischen 
Gewerkschaftsstrukturen und -politiken geprägt wurden. Dies wurde zum 
einen anhand der Situation der Arbeitergewerkschaft N K I F sichtbar: Ihre 
Polit ik war wenig auf qualifikations- und arbeitspolitische Probleme aus-
gerichtet und um so stärker vom Prinzip der solidarischen Tarifpolitik in 
bezug auf Status und Lohn bestimmt. Dieser Sachverhalt hat zunächst eine 
offensive Politik für hochqualifizierte Facharbeiter neuer A r t kaum zuge-
lassen. U n d er bedingte eine Schwäche der N K I F bei Grenzkonflikten mit 
der N F A T F . Trotz der immer wiederkehrenden Verluste gehobener Fach-
arbeiter an Technikergewerkschaften blieb die Politik der N K I F aber lan-
ge auf alten Gleisen. 
Auch in der Politik der N F A T F wird, zweitens, die tarifpolitisch bestimm-
te Schneidung der Arbeitskräftekategorien sehr deutlich: Sie betrieb eine 
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offensive Politik der Aufnahme potentieller Aufsteiger. Obwohl die In-
strumenteure zunächst nach spezifischen Erfahrungs- und Verantwor-
tungsmerkmalen ernannt wurden, konnte der Titel auf Druck der N F A T F 
hin allmählich durch die Teilnahme an betriebsinternen Kursen automa-
tisch erworben werden. Diese Weiterbildung vermittelte zwar tatsächlich 
erhöhte Fachkompetenz, hatte aber vor allem eine Funktion als "Türöff-
ner" für höheren Status und Lohnaufstieg - als Credentials. 
(2) Diese Konstitution des Technikers als Tarifkategorie bedingt nicht nur 
ein geringes Gewicht von Kompetenzinhalten und Tätigkeitsstrukturen 
zugunsten von Status und Entlohnung, sondern auch ein besonderes Ge-
wicht des "Ideals der Gleichheit" (Beck 1986, S. 65) - auch für die Konsti-
tution dieser Arbeitnehmergruppe des mittleren Qualifikationsbereichs. 
Ähnlich wie bei der tarifvertraglich abgesicherten Weiterbildung für A r -
beiter im Rahmen des Fünf-Stufen-Modells in den 70er Jahren, wo Zie l 
der Gewerkschaftspolitik gewesen war, "so vielen wie möglich so leicht 
wie möglich" die verschiedenen Aufstiegsschritte zu ermöglichen, setzte 
auch die N F A T F nachdrücklich auf gute und gleiche Chancen für die Er-
nennung zu Technikern mit Hilfe einer betriebsinternen Weiterbildung: 
A u f der Grundlage eines NFATF-Ver t rages konnten alle neu ausgebilde-
ten Instrumentenmechaniker die Technikerkurse besuchen und mit dem 
Abschluß dieses Kurses ihren Aufstieg realisieren. De r Facharbeiterstatus 
wurde zu einer nur kurzen Zwischenstation auf dem Weg zum Techniker-
status. Statt einer großen und homogenen Gruppe von Instrumentenfach-
arbeitern entstand eine wachsende und - ungeachtet der individuellen 
Lohnzuschläge - relativ homogene Kategorie von Instrumententechnikern. 
(3) D i e Konstitution der Kategorie durch Tarifpolitik ist drittens auch ein 
wichtiges Kennzeichen der Geschichte der Prozeßtechniker . Auch bei ih-
nen war die damit zusammenhängende Orientierung am Prinzip der 
Gleichheit zu finden. Fü r den Prozeßtechniker wurden allerdings, nach der 
ersten Rekrutierungsphase, höhere Einstellungsvoraussetzungen definiert 
(Berufserfahrung als Schiffsmaschinist oder Ausbildung an technischen 
Fachschulen); jedoch ist auch in diesem Fal l der Technikertitel durch ta-
rifvertraglich verankerten Regelaufstieg gesichert. Diese Politik ist eben-
falls auf homogene Technikerbelegschaften orientiert. Dies ist insbeson-
dere deshalb interessant, weil es ja die "gelbe" Gewerkschaft N A L F war, 
die bei den Konstitutionsprozessen dieser Kategorie eine große Rolle ge-
spielt hatte; das bedeutet, daß offenbar auch außerha lb der L O die A r -
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beitskräftekategorien vor allem als Tarifkategorien gesehen und verteidigt 
wurden. 
7.3 Die begrenzte Tragfähigkeit einer nur tarifpolitischen Konstitution 
von Arbeitskräftekategorien 
Die ausschließlich oder vorwiegend tarifpolitisch orientierte Bestimmung 
von Arbeitskräftekategorien hat aber ihre Grenzen, das zeigt die Analyse 
der späteren Entwicklung sowohl in der Instandhaltung als auch in der 
Produktion; der traditionelle Einfluß der Tarifpolitik auf die Konstitution 
von Arbeitskräftekategorien befindet sich auf dem Rückzug. A m Beispiel 
der Fach-Fach-Geschichte war zu sehen, daß und wie der Facharbeiter (in 
diesem Fal l der Instandhaltungsfacharbeiter) durch eine gewisse Differen-
zierung der Facharbeiterschaft und durch die gewerkschaftspolitische A b -
sicherung von Aufstiegsmöglichkeiten insgesamt auf ein höheres Niveau 
gehoben werden kann - sowohl in bezug auf Lohn als auch in bezug auf 
Status. Zusätzlich wurden in diesem Fal l für höher qualifizierte Facharbei-
ter Möglichkeiten einer herausgehobenen Entlohnung und eines besonde-
ren Status eröffnet, gleichzeitig aber die Möglichkeit des ("automati-
schen") Aufstiegs zum Techniker durch Weiterbildung eliminiert zugun-
sten einer Spezifikation einer besonderen Technikerstellung. Damit wurde 
die Grenze des Facharbeiters zum Techniker nach oben hin verschoben 
und die Qualifikationsstruktur deutlicher nach tatsächlicher Kompetenz 
und Tätigkeit definiert. 
D i e Fach-Fach-Geschichte hat auch gezeigt, daß und wie Qualifizierung 
für die norwegische Arbeitergewerkschaft allmählich nicht mehr nur im 
Rahmen einer engen lohnpolitischen Strategie gesehen wird, sondern als 
Te i l einer sich langsam entwickelnden besonderen Qualifikationspolitik. 
Angesichts der durch die vorherige enge tarifpolitische Orientierung be-
dingten Gefahr einer Ausdünnung der Arbeitergewerkschaft gerade im 
Spitzenbereich entstand gewissermaßen ein Zwang zur qualifikationspoli-
tischen Wende, die die gewerkschaftliche Politik nicht nur für formale Dif-
ferenzierung öffnete, sondern auch reale Qualifikationspolitik förderte. 
D i e allmähliche Transformation des Facharbeiters von einer Tarifkatego-
rie zu einer ganzheitlichen Qualifikationskategorie war vor allem beim 
Prozeßfacharbeiter zu beobachten. Dieser Prozeß steht im Kontext einer 
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breiteren qualifikationspolitischen Bewegung der Chemischen Industrie 
insgesamt, die schon der Ausgangspunkt der Entstehung dieser Facharbei-
terkategorie gewesen war. Diese Bewegung hat ihre besonderen Promoto-
ren unter den Repräsen tan ten sowohl von Arbei tgeberverbänden als auch 
von Gewerkschaften und Berufsschulen, die sich für einen Facharbeiter 
mit hohem Niveau einsetzten. Es gab aber auch Kräfte der Beharrung ge-
gen diese neuen Entwicklungen: die "technisch-administrativen" Verhal-
tensweisen der Betriebe bei Qual i f iz ierungsmaßnahmen, die tarifpoliti-
schen Grundpositionen der Gewerkschaften und die Unsicherheit von 
(vor allem äl teren) Arbeitern gegenüber einer g rößeren Produktionsver-
antwortung. 
Be i allen diesen Akteuren haben sich jedoch im Laufe der 80er Jahre an-
dere, qualifikations- und berufspolitisch offensive Tendenzen entwickelt, 
die nachhaltig zu einer Stabilisierung des neuen Qualifikationstyps Pro-
duktionsfacharbeiter beitrugen. W i r haben vor allem die Bedeutung der 
hohen Qualifikationen und der neuen beruflichen Identi tät der jüngeren 
Facharbeiter hervorgehoben, die anspruchsvolle Arbei t leisten können 
und ganzheitliche Tätigkeiten sowie berufliche Entwicklungsmöglichkei-
ten wollen. Diese Entwicklung macht deutlich, daß ein "Wenden des Tan-
kers", eine Umakzentuierung in der Bestimmung von Arbeitskräftekate-
gorien und der auf sie bezogenen Politik möglich ist, selbst wenn früher 
alle sozialen Akteure in eine andere Richtung gegangen sind. Bestimmend 
für solche Entwicklungen sind offenbar nicht ein einzelner Faktor oder das 
Interesse eines einzelnen sozialen Akteurs. D ie Analyse zeigt vielmehr, 
daß die Entstehung und die Konstitution eines neuen Qualifikationstyps 
als ein komplexer Strukturierungsprozeß verstanden werden muß, dessen 
Dynamik nicht von in sich (in ihren Interessen) widerstandsfreien, homo-
genen und "fertigen" Akteuren bestimmt ist, sondern durch Interaktionen 
und Handlungen, die die Akteure ihrerseits auch verändern . 
D a ß die Prozeßfacharbeiter heute mit ihren fachlichen Kompetenzen und 
beruflichen Orientierungen als Qualifikationstyp eine Herausforderung 
für den Prozeßtechniker darstellen, zeigt, daß und wie ein unter bestimm-
ten historischen Verhältnissen entstandener Qualifikationstyp unter ande-
ren Verhältnissen durch einen neuen Arbeitskräftetyp überflüssig werden 
kann. D a ß der neue Qualifikationstyp auf der Facharbeiterebene angesie-
delt ist, sein Vorgänger aber auf Technikerniveau, kann - wie gezeigt - nur 
historisch verstanden werden. In der Zeit , als der Techniker entstand, gab 
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es in der Produktion weder politisch noch kulturell "Platz" für einen Fach-
arbeitertyp. Später , als der Produktionsfacharbeiter schon konzipiert war, 
entschieden die neuen Entwicklungsbedingungen und die Machtverhäl t-
nisse darüber , ob die neuen Tätigkeiten und Qualifikationsanforderungen 
dem "alten Techniker" oder dem "neuen Facharbeiter" zugeordnet wur-
den. 
7.4 Die neue Qualifikationspolitik der norwegischen Gewerkschaften 
und das Problem einer einheitlichen Interessenvertretung 
Es stellt sich nun aber die Frage, ob und wie die jetzt stabilisierten Fachar-
beiterkategorien in Instandhaltung und Produktion auch in Zukunft jun-
gen, in bezug auf ihre Arbeit anspruchsvollen Facharbeitern Heimat bie-
ten können. Fü r die Arbeitergewerkschaft ist dies eine große Herausfor-
derung. Die "zunehmende normative Subjektivierung der Arbei t" (Baeth-
ge 1991), die deutlich auch unter diesen Gruppen zu beobachten ist, erfor-
dert einen Bruch mit der alten Tarifpolitik, die nur auf Lohn und formalen 
Status ausgerichtet war. Notwendig wird eine Qualifikationspolitik, die In-
teressen auch in bezug auf Kompetenzverhäl tnisse und Tätigkeitsstruktu-
ren wahrzunehmen vermag. Das Problem stellt sich ähnlich wie bei den 
von Schumann und anderen als "Systemregulierern" bezeichneten A r -
beitskräften: "Nur soweit es gelingt, den weiterreichenden Berufs- und Be-
teiligungsinteressen der Systemregulierer 'vor Ort ' gerecht zu werden, 
können diese ihr berufliches Selbstverständnis mit einem positiven Rollen-
verständnis als Produktionsarbeiter verknüpfen" (Schumann u.a. 1990, S. 
67). Noch wichtiger ist eine solche Politik, um die jungen Facharbeiter 
überhaupt für die Gewerkschaft zu gewinnen, da ihre Beziehung zunächst 
durch Distanz und keineswegs durch selbstverständliche Zugehörigkei t 
bestimmt ist. 
Für eine neue Qualifikationspolitik, die auf breite Facharbeiterinteressen 
ausgerichtet ist, muß die Gewerkschaft aber auch einen Preis bezahlen. Es 
geht um die Möglichkeiten einer einheitlichen Interessenvertretung. Die 
Gewerkschaft steht vor einem "Vertretungsdilemma" (Drexel 1991): Wie 
kann sie die Interessen der jungen Facharbeiter wahrnehmen, ohne die 
der "älteren" im Stich zu lassen? Die "älteren" Arbeiter und Kollegen (sie 
sind nicht immer alt nach Jahren) sind noch da und können bzw. sollen 
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noch lange bleiben. Diese Situation ist natürlich für die Gewerkschaften 
nicht neu, sie spitzt sich aber heute stark zu: 
Wie ist es möglich, die gesamte Facharbeiterschaft in bezug auf Lohn und 
Qualifikationsprofil anzuheben und gleichzeitig für die Spitzenfacharbei-
ter noch zusätzliche Anhebungsmöglichkei ten zu sichern? Im Fal l unserer 
Fach-Fach-Geschichte hat man z.B. ein breites, vertraglich gesichertes 
Weiterbildungsprogramm und Ansätze einer neuen Qualifikationspolitik 
entwickelt. U n d wie kann man eine egalitäre Arbeitsplatzstruktur ohne 
Lohn- und Statusdifferenzierung aufrechterhalten? Eine Antwort kann, 
wie in den untersuchten Produktionsbetrieben, Erwachsenenausbildung 
sein, die dann aber eng am Bedarf und an den Lernbedingungen der älte-
ren Angelernten orientiert sein m u ß und sich nicht, wie so oft der Fa l l , auf 
die Quant i tä t der Maßnahmen reduzieren kann. Fü r die norwegischen 
Gewerkschaften besteht zudem vor allem die Aufgabe, die Quali tät dieser 
Weiterbildung zu sichern. 
Ganz generell stehen die Gewerkschaften in dieser Situation vor der Ge-
fahr, das "Ideal der Gleichheit" aufgeben zu müssen. Das Problem der 
Gleichheit spitzt sich auch deswegen zu, weil die neueren Interessen einen 
eher individuellen Charakter haben als die traditionellen. U n d gleiche In-
teressen an anspruchsvoller Arbeit und beruflichen Entwicklungsmöglich-
keiten können zwar tendenziell eine "Solidarität der Selbstverwirkli-
chung" und der individuellen Karriere schaffen; darauf aber kann keine 
Gewerkschaftsorganisation bauen. Damit kann der soziale Charakter der 
Gewerkschaften unter Druck geraten. 
Zwar können solche Arbeits- und Entwicklungsmilieus durchaus eine be-
stimmte Kollektivität, soziale Zugehörigkei ten als Identi tätsgrundlagen 
und damit kollektive Identi täten schaffen, auf denen starke Berufsorgani-
sationen aufbauen können. Offen bleibt aber, ob solche Identi täten und 
Organisationen auch Orientierungen entwickeln können, die über be-
schränkte Berufsinteressen hinausgehen; ob - mit anderen Worten - solche 
Organisationen auch zu einer Grundlage für politische Allianzen und 
Ident i tä ten auf einer breiteren Klassen- und gesellschaftlichen Basis wer-
den können , wie das die Gewerkschaften waren. 
Allerdings sollte man Interessen an anspruchsvoller Arbeit und berufli-
chen Entwicklungsmöglichkeiten nicht ohne weiteres mit Individualisie-
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rung gleichsetzen, das zeigen die Ergebnisse unserer Analyse ebenfalls; 
daß die in der vierten Geschichte angesprochenen egali tären Verhältnisse 
innerhalb der Schicht von den jungen Facharbeitern völlig akzeptiert wer-
den, kann beispielsweise als Indikator dafür angesehen werden, daß eine 
gegebene Kollektivität auch für die jungen "neuen" Arbeitskräfte einen 
Wert darstellt - oder zumindest, daß diese Kollektivität sozialisatorische 
Potenzen entwickelt. 
Aber natürlich gibt es bei den jüngeren Arbeitskräften eine s tärkere Or i -
entierung in Richtung auf Weiterbildung und Karriere, die ihre individu-
ellen Ansprüche in den Vordergrund rücken lassen. Damit stoßen wir auf 
eine weitere Herausforderung der Gewerkschaftspolitik. 
7.5 Anhebung plus Differenzierung - eine schwierige, aber notwendige 
Zielstellung der norwegischen Gewerkschaftspolitik 
Wenn es der norwegischen Arbeitergewerkschaft gelingt, für die Fachar-
beiter breit geschnittene Arbeitsaufgaben, organisatorische Autonomie 
und weitreichende Produktionsverantwortung zu sichern, bleibt das Pro-
blem, wie sie gleichzeitig deren Interessen an Weiterbildung und Auf-
stiegsmöglichkeiten vertreten kann. Dieses Dilemma stellt für die norwe-
gischen LO-Gewerkschaften eine besondere organisationspolitische Her-
ausforderung dar. Welche Lösungen erscheinen auf der Basis dieser A n a -
lyse sinnvoll? 
Statt einer Konkurrenz zwischen den Gewerkschaften der Arbeiter und 
der Technischen Angestellten erscheinen Zusammenarbeit und gegensei-
tiges Verständnis notwendig; denn die Arbeitergewerkschaft kann, wenn 
sie auch die langfristigen Interessen der Facharbeiter berücksichtigen wil l , 
nicht gegen individuelle "Grenzübergänge" arbeiten oder sich dazu gleich-
gültig verhalten. Statt dessen muß die Arbeitergewerkschaft eigentlich 
daran interessiert sein, den mittleren Qualifikationsbereich auf einem ho-
hen Niveau zu haben bzw. zu halten. Die "Grenzgebiete" zwischen Arbei -
ter- und Angestelltengewerkschaft würden dann nicht nach unten, sondern 
nach oben verlagert. 
Dies würde die Basis einer politischen Al l ianz zwischen Arbeitern und A r -
beitnehmern des mittleren Qualifikationsbereichs begründen: Wenn die 
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Angestelltengewerkschaften eine Politik entwickeln, die nach oben greift 
statt nach unten, kann sie Unters tützung von der Arbeitergewerkschaft er-
warten - und auch fordern. Heute setzt die Anhebung der Facharbeiter-
qualifikationen den Techniker und vor allem den Meister stark unter 
Druck; sie werden vor ganz neue Aufgaben und vor große Anforderungen 
gestellt, ihre Ansprüche an Weiterbildung und berufliche Entwicklung 
aber nur in begrenztem Umfang realisiert. 
D ie norwegischen Angestelltengewerkschaften stehen letztlich in der glei-
chen tarifpolitischen Tradition wie die Arbeitergewerkschaft, ihre Politi-
ken zugunsten von qualifikations- und arbeitsorganisatorischen Interessen 
sind schwach entwickelt. Eine gemeinsame Politikentwicklung auf diesen 
Feldern wäre notwendig, um im mittleren Qualifikationsbereich dem 
"Druck von oben", d.h. dem Druck durch zunehmenden Ingenieureinsatz 
entgegenzuwirken. 
Bislang aber gibt es in Norwegens Gewerkschaften nur wenige Hinweise 
auf eine solche neue All ianz. 
Literatur 
Abrams, Ph.: Historical Sociology, Somerset 1982. 
Asendorf-Krings, I.; Drexel, I.; Nuber, Ch.: Reproduktionsvermögen und die In-
teressen von Kapital und Arbeit - Ein Beitrag zur theoretischen Bestimmung 
von Qualifikation. In: ISF München (Hrsg.): Betrieb - Arbeitsmarkt - Qualifi-
kation, Frankfurt/München 1976, S. 207-236. 
Baethge, M . : Arbeit, Vergesellschaftung, Identität - Zur zunehmenden normati-
ven Subjektivierung der Arbeit. In: Soziale Welt, Heft 1,42. Jg., 1991, S. 6-19. 
Beck, U . : Risikogesellschaft - Auf dem Weg in eine andere Moderne, Frank-
furt/Main 1986. 
Drexel, I.: Belegschaftsstrukturen zwischen Veränderungsdruck und Beharrung -
Zur Durchsetzung neuer Ausbildungsberufe gegen bestehende Qualifikati-
ons- und Lohnstrukturen, Frankfurt/New York 1982. 
Drexel, I.: Der schwierige Weg zu einem neuen gesellschaftlichen Qualifikations-
typ - Theoretische Grundlagen, empirische Indikatoren und das Beispiel 
neuer Technikerkategorien in Frankreich. In: Journal für Sozialforschung, 
Heft 3,29. Jg., 1989, S. 301-326. 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
Drexel, I.: Ausbildungs- und Berufswege zwischen Facharbeiter und Ingenieur -
Das Mittelfeld des gewerblich-technischen Personals unter Restrukturie-
rungsdruck. In: WSI Mitteilungen, Heft 4,44. Jg., 1991, S. 226-235. 
Drexel, I.; Fischer, J.: Der Betrieb und seine Rolle für die Erzeugung von Qualifi-
kationen. Konstitution und Entwicklung mittlerer Qualifikationen in 
Deutschland und Frankreich - ein Vergleich. Bericht des C E D E F O P (Euro-
päisches Zentrum für die Förderung der Berufsbildung), Berlin 1990. 
Drexel, I.; Méhaut, Ph. : Der Weg zum Techniker: Aufstieg oder Seiteinstieg? -
Unterschiedliches und Gemeinsames in den Entwicklungen von Bildungssy-
stem und betrieblicher Personalpolitik in Deutschland und Frankreich. In: K. 
Düll; B. Lutz (Hrsg.): Technikentwicklung und Arbeitsteilung im internatio-
nalen Vergleich, Frankfurt/New York 1989, S. 287-333. 
Giddens, A. : The Constitution of Society, Cambridge 1984. 
Habermas, J.: Zur Logik der Sozialwissenschaften, Frankfurt/Main 1970. 
Halvorsen, T.; Korsnes, O.; Sakslind, R.: Arbeitspolitik als Forschungsprogramm 
- Perspektiven und Probleme. Discussion Papers No. IIVG/dp87-232, Wissen-
schaftszentrum Berlin, Berlin 1987. 
Kern, H ; Schumann, M . : Das Ende der Arbeitsteilung? - Rationalisierung in der 
industriellen Produktion, München 1984. 
Korsnes, O.: On the Social Constructions of the Skilied Industrial Workers, A H S 
Serie B, 1990-4, Universitetet i Bergen, Bergen 1990. 
Lutz, B.: Bildungssystem und Beschäftigungsstruktur in Deutschland und Frank-
reich - Zum Einfluß des Bildungssystems auf die Gestaltung betrieblicher Ar-
beitskräftestrukturen. In: ISF München (Hrsg.): Betrieb - Arbeitsmarkt - Qua-
lifikation, Frankfurt/München 1976, S. 83-151. 
Lutz, B.; Veltz, P.: Maschinenbauer versus Informatiker - Gesellschaftliche Ein-
flüsse auf die fertigungstechnische Entwicklung in Deutschland und 
Frankreich. In: K . Düll; B . Lutz (Hrsg.): Technikentwicklung und Arbeitstei-
lung im internationalen Vergleich, Frankfurt/New York 1989, S. 213-285. 
Maurice, M . ; Sellier, F.; Silvestre, J.-J.: The Social Foundations of Industrial Pow-
er - A Comparison of France and Germany, Cambridge 1986. 
Michelsen, S.: Den sosiale konstruksjon av fagarbeideren i norsk industri - en kri-
tisk betingelse for yrkesopplaeringen, A H S Serie B, 1990-5, Universitetet i 
Bergen, Bergen 1990. 
Olsen, O J . : Makt og motstand - En Studie av bedriftsorganisasjon og fagorgani-
sasjon ved Eidanger Salpeterfabriker 1945 - 1970, Diplomarbeit, Sosiologisk 
Institutt, Universitetet i Bergen, Bergen 1984. 
Olsen, O J . : Utviklingstrekk ved norsk yrkesutdanning og fagopplaering, AHS 
Serie B , 1989-3, Universitetet i Bergen, Bergen 1989. 
Olsen, O J . : Neue Produktionskonzepte auf norwegisch? - Zur Bedeutung der in-
dustriellen Beziehungen und des Qualifikationssystems für die neuere Ratio-
nalisierungsentwicklung in der norwegischen Prozeßindustrie. In: SOFI-Mit-
teilungen, Heft 18, Göttingen 1990, S. 76-85. (AHS Serie B, 1990-2, Universi-
tetet i Bergen, ergänzte Version, Bergen 1990.) 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
Olsen, O J . : History and Sociology: Comments on an old Debate. In: T. Halvor-
sen (ed.): Historie og sosiologi, Tre innlegg, A H S Serie B , 1991-3, Universite-
tet i Bergen, Bergen 1991, S. 21-36. 
Sakslind, R.; Halvorsen, T.: Praktisk profesjonalisme? - Teknikeryrket og den 
tekniske fagskolens reformer, A H S Serie B, 1991-2, Universitetet i Bergen, 
Bergen 1991. 
Sakslind, R.; Halvorsen, T.; Korsnes, O.: Arbeidslivsforskning og de saeregne in-
dustrielle relasjoner i Norge. In: I. Bleiklie et al. (eds.): Politikkens forvalt-
ning, Universitetsforlaget, Oslo 1985, S. 42-73. 
Schumann, M . ; Baethge-Kinsky, V.; Neumann, U . ; Springer, R.: Breite Diffusion 
der neuen Produktionskonzepte - zögerlicher Wandel der Arbeitsstrukturen. 
In: Soziale Welt, Heft 1,41. Jg., 1990, S. 49-69. 
Streeck, W.: Skills and the Limits of Neo-Liberalism - The Enterprise of the Fu-
ture as a Place of Learning. Discussion Papers No. FS I 88-16, Wissenschafts-
zentrum Berlin, Berlin 1988. 
Wehler, U . (Hrsg.): Geschichte und Soziologie, Frankfurt/Main 1984. 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
Annette Jobert, Michèle Tallard, Ingrid Drexel 
Die Techniker in Frankreich - Zur Einführung in zwei 
Fallstudien 
1. Wer sind die französischen Techniker? 
2. Woraus resultiert die rasche Zunahme und die wachsende 
innere Heterogeni tä t der Gruppe der Techniker? 
3. Zwei komplementä re Antworten auf die Frage nach der 
Zukunft der techniciens 
1. Wer sind die französischen Techniker? 
Der Techniker ist in Frankreich heute vor allem eine statistische Katego-
rie, die Arbeitskräfte mit recht unterschiedlicher Stellung im Beschäfti-
gungssystem und heterogenen Ausbildungen und Berufswegen zusammen-
faßt. 
Seit Beginn des Jahrhunderts unterstreichen die Definitionen des Techni-
kers durch die Statistik im wesentlichen seine Zwischenposition zwischen 
den sog. cadres (Führungskräften in einem weiten Sinn) und den Inge-
nieurs 1 einerseits, Arbeitern andererseits. So definiert z .B. 1903 ein De-
kret des Erziehungsministeriums den Techniker als eine "Leitungs- und 
Führungskraft zwischen dem leitenden und dem Arbeiterpersonal". E i n 
halbes Jahrhundert später (1954) dagegen werden sie von der Arbeitskräf-
te-Nomenklatur, die von I N S E E (dem Pendant des Deutschen Statisti-
schen Bundesamtes) erstellt wird, den mittleren Führungskräften zuge-
1 Die Ingenieure stellen in Frankreich eine nach Ausbildung und (vor allem) 
Entlohnung sowie sozialem Status besonders herausgehobene Gruppe dar, 
aus der sich auch ein großer Teil des gehobenen und höheren Führungsper-
sonals von Betrieben und staatlicher Verwaltung rekrutiert; sie werden i.d.R. 
mit der Gruppe der cadres zusammengenommen als eine Arbeitskräfte-, 
Tarif- und Sozialkategorie angesehen. 
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rechnet, d.h. unter ausschließlicher Bezugnahme auf die Gruppe der ca-
dres verortet. In der neuen Nomenklatur von 1982 schließlich findet man 
den Techniker unter den sog. "mittleren Berufen". F ü r Desrosieres und 
Thevenot, die an der Ausarbeitung dieser Nomenklatur beteiligt waren, 
nehmen diese Berufe gleichzeitig "Zwischen- und Mittlerpositionen" ein 
und charakterisieren sich weniger durch eine "mittlere Beschäftigung" -
etwa in dem Sinn, daß deren Inhaber mittlere Qualifikationen im Verhält-
nis zu anderen Beschäftigten hät ten - als durch eine Qualifikation, die 
durch die Gruppe der cadres definiert wird (Desrosieres, Thevenot 1988). 
Auch wenn die zuletzt genannte Nomenklatur angibt, die Tätigkeit des 
Technikers in der Industrie bestehe in der Anwendung von technischen 
Kenntnissen, bleibt die intrinsische Definition dieser Kategorie doch un-
präzise. 
Seit Beginn der 60er Jahre ist ihre Rol le i m Betrieb, in Zusammenhang 
mit der zunehmenden Automatisierung und der Ausdehnung von High-
Tech-Industrien, wie Flugzeugbau und Atomwirtschaft, laufend gewach-
sen. Heute sind die Techniker eine Arbei tskräf tekategorie mit steigender 
Bedeutung. 1988 stellte sie 744.000 Personen, mit einem Wachstum zwi-
schen 1982 und 1988 von 5 %, das die Entwicklung seit Anfang der 60er 
Jahre fortführt: Zwischen 1962 und 1982 war diese Arbeitskräftekategorie 
jeweils zwischen zwei Volkserhebungen (etwa alle sieben Jahre) im 
Durchschnitt um 37 % gewachsen, die Erwerbsbevölkerung insgesamt 
(ohne Arbeitslose) dagegen nur um 3,4 % . Waren die Techniker zunächst 
vor allem in der Industrie vertreten, so verbreiten sie sich nun zunehmend 
im Dienstleistungssektor und verteilen sich heute ungefähr gleichmäßig 
auf die beiden Sektoren (knapp 50 % aller Techniker finden sich in der 
Industrie, ca. 45 % im tert iären Sektor). 
In der Industrie wuchs diese Kategorie zwischen 1982 und 1988 um ca. 
3 % - bei gleichzeitiger Reduzierung der Gesamtbeschäft igung um 11,5 % 
in derselben Periode. Die Palette der Funktionen, die Techniker in der 
Industrie einnehmen, ist sehr breit: Versuch und Kontrolle, Arbeitsvorbe-
reitung, Technische Zeichner, aber auch Produktion, Instandhaltung, In-
formatik und andere Bereiche. Wie das gesamte gewerblich-technische 
Personal der Industrie ist auch die Kategorie der Techniker im wesentli-
chen eine männliche Kategorie (Ende der 80er Jahre weniger als 10 % 
Frauen!), auch wenn seit 1975 eine gewisse Feminisierung eintrat (Daune-
Richard, Mar ry l990) . 
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D i e Techniker von heute sind im Durchschnitt jung, in wachsendem U m -
fang mit dem Abschlußdiplom einer weiterführenden Schule ausgestattet 
und zunehmend heterogener: B e i der Volkszählung von 1982 waren zwei 
von drei Technikern weniger als 40 Jahre alt und nach einer anderen E r -
hebung (der "Enquete Emploi") von 1988 war fast die Hälfte aller Tech-
niker (46,5 %) jünger als 35 Jahre (der entsprechende Wert für die ge-
samte Erwerbsbevölkerung in Beschäftigung: 40,6 %) . Die seit etwa 20 
Jahren zunehmende Auffüllung der Kategorie durch junge Arbeitskräfte 
macht sich bemerkbar: De r Ante i l der 40 bis 49 Jahre alten Arbeitskräfte 
ist zwischen 1982 und 1987 um 26 % gestiegen.2 
2. Woraus resultiert die rasche Zunahme und die wachsende 
innere Heterogenität der Gruppe der Techniker? 
Wie in der deutschen Industrie wurden auch in Frankreich jahrzehntelang 
"Techniker"-Positionen - d.h. vor allem Spezialistenfunktionen in den 
Technischen Büros unterhalb des Ingenieurniveaus - und untere Füh-
rungskräfte-Positionen - die Positionen der maîtrise - überwiegend durch 
Aufstieg aus der Arbeiterschaft besetzt. Diese Arbeiterschaft verfügt frei-
lich nur zu einem wesentlich kleineren Teil als in der deutschen Industrie 
über eine einschlägige (in der Regel schulische) Berufsausbildung, wäh-
rend die übrigen Arbeiter nur in abgebrochenen Schullaufbahnen, durch 
die Absolvierung von Berufsvorbereitungskursen oder Ausbildung im 
Handwerk qualifiziert sind. Techniciens (und agents de maîtr ise) waren 
also lange ganz überwiegend und sind teilweise noch heute ehemalige A r -
beiter, die vom Betrieb zum Techniker bzw. Meister ernannt wurden und 
in der Regel aufgrund besserer Schulausbildungen und/oder langjähriger 
Berufserfahrung und/oder zusätzlicher Weiterbildung besonders qualifi-
ziert sind, nicht aber durch eine Techniker- oder Meisterausbildung, die es 
in Frankreich nicht gibt. 
Dieses Muster des Zugangs zu mittleren Positionen wird seit etwa drei 
Jahrzehnten zunehmend ergänzt durch neuartige schulische Technikeraus-
bildungen des Öffentlichen Bildungssystems, welche jungen Berufsanfän-
2 Die vorstehenden Informationen stammen im wesentlichen aus Guillon 1989 
und Guillon, Berreur 1990. 
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gern einen Direktzugang in das Mittelfeld des technisch-gewerblichen Per-
sonals ermöglichen. B e i diesen neuen Bildungsgängen handelt es sich um 
zwei Bildungsgänge, die auf Abiturniveau zum Technikerabitur (BTn) 
und zum Berufsabitur (Bac Professionnel) führen, 
sowie um zwei Ausbildungen zum H ö h e r e n Techniker, die auf dem 
Abi tur (sowohl dem allgemeinbildenden als auch dem B T n und dem 
Bac Professionnel) aufbauen. 
D i e Absolventen dieser vier "Innovationen" des französischen Bildungs-
systems sind es, die die Statistiken der Techniker rasch anschwellen lassen, 
die die Gruppe verjüngen und immer heterogener machen. 
Welche Konsequenzen hat die Entstehung dieser neuen Bildungsgänge 
und neuer Typen von Technikern für die Arbei tskräftekategorie des 
Technikers? Macht es überhaupt noch Sinn, von dem Techniker zu spre-
chen oder ist es nicht sinnvoller, in Zukunft von fünf verschiedenen Tech-
nikerkategorien (unter Einschluß des traditionellen ernannten Techni-
kers) auszugehen? 
Zwei Fragen sind in diesem Kontext zu beantworten: 
Z u m einen ist danach zu fragen, ob sich die vier neuen mittleren Bildungs-
und Berufswege zum Techniker überhaupt durchsetzen, ob sie ihren A b -
solventen in Betrieb und Gesellschaft einen jeweils eigenständigen "Platz" 
- die zentrale Voraussetzung für deren Zukunft als eigenständige gesell-
schaftliche Qualifikationstypen - schaffen können. Z u m anderen ist aber 
auch zu fragen, was die Entstehung dieser verschiedenen Wege zum Tech-
niker, die miteinander um Position und Titel des Technikers in Betrieb 
und Gesellschaft konkurrieren, für die Kategorie des Technikers insge-
samt bedeutet: W i r d die Heterogeni tä t der Zugangswege, der Bildungs-
gänge, der sozialen Herkünfte sowie der Berufsverlaufsmuster und der 
daran gebundenen objektiven Interessenlagen und subjektiven Interes-
senperspektiven zu einer Dynamik, die die Kategorie "des" Technikers 
sprengt? Oder kann diese Kategorie die durch unterschiedliche Zugangs-
wege konstituierten Teilgruppen in sich integrieren und zu einer - verän-
derten - Arbei tskräftekategorie und zu einer sozio-professionellen Gruppe 
verschmelzen? 
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Noch gibt es natürlich keine abschließenden Antworten auf diese Fragen. 
Doch werden im folgenden ausgewählte, besonders aufschlußreiche Sach-
verhalte dargelegt, die Teilantworten begründen. Sie können zugleich 
Relevanz und spezifische Elemente einer theoretischen Konzeptualisie-
rung solcher historischer Prozesse, in denen sich neue Arbeitskräftekate-
gorien herausbilden, zeigen. 
3. Zwei k o m p l e m e n t ä r e Antworten auf die Frage nach der 
Zukunft der techniciens 
D i e beiden folgenden Aufsätze sollen die Geschichte der/des französi-
schen Techniker(s) in komplementäre r Perspektive ausleuchten: 
Der erste Aufsatz fragt danach, ob mit der Schaffung der neuen Ausbi l -
dungsgänge tatsächlich neue gesellschaftliche Qualifikationstypen (Plu-
ral!) entstehen und ob sich, darauf aufbauend, neue sozioprofessionelle 
Gruppen entwickeln. Im Zentrum stehen Probleme der Durchsetzung und 
Stabilisierung dieser "Innovationen" in Betrieb und Gesellschaft sowie die 
frühen Problemlösungsansätze der 70er und 80er Jahre. 3 
D e r zweite Aufsatz fragt, aus der komplementären Perspektive der Ge-
samtgruppe des Technikers, nach der Bewält igung ihrer wachsenden in-
ternen Heterogeni tä t . E r konzentriert sich auf die Strukturierungs- und In-
tegrationsfunktion von Tarifverträgen und die gesellschaftlichen Regelun-
gen, die sie für das Problem von Homogeni tä t und Heterogeni tä t , von 
Einheit und Differenzierung in diesem konkreten Fal l finden. Im Mittel-
punkt stehen die neuen tarifvertraglichen Problemlösungen der 90er Jahre 
- gegenüber denen der 70er Jahre ausgereiftere Lösungen -, mit denen A r -
bei tgeberverbände und Gewerkschaften unter Assistenz des Staates auf 
z.T. dramatische (und insofern auch "ausgereiftere") Probleme der 80er 
3 Dieser Aufsatz stellt einen (aktualisierten) Ausschnitt eines 1989 im Journal 
für Sozialforschung erschienenen Aufsatzes der Verfasserin dar (Drexel 
1989), der auf umfangreichen Auswertungen französischer Literatur und Re-
cherchen in Frankreich in den Jahren 1986 bis 1991 basiert. Eine ausführli-
chere und näher an die Gegenwart heranführende Darstellung, die auch Be-
triebsfallstudien in französischen Betrieben miteinbezieht, findet sich in Dre-
xel 1993. 
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Jahre zu antworten suchen. Diesem aktuellsten Tei l der Darstellung der 
französischen Entwicklung ist ein Stück Tarifgeschichte vorangestellt, das 
nicht nur für sich genommen aufschlußreich ist, sondern auch zeigt, welche 
strukturierenden Vorgaben unterschiedliche Eingruppierungs- und Tarif-
systeme für die Konstitution eines gesellschaftlichen Qualifikationstyps 
haben können und welche weitreichenden Veränderungen hier möglich 
sind. 
De r Aufsatz der deutschen Autorin ist dem der französischen Autorinnen 
vorangestellt, da er für deutsche Leser notwendige Basisinformationen 
zum französischen Bildungssystem, zur Aufnahme der neuen Techniker in 
den Betrieben und zu den sozialen und betrieblichen Folgeproblemen der 
neuen Bildungsgänge liefert; Informationen, ohne die die spezifischen 
Modal i tä ten des Zugriffs der Tarifpolitik, insbesondere die Regelungen 
der beginnenden 90er Jahre, nicht zu verstehen wären. Daneben ist diese 
Reihenfolge auch darin begründet , daß der erstgenannte Aufsatz schwer-
gewichtig die Verhältnisse der 70er und 80er Jahre, der zweite schwerge-
wichtig die der beginnenden 90er Jahre schildert. 
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Ingrid Drexel 
Neue Technikerausbildungen in Frankreich - Neue gesell-
schaftliche Qualifikationstypen und -gruppen? 
1. Der schwierige Prozeß der Entstehung eines gesellschaftlichen 
Qualifikationstyps und die Schwierigkeiten, ihn zu erforschen 
2. Techniker mit B T n - massenhaft, aber als Qualifikationstyp hybrid 
3. D ie Techniker mit "Bac + 2" (Jahren Ausbildung) - neue Schlüs-
selfiguren mit uneindeutiger Zukunft 
1. Der schwierige P r o z e ß der Entstehung eines gesellschaftli-
chen Qualifikationstyps und die Schwierigkeiten, ihn zu er-
forschen 
(1) In Frankreich wurde in den 50er Jahren sehr nachdrücklich eine große 
Knappheit an technischen Qualifikationen beklagt. Diese Klagen, aber 
auch andere G r ü n d e - vor allem das Interesse an einer Bündnispolit ik mit 
den aufstrebenden Mittelschichten, die bessere Bildungs- und Berufsper-
spektiven für ihre Kinder forderten -, veranlaßten den französischen Staat, 
in rascher Folge eine ganze Reihe neuer mittlerer Bildungsgänge zu schaf-
fen: 
1959 wurde, in Ver längerung eines bereits bestehenden Bildungsgan-
ges, eine erste Ausbildung zu einem Höhe ren Techniker geschaffen, 
die zwei Jahre über das Abi tur hinausführt, mit dem Brevet de Tech-
nicien Supérieur (BTS) abschließt und auf das Niveau III der sechs-
stufigen Hierarchie des französischen Bildungssystems führt (vgl. 
Übersicht I). 
1966 folgte die Schaffung einer zweiten Ausbildung zum Höheren 
Techniker, die mit dem Diplôme Universitaire de Technologie 
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( D U T ) abschließt und ebenfalls zwei Jahre über das Abi tur hinaus-
führt; auch diese Ausbildung führt auf das Bildungsniveau III. 
Im selben Jahr (1966) wurde eine Technikerausbildung geschaffen, 
die mit dem Technikerabitur Baccalauréat de Technicien bzw. 
Technologique (BTn) abschließt, zwei Jahre weniger Schule erfordert 
als die Wege zum B T S bzw. D U T und dementsprechend auch nur auf 
das Niveau I V führt. 
U n d schließlich wurde 1985 die Ausbildung zum Baccalauréat Pro-
fessionnel (Bac Pro - Berufsabitur) geschaffen, die ebenfalls auf das 
Niveau I V führt, obwohl sie den Begriff Techniker nicht mehr in ihrer 
Bezeichnung führt und bei ihrer Schaffung schon vielfach als Ausbi l -
dung für die anspruchsvollsten Arbeiterpositionen angesehen wurde. 
Bedeuten diese mehrfachen Reformen des französischen Bildungssystems, 
daß neben den traditionsreichen Aufstiegstechniker nun zwei oder sogar 
vier neue Technikerkategorien treten? Werden die neuen Bildungsgänge 
nur den Zugang zum Techniker etwas modifizieren, ohne weitere Konse-
quenzen für betriebliche Strukturen und Politiken und für die Sozialstruk-
tur? Oder werden sie neue gesellschaftliche Qualifikationstypen entstehen 
lassen, die im betrieblichen Produkt ionsprozeß und im gesellschaftlichen 
Reprodukt ionsprozeß jeweils eine spezifische Stellung einnehmen, relativ 
stabile, gesellschaftlich verfestigte Syndrome von Qualifikationen für den 
Produktions- und den Reprodukt ionsprozeß umfassen und durch charak-
teristische verfestigte Muster der Reproduktion von Arbeitskraft erzeugt 
und geprägt werden? 1 U n d werden sich ggf. aus diesen neuen gesellschaft-
lichen Qualifikationstypen neue sozio-professionelle Gruppen entwickeln, 
d.h. neue Gruppierungen der einem Qualifikationstyp zugehörigen Indivi-
duen mit spezifischer Selbst- und Fremdwahrnehmung ("Gruppenidenti-
tä t" ) sowie eventuell auf diese bezogenen Organisationsformen und A k t i -
vitäten, die ihrerseits ihre Stabilisierung vorantreiben können? 
(2) Die Beantwortung dieser Fragen ist nicht einfach. Die reichhaltige bi l-
dungssoziologische und industriesoziologische Literatur Frankreichs lie-
fert zwar zahlreiche quantitative und qualitative Informationen zum 
1 Für eine ausführliche theoretische Begründung dieses Konzepts vgl. den Bei-
trag von Drexel in diesem Band, S. 33 ff. 
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Schicksal dieser Bildungsgänge und ihrer Absolventen; aber diese Infor-
mationen bleiben in bezug auf unsere Frage zunächst völlig uneindeutig: 
Wie soll man die vielfältigen partikularen, z.T. auch ganz widersprüchli-
chen Informationen über ihre Entwicklung zueinander ins Verhältnis set-
zen? Wie soll man etwa rasch wachsende Schülerzahlen, wie gleichzeitig 
schrumpfende Übert r i t te der Ausbildungsabsolventen in ein Beschäfti-
gungsverhältnis interpretieren? 
W i l l man nicht vorgängigen Sichtweisen - etwa "eine weitere Variante in 
dem sich individualisierenden Zugang zum Beschäftigungssystem" oder 
"solche modernen Bildungsgänge führen zu neuen Arbeitnehmergruppen 
und neuen Spaltungen" - aufsitzen, so muß man sich zunächst der Fakto-
ren vergewissern, die für die Herausbildung und Durchsetzung eines neu-
en Qualifikationstyps relevant sind. Nur eine solche Vorklärung erlaubt 
eine Schärfung des Blicks für die für eine Beantwortung dieser Frage be-
deutsamen empirischen Informationen; nur sie erlaubt es, auch diffuse 
oder widersprüchliche Informationen in einen allgemeineren Zusammen-
hang zu stellen und kohärent zu interpretieren. 
Deshalb werden im folgenden zunächst eine Reihe von Sachverhalten be-
nannt, die sich aus dem theoretischen Konzept der Konstitution gesell-
schaftlicher Qualifikationstypen als zentrale "Indikatoren" ihrer Entste-
hung und Stabilisierung ableiten lassen. Diese Sachverhalte werden gewis-
sermaßen als Wünschelrute genutzt, um aus der Fül le der vorliegenden 
empirischen Untersuchungen und Statistiken die für unsere Frage wichtig-
sten Informationen auszuwählen und zu einem strukturierten B i ld der 
Entwicklung der einzelnen Bildungsgänge und ihrer Absolventen zusam-
menzufügen. Besondere Aufmerksamkeit gilt dabei Problemen der 
Durchsetzung der neuen Entwicklungen im Bildungssystem, in Betrieb 
und Gesellschaft hin zu neuen gesellschaftlichen Qualifikationstypen, aber 
auch den Regelungen, die diese Probleme bewältigen sollen. 
(3) Die folgenden Sachverhalte werden als Indikatoren für die Durchset-
zung neuer Qualifikationstypen angesehen, sie steuern und strukturieren 
die Suche, Darstellung und Interpretation empirischer Einzelinformatio-
nen zum Schicksal der neuen Bildungsgänge und ihrer Absolventen: 
Erstens müssen sich die neuen Bildungsgänge als Zugang zum Beschäfti-
gungssystem durchsetzen und verbreiten. 
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Zweitens müssen sie zum Ausgangspunkt typischer Bildungs- und Berufs-
verlaufsmuster ("Muster des Reproduktionsverlaufs") - typischer Sequen-
zen von sozialer Herkunft, Bildung, Ausbildung, Arbeitsplatz- und Lohn-
karriere, evtl. Arbeitsmarktkarriere und Ausgliederung aus dem E r -
werbsleben - werden. 
Drittens müssen sie ein neues Syndrom von fachlichen und sozialen Quali-
fikationen erzeugen, die für betriebliche Probleme Lösungen bringen, wel-
che die traditionellen Qualifikationstypen nicht oder nicht mehr (in dieser 
Qual i tä t ) bieten, und dieses Syndrom - den Kern eines neuen Qualifikati-
onstyps - in größerem Umfang und über eine längere Periode hinweg ge-
sellschaftlich reproduzieren. 
Viertens muß für den neuen Typ von Arbeitskraft ein deutlich konturier-
ter "Platz" im Betrieb, in den betrieblichen Einsatzfeldern, Arbeitstei-
lungsmustern und Hierarchieniveaus, in den Lohnstrukturen und Karrie-
reordnungen durchgesetzt sein. Dieser "Platz" muß einigermaßen abgesi-
chert sein und von den wichtigsten Instanzen und Interessengruppen des 
Betriebs akzeptiert werden. V o r allem muß ein deutlich konturiertes und 
einigermaßen verläßliches neues betriebliches Karrieremuster existieren. 
Fünftens ist eine Verbreitung des neuen Typs von Arbeitskraft über eine 
Vielzahl von Betrieben sowie eine gewisse Vereinheitlichung seines be-
trieblichen "Platzes" und seines Karrieremusters über den Einzelbetrieb 
hinaus erforderlich. Wichtig dafür sind gesellschaftliche Fixierungen die-
ses Zusammenhangs, etwa in Form von Eingruppierungs- und Aufstiegs-
regelungen in Tarifverträgen. 
Sechstens muß der Zusammenhang zwischen typischem Herkunftsmilieu, 
Bildung und Ausbildung sowie überbetr iebl icher Mobilität einerseits und 
spezifischen betrieblichen Einsatzfeldern sowie daran gekoppelten Repro-
duktionschancen und -risiken andererseits auch im gesellschaftlichen 
Raum transparent sein. Eine allgemein bekannte Bezeichnung ("Titel") 
kann dafür insofern ein Indiz sein, als sie als Kürzel für den Zusammen-
hang von durchschnittlicher Qualifikation, Stellung im Betrieb sowie A r -
beits- und Lebensbedingungen fungiert. Auch hierfür haben bestimmte ge-
sellschaftliche Regelungen, etwa an Ausbildung und Zertifikat gebundene 
Berechtigungen und Entlohnungsstufen, erhebliche Bedeutung. 
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Siebtens schließlich m u ß der neue Typ von Arbeitskraft auch seinen 
"Platz" in den gesellschaftlichen Reproduktionsprozessen gefunden ha-
ben: Eine gewisse Attrakt ivi tät des neuen Bildungsgangs und des damit 
verbundenen Berufswegs für den Nachwuchs (bestimmte Nachwuchs-
gruppen) in Konkurrenz mit alternativ zugänglichen Bildungs- und Be-
rufsverlaufsmustern ist erforderlich, damit mit einiger Verläßlichkeit und 
Stetigkeit in größerem Umfang Jugendliche in diesen Bildungsgang ein-
münden und - was keineswegs selbstverständlich ist - an diesen anschlie-
ßend in ein Beschäftigungsverhältnis eintreten. 
A l s Indikatoren für die Entstehung einer neuen sozio-professionellen 
Gruppe auf der Basis eines neuen Qualifikationstyps sind darüber hinaus 
gemeinsame Selbst- und Fremdwahrnehmung, gemeinsame objektive In-
teressenlagen und subjektive Interessenperspektiven anzusehen. Dazu 
kommen Gruppenakt ivi tä ten und organisatorische Strukturen, die der De-
finition und Vertretung gemeinsamer Interessen dienen. 
Mit Hilfe dieser Indikatoren und der durch sie geschärften Problemsicht werden 
im folgenden die Chancen analysiert, daß sich im Gefolge der Schaffung der neu-
en Technikerausbildungen in Frankreich neue Qualifikationstypen und neue so-
zio-professionelle Gruppen herausbilden und stabilisieren.2 Aus systematischen 
Gründen werden die einzelnen neuen Bildungs- und Berufswege nicht in der Rei-
henfolge ihrer Entstehung analysiert, sondern nach Niveau getrennt: zunächst der 
Bildungsgang, der zum Technikerabitur und damit auf das Niveau IV führt, dann 
die beiden Bildungsgänge, die zum Höheren Techniker und auf Niveau III füh-
ren. Für jeden dieser neuen Bildungsgänge werden zu diesem Zweck die Bedin-
gungskonstellationen ihrer Entstehung und weiteren Entwicklung rekonstruiert; 
sie stellen sich für den Weg zum Technikerabitur BTn (Abschnitt 2.) deutlich an-
ders dar als für die Ausbildungen zum Höheren Techniker (Abschnitt 3.). 
2. Techniker mit B T n - massenhaft, aber als Qualifikationstyp 
hybrid 
Die Ausbildung, die mit dem B T n abschließt, wurde Mitte der 60er Jahre 
geschaffen; 1969 erhielten die ersten Jugendlichen dieses Diplom. Diese 
Ausbildung existiert in verschiedenen "sections" (Industrie, Dienstleistun-
2 Die Ausbildung, die zum Bac Professionnel führt, wird hier ausgeklammert, 
da aufgrund ihrer relativen Neuheit die Informationen für eine angemessene 
Analyse noch nicht ausreichen. 
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gen und Informatik), die ihrerseits in viele Fachrichtungen gegliedert sind. 
So kann man etwa in der (im folgenden ausschließlich diskutierten) 
"section industrielle", die auf gewerblich-technische Tät igkei ten bezogen 
ist, das Technikerabitur in Maschinenbau, in Elektronik und in sechs wei-
teren industriellen Fachrichtungen erwerben. Dieser Bildungsgang enthält 
neben allgemeinbildendem und theoretischem Unterricht auch fachprakti-
sche Lerneinheiten, die in den Lehrwerkstä t ten der Schulen absolviert 
werden. 
Das Technikerabitur ist im Prinzip dem allgemeinbildenden Abitur 
gleichwertig, gilt aber vielfach als zweitklassig. Dies ist eigentlich erstaun-
lich, da die damit attestierte Qualifikation in ihrer Kombination von höhe-
rer Allgemeinbildung, breiter fachtheoretischer und zumindest ansatzwei-
ser praktischer Ausbildung ja eigentlich den Stein der Weisen sowohl für 
die Betriebe als auch für die an praktischen Tät igkei ten interessierten Ju-
gendlichen darstellen müßte . 
D i e Zahl der Absolventen mit B T n ist aber dessen ungeachtet rasch stark 
gestiegen und steigt weiterhin (Verdier 1989), auch in den hier interessie-
renden industriellen Fachrichtungen. 
W i r d aus diesen wachsenden, über die Jahre hinweg kumulierenden Strö-
men von jungen Arbeitskräften nun eine stabile, klar konturierte und ver-
ortete neue Arbei tskräftekategorie , ein neuer gesellschaftlicher Qualifika-
tionstyp und vielleicht sogar eine neue sozioprofessionelle Gruppe? 
D i e Fakten stimmen skeptisch, in mehrfacher Hinsicht: 
(1) Zwar rekrutieren die Betriebe zunehmend statt Schulabsolventen des 
Niveaus V ( C A P , B E P ) solche des Niveaus I V , darunter auch die jungen 
Arbeitskräfte mit B T n (die freilich in den letzten Jahren eine starke K o n -
kurrenz durch die Abiturienten mit dem Bac Professionnel erhalten ha-
ben). D ie Betriebe erwarten von diesen jungen, theoretisch höherqualifi-
zierten Arbeitskräften eine bessere Bewältigung der Anforderungen, die 
mit den neuen Technologien entstanden sind (Simula, Berreur 1985; Denis 
1985; Hi l lau 1985; 1987). Dies besagt jedoch nur wenig in bezug auf unsere 
Frage. 
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Denn obwohl dieser Bildungsgang mit seinen recht stark spezialisierten 
Fachrichtungen deutlich auf den Einsatz auf Technikerpositionen zuge-
schnitten ist, dient er seinen Absolventen mehrheitlich - und mit steigen-
der Tendenz - als Grundlage für weitere schulische Ausbildungsgänge und 
nicht für den sofortigen Eintritt in ein Beschäftigungsverhältnis. So haben 
z.B. von den erfolgreichen Absolventen der industriellen Fachrichtungen 
des Jahrgangs 1983 nicht weniger als 81 % weitere Ausbildungen im Öf-
fentlichen Bildungssystem (meist an der Universi tät) aufgenommen 
(Chariot, Pigelet 1989), 1988 waren es sogar 88 % (Epiphane, Hall ier 
1994). V i e r Jahre später befanden sich jeweils 34 % bzw. 27 % dieser A b -
solventen noch im Öffentlichen Bildungssystem. Die meisten (63 %) von 
ihnen gehen in die Ausbildungen zum Höheren Techniker, wo sie jedoch -
im Vergleich zu den Absolventen mit allgemeinbildenden Abi tur - eher 
scheitern (32 % respektive 20 %; ebd.). 3 D a ß der Antei l derer, die ihre 
Studien fortsetzen, kontinuierlich zunimmt, zeigt, daß es sich hier nicht um 
Übergangs- oder Gewöhnungsprobleme handelt. 
Diese Entwicklung läßt vermuten, daß der Weg in das Berufsleben, ge-
nauer: die Integration in die Betriebe und ihre Strukturen, dauerhafte 
Probleme aufwirft; und solche Probleme existieren in der Tat: 
V o n den jungen Arbeitskräften mit B T n , die ohne weitere Ausbildung ein 
Beschäftigungsverhältnis aufnehmen, münde t nur ein relativ kleiner Tei l 
auch tatsächlich in Technikerpositionen - und damit in Personengruppe 
und sozialen Status der Techniker - ein, sehr viel mehr dagegen in Arbei -
terpositionen, V o n den Absolventen des Jahres 1980 etwa, die ins Er-
werbsleben eintraten, fanden sich ein Jahr später 46 % in Arbeiterpositio-
nen, 23 % in Angestelltenpositionen, 9 % als Technische Zeichner und 
nur 14 % in Technikerpositionen. Diese unterwertigen Einmündungen in 
das Erwerbsleben, die der Bezeichnung des Bildungsgangs und den damit 
wohl assoziierten individuellen Zielen kaum entsprechen, können zwar bis 
zu einem gewissen Grad im Laufe der ersten Berufsjahre ausgeglichen 
werden, doch befanden sich von diesem Jahrgang auch nach fünf Jahren 
erst 31 % der Absolventen in Technikerpositionen, 32 % dagegen weiter-
hin in Arbeiterpositionen (Pigelet 1985). 
3 Faktisch sind die Anteile noch höher, da in den genannten Zahlen aus statisti-
schen Gründen diejenigen, die unmittelbar nach dem Abitur ihren Wehr-
dienst antreten oder auf Privatschulen gehen, nicht erfaßt sind. 
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Hand in Hand mit dem Ris iko, in eine Arbeiterposition e inzumünden und 
dort eventuell auch langfristig zu bleiben, geht das noch größere Risiko, 
das Berufsleben mit einem prekären Arbeitsverhältnis zu beginnen. 60 % 
der 1980er Absolventen etwa befand sich 1981 in Arbeitsverhältnissen mit 
Zeitvertrag, staatlich gestützten Einarbeitungsverhältnissen oder ähnlich 
prekären Situationen. Auch stieg die Arbeitslosigkeit für diese Gruppe 
zumindest zu Beginn ihres Berufslebens deutlich an (ebd.). 
Diese Sachverhalte haben sich im Zeitablauf offenbar nicht substantiell 
geänder t : V o n den Absolventen des Jahrgangs 1988 mit B T n , die ohne 
weitere Ausbildungen (d.h. auf Niveau I V ) in das Beschäftigungssystem 
eintraten, erhielten nur etwa 36 % einen unbefristeten Arbeitsvertrag, die 
anderen haben befristete Ver t räge , durchlaufen öffentlich geförderte 
M a ß n a h m e n zur Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit oder sind ar-
beitslos. 
Dabei sind die Absolventen mit BTn, die keine weiteren Ausbildungen ange-
schlossen haben, gegenüber solchen, die dies zumindest versucht haben, deutlich 
im Nachteil: Während erstere nur zu 26 % in Technikerpositionen einmünden, 
gelingt dies den zweiteren zu 46 %. Die übrigen finden sich entweder in Arbeiter-
positionen (schwergewichtig die Absolventen der industriellen Fachrichtungen) 
oder in den Positionen einfacher und mittlerer Angestellter (schwergewichtig die 
Absolventen tertiärer Fachrichtungen). 25 Monate später sind insbesondere die 
Absolventen industrieller Fachrichtungen, die einen Versuch im Tertiärbereich 
des Bildungssystems gemacht haben, häufiger in "intermediären" Positionen, un-
ter anderem in Technikerpositionen, zu finden (Epiphane, Hallier 1994). 
D i e beruflichen Schicksale der Absolventen mit B T n sind also gegenüber 
den (impliziten oder expliziten) Versprechungen des Technikertitels und 
gegenüber den darauf fußenden gesellschaftlichen Erwartungen enttäu-
schend. Insgesamt sind sie sehr heterogen, der "Platz", der den jungen A r -
beitskräften in den betrieblichen Einsatzfeldern, Arbeitsteilungs- und 
Hierarchiemustern zugewiesen wird, variiert stark. E i n präzis konturierter 
und einigermaßen verläßlicher Zusammenhang zwischen Bildungsgang 
und beruflichem Schicksal - wichtigstes Element eines hinreichend 
stabilen Musters des Reproduktionsverlaufs und damit auch wichtigste 
Voraussetzung für die Durchsetzung und Stabilisierung eines neuen 
Qualifikationstyps - fehlt. 
Damit eng zusammenhängende Probleme gibt es in bezug auf die Lohn-
karrieren der Techniker mit B T n ; am Beispiel der Metallindustrie seien 
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sie, zusammen mit Versuchen ihrer Lösung in den 70er Jahren, kurz dar-
gestellt, da sie die Schwierigkeiten der Integration einer neuen Qualifika-
tionsgruppe in bestehende Entlohnungsstrukturen exemplarisch verdeutli-
chen. 4 
Übersicht II zeigt die formalen Relationen zwischen Bildungsniveau, A r -
beitskräftekategorien und Eingruppierung, wie sie im Tarifvertrag der 
Metallindustrie von 1975 festgelegt wurden (Carriere-Ramanoelina, Zar i -
fian l985). 
D e m mit dem B T n erreichten Bildungsniveau I V entsprach im Tarifver-
trag von 1975 im Prinzip die Lohngruppe I V , die zwischen der Lohn-
gruppe III für das Bildungsniveau V und der Lohngruppe V für das B i l -
dungsniveau III liegt (inverses Verhältnis zwischen Bildungs- und Entloh-
nungshierarchien!), allerdings hatten Arbeitskräfte ein Anrecht auf Lohn-
gruppe I V nur, soweit sie auch tatsächlich als Techniker eingesetzt wur-
den. 
W o sollten nun aber in einer Arbeiter-Lohnskala, die traditionell (vor 
1975) nur die Lohngruppen I, II und III enthielt und damit nur die B i l -
dungsniveaus bis einschließlich V abdeckte, diejenigen Arbeitskräfte mit 
B T n eingruppiert werden, die auf Arbeiterpositionen eingesetzt waren? 
Für sie gab es im bestehenden Lohnsystem keinen "Platz". 
D i e A r t und Weise, wie im Tarifvertrag von 1975 hierfür eine Lösung ge-
sucht wurde, ist aufschlußreich für die bei der Herausbildung einer neuen 
Arbeitskräftekategorie kritischen Probleme der Einstufung und für mögli-
che Problemlösungen: Man verlängerte die Lohnskala für Arbeiter nach 
oben hin zunächst um eine Lohngruppe T A und definierte eine neue A r -
beitskräftegruppe "Werkstatt-Techniker" (technicien d'atelier), die man 
der neuen Lohngruppe zuordnete; diese Arbeitskräfte hießen zwar Tech-
niker, waren aber ihrem arbeitsrechtlichen Status nach weiterhin Arbeiter. 
Bei der Schaffung dieser Innovation des Tarifvertrags von 1975 war es 
zunächst - in Reaktion auf entsprechende Forderungen der Arbeitneh-
4 Der tarifgeschichtliche Kontext, in dem diese Lösungsversuche der mittleren 
70er Jahre stehen, sowie vor allem ein neuer - für die Durchsetzung eines 
Techniker mit BTn nicht unbedingt mehr Erfolg versprechender - Lösungs-
versuch aus den 90er Jahren wird im Beitrag von Jobert und Tallard in diesem 
Band, S. 167 ff., ausführlich dargestellt. 
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mervertretungen aus Betrieben mit besonders hochqualifizierten Arbe i -
tertät igkeiten - nur um die Verbesserung der Aufstiegsmöglichkeiten für 
Arbeiter gegangen; 1980 und 1983 jedoch wurde die neue Lohngruppe für 
"Werkstatt-Techniker" mit mehreren Zwischenstufen ( T A 1, T A 2, T A 3 
und T A 4) versehen und mit Bezug auf "Scharnierqualifikationen" zwi-
schen Arbeitern und Technikern definiert, um die Eingliederung der A r -
beitskräfte mit B T n auch und gerade in der Produktion zu erleichtern. 
W ä h r e n d T A 1 analog definiert wurde wie die bisher höchste Stufe der 
Arbeiterpositionen - ergänzt lediglich durch die Kriterien "spezifische Z u -
satzqualifikationen" bzw. "ungewöhnliche Anforderungen an die Ausfüh-
rung" -, enthielten die höheren Zwischenstufen T A 2, T A 3 und T A 4 
Elemente und Merkmale, die aus den Anforderungsbeschreibungen der 
Techniker-Lohnskala übe rnommen worden waren. Wahrhaft revolutionär 
in diesem System: Die Zwischenstufen T A 2 bis T A 4 entsprachen dem 
Bildungsniveau I V - erstmals wurden also Arbei ter tä t igkei ten definiert, 
die durch Anforderungen auf Abiturniveau charakterisiert sind. Damit 
wurde für junge Arbeitskräfte mit Abitur Raum innerhalb der Arbeiter-
lohnskala geschaffen. 
M a n kann also festhalten: M i t der neuen Lohngruppe und den Zwischen-
stufen, die unterschiedliche Bildungsniveaus und Zeiten der Berufserfah-
rung in einem integrierten System zu bewerten erlaubten, war für die neue 
Vorbildungsgruppe ein "Platz" im Lohnsystem geschaffen worden, der ih-
ren Einsatz in der Produktion überhaupt erst legitimierte; ein "Platz" al-
lerdings, der gegenüber den erfolgreicheren Abiturienten mit B T n , die so-
fort in den sozialen Status und die Lohnskala der Techniker mit ihren wei-
terreichenden Aufstiegsmöglichkeiten e inmündeten , unterwertig war und 
durch bestimmte Wartezeiten bis zur Eingruppierung in T A 2 noch einmal 
zusätzlich abgewertet wurde. 
Was bedeuten, um zu resümieren, diese betrieblichen Politiken eines -
vorübergehend oder auf Dauer - unterwertigen Einsatzes und die entspre-
chenden Entlohnungsperspektiven für die Frage nach einem neuen gesell-
schaftlichen Qualifikationstyp? Die Diffusität und die Risiken der E in -
mündung in das Erwerbsleben und der weiteren Berufsverläufe dürften 
der wesentliche Grund sein für die sinkende Attraktivi tät des B T n als 
(ausschließliche) Grundlage für den Eintritt ins Erwerbsleben, die sich in 
den genannten außerordentl ich hohen Quoten des Übergangs in weiter-
führende Ausbildungen zeigt. D ie Konkurrenz weiterführender Ausbi l -
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dungen wächst und wird in den Augen der Jugendlichen und ihrer Eltern 
offenbar übermächt ig gegenüber einem Bildungsgang, der in den Betrie-
ben zwar vielleicht zum Techniker, vielleicht aber auch nur zum Arbeiter 
und vielleicht überhaupt nur in Arbeitslosigkeit führt. D i e Annahme einer 
generellen historischen Entwertung dieses Bildungsniveaus nach dem 
Motto, für qualifizierte Arbeiterpositionen brauche man eben heute A b i -
turienten, und dies werde nach einer Übergangszei t sicher allgemein ak-
zeptiert werden, trägt wohl nicht - dies zeigt die Verschärfung der A t -
trakt ivi tätsprobleme dieses Bildungsgangs im Zeitablauf. Die Entwertung 
erfolgt ja auch nur für einen Tei l der Population, bleibt damit uneindeutig; 
das eigentliche Zie l kann nach wie vor, nicht nur vom Namen, sondern 
auch vom realen Erfolg eines Teils der Schüler her, die Technikerposition 
sein. Der Bildungsgang erscheint damit nicht so sehr definitiv umorientiert 
als vielmehr durch Diffusität und Risikoträchtigkeit abgewertet. 
Angesichts dieser Situation läßt sich ein negativer Zirkel vermuten: Wenn 
sich die Zahlen der Arbeitsplatzbewerber mit Technikerabitur reduzieren 
und damit (ceteris paribus) auch die Selektionsmöglichkeiten der Be-
triebe, sinkt wohl auch deren Interesse an diesen Nachwuchskräften für 
Technikerpositionen; sie rekrutieren diese vers tärkt nur noch für Arbei -
terpositionen. Dies aber verschlechtert wiederum die Attraktivität dieses 
Bildungsgangs - und so immer weiter. 
Vers tärk t sich der skizzierte negative Z i rke l , dann kann diese Gruppe un-
ter die kritische Größe fallen, die eine notwendige Voraussetzung dafür 
wäre, daß sie sich im Betrieb wie auch auf dem Arbeitsmarkt einen eigen-
ständigen "Platz" schaffen kann: Vereinzelte Arbeitskräfte mit neuem 
Qualifikationsprofil sind immer "irgendwie" zu integrieren, sie zwingen 
keinen Betrieb zu Veränderungen von Arbeitsteilung und Hierarchie, 
Lohnstruktur und Mobilitätsregeln, die "Platz" für die neue Gruppe schaf-
fen würden. 
Damit aber sinkt zwangsläufig die Wahrscheinlichkeit, daß die Einmün-
dung in die entsprechenden Bildungsgänge und die anschließende Auf-
nahme eines Arbeitsverhältnisses zum für ein bestimmtes Sozialmilieu 
üblichen Bildungs- und Berufswahlverhalten wird und daß Schulabsolven-
ten mit B T n in Zukunft immer in etwa dieselben sozialen Orientierungen 
und Verhaltensweisen mitbringen, welche es den Betrieben erleichtern 
würden, ihre Strukturen und Politiken dauerhaft auf diese Arbeitskräfte 
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einzustellen. E i n konturierter "Platz" für die Techniker mit B T n in den 
betrieblichen Strukturen ist damit ebensowenig in Sicht wie in den gesell-
schaftlichen Reproduktionsprozessen. 
Das Resümee all dieser Entwicklungen im Hinblick auf die Frage nach der 
Entstehung eines neuen gesellschaftlichen Qualifikationstyps ist pessimi-
stisch: D i e Techniker mit B T n haben offenbar nur geringe, eher sinkende 
Chancen, in Zukunft einen stabilen eigenen "Platz" in Betrieb und Gesell-
schaft zu finden. Zwar werden ihr fachliches Profil und ihre sozialen Ver-
haltenspotentiale durchaus in vielen Betrieben für die Lösung von Proble-
men des Produktionsprozesses genutzt. Doch ist aufgrund der diffus-unsi-
cheren und oft unterwertigen Berufsperspektive eine verläßliche, zahlen-
mäßig bedeutende E inmündung junger Arbeitskräfte aus dem gesell-
schaftlichen Reprodukt ionsprozeß nicht gesichert. E i n konturierter 
"Platz" der B T n in den gesellschaftlichen Prozessen der Reproduktion der 
Sozialstruktur fehlt. Genauer: D ie Ansätze, durch tarifvertragliche Rege-
lungen mit ihren Vereinheitlichungseffekten einen solchen "Platz" zu 
schaffen, waren unzureichend, unbefriedigend, vielleicht auch verspätet. 
D i e soziale Reproduktion dieses Qualifikationstyps ist fraglich. 
(2) Diese Bedingungen, vor allem die Heterogeni tä t von Berufseinmün-
dung und weiterer beruflicher Entwicklung machen auch die Entstehung 
einer neuen sozio-professionellen Gruppe wenig wahrscheinlich: 5 
Zunächst stellen sie die Herausbildung gemeinsam getragener, politisch 
verfolgter Gruppeninteressen und Gruppenaktivitäten in Frage. A l l e in 
schon die Aufsplitterung auf zwei verschiedene Personengruppen - Arbei -
ter und Techniker - mit unterschiedlichem sozialem Status und unter-
schiedlichen Vertretungsinstanzen in der betrieblichen Arbeitnehmerver-
tretung lassen vermutlich die gemeinsame Bildungsherkunft in ihrer Be-
deutung bald zurücktreten gegenüber der aktuellen Situation und den dar-
aus resultierenden unterschiedlichen Interessenlagen und -Perspektiven: 
Die Interessen der Arbeitskräfte mit Technikerstatus können auf weitere 
Aufstiege innerhalb der Technikerpositionen oder in Meisterpositionen, 
eventuell sogar in die Positionen von cadres (Führungskräften) zielen. D ie 
Interessen der Arbeitskräfte in Arbeiterpositionen, auch der zahlreichen 
5 Zum folgenden Abschnitt sind nur wenige empirische Informationen verfüg-
bar; er muß sich also weitgehend auf indirekte Schlüsse beschränken. 
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"Werkstatt-Techniker", müssen sich darauf richten, diese Sackgasse zu 
verlassen und in Lohnrahmen und Status der eigentlichen Techniker zu 
kommen. A u c h wenn sich diese in der Produktion eingesetzten und des-
halb unzufriedenen Arbeitskräfte mit B T n wohl nicht oder nicht voll mit 
den "normalen" Arbeitern identifizieren dürften, werden sie sich kaum ei-
genständig organisieren (können) ; schon gar nicht aber werden sie ihre er-
folgreicheren Kollegen mit Technikerstatus für eine Vertretung ihrer In-
teressen gewinnen können. 
Diese Fraktionierung der Interessenlagen und -Perspektiven reproduziert sich al-
lerdings nicht mit Notwendigkeit in gleicher Weise, mit gleicher Deutlichkeit in 
der Selbst- und Fremdwahrnehmung und auch nicht im interessenbezogenen Or-
ganisationsverhalten: Verschiedene auf Fallstudien basierende Arbeiten zeigen, 
daß die "Identitäten" der Techniker generell recht heterogen sind und daß sich 
die beobachtbaren Differenzierungen nicht nur nach den Bildungswegen der ver-
schiedenen Teilgruppen unterscheiden, sondern auch nach sozialem Herkunfts-
milieu und den jeweiligen betrieblichen Personalpolitiken (z.B. de Bonnafos 
1989); es gibt also durchaus überlagernde Faktoren. Diese können - insbesondere 
auf einzelbetrieblicher Ebene - auch die Differenzierung zwischen Arbeits-
kräften mit BTn in Techniker- und in Arbeiterpositionen überbrücken, dies 
freilich wohl eher in größeren Kontexten (z.B. bei bereichsunspezifischen 
Entlassungsaktionen o.a.). 
Etwas Ähnliches gilt für die Frage der gewerkschaftlichen Organisation 
(zum Folgenden Veneau 1992): Generell gibt es in Frankreich, mit seinem 
System der politischen Richtungsgewerkschaften, relativ wenig Strukturen 
für die Vertretung von Partikularinteressen einzelner Beschäftigtengrup-
pen wie der Techniker. So wurde eine in den 30er Jahren innerhalb der 
kommunistischen Gewerkschaft C G T (Confédérat ion Généra le du Tra-
vail) bestehende Organisation für Techniker nach dem Kr ieg (z.T. gegen 
deren Widerstand) aufgelöst zugunsten einer gemeinsamen Interessenver-
tretung für Arbeiter und alle mittleren Qualifikationsgruppen (die sog. 
" E T A M " - d.h. Verwaltungsangestellte, Techniker und Meister). In die-
sem Rahmen hat die C G T lange offensiv den Aufstieg von Arbeitern in 
Technikerpositionen, die Umgruppierung von anspruchsvollen Arbeiter-
in Technikerpositionen und die Schaffung von Übergangswegen und -re-
gelungen gefordert, die schulisch ausgebildeten Techniker mit B T n (bzw. 
D U T und B T S ) und ihre spezifischen Interessen aber nur wenig beachtet; 
ein Sachverhalt, von dem die ständische ("gelbe") Gewerkschaft der Füh-
rungskräfte C G C (Confédération Généra le des Cadres) natürlich zu profi-
tieren suchte. Dessen ungeachtet waren die klassischen Gewerkschaften, 
vor allem die C G T , unter den Technikern (insbesondere natürlich unter 
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den Technikern mit Arbeiterherkunft) gut verankert und suchten diese 
Verankerung allmählich auch in die neuen Gruppen hinein auszuweiten. 
D i e C G T forderte in dieser Perspektive in jüngerer Zeit eine Ausweitung 
des Lohnrahmens für Techniker nach oben hin. 
1963 hat die C G T , um die schulisch hochqualifizierten Arbeitskräfte, vor 
allem die Ingenieure, aber auch Techniker mit Dip lom, besser vertreten zu 
können, eigenständige Vertretungsorgane geschaffen, die U G I C (Union 
Généra le des Ingénieurs Cadres) (bzw. U G I C T - Union Généra l e des In-
génieurs Cadres Techniciens) und später die U F I C T (Union Fédéra le des 
Ingénieurs Cadres et Techniciens), die die Angestellten (im deutschen 
Sinn) vertreten. Wenngleich mit diesen Organisationsformen eine wichti-
ge Voraussetzung dafür gegeben ist, diese verschiedenen Partikularin-
teressen zunächst einmal aufzunehmen und sie dann in differenzierten 
Forderungspaketen in einer kohärenten Vertretungspolitik zu integrieren, 
stellen die Techniker nur einen Tei l - und die Techniker mit B T n nur 
einen kleinen Teil - der zu vertretenden Arbei tskräf tegruppen und Inter-
essen dar. Wenn die Gruppe der Arbeitskräfte mit B T n also in ihren Inter-
essenperspektiven zu sehr fragmentiert ist, um gemeinsame Ziele definie-
ren und erkämpfen zu können, ist sie andererseits in ihren organisatori-
schen Möglichkeiten sehr beschränkt: "eingekeilt" zwischen anderen, grö-
ßeren , homogeneren Gruppen - beides keine guten Voraussetzungen für 
interessenbezogene Gruppenakt ivi tä ten. 
Aus all diesen Gründen stellt also, so ist zu resümieren, der Techniker mit 
B T n eine hybride Erscheinung dar, die sich - bei Kontinui tät der derzeit 
beobachtbaren Verhältnisse - nicht zu einer eigenständigen sozio-profes-
sionellen Gruppe entwickeln dürfte. Damit entfällt aber auch eine Mög-
lichkeit, die Durchsetzung eines neuen Qualifikationstyps "Technikerabi-
turient" voranzutreiben. D i e Ausbildung zum B T n dürfte ihren Funktions-
wandel von einer Berufsausbildung zu einem zweitklassigen Zubringer zu 
höheren Bildungsgängen fortsetzen. 
3. Die Techniker mit "Bac + 2" (Jahren Ausbildung) - neue 
Schlüsself iguren mit uneindeutiger Zukunft 
Deutlich anders als für den Techniker mit B T n sieht die Entwicklung des 
anderen neuen Zugangs zu Technikerpositionen aus. Genau genommen 
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handelt es sich um zwei Ausbildungsgänge für Höhere Techniker, die je-
doch sehr ähnlich sind und deshalb im folgenden gemeinsam behandelt 
werden: D i e 1959 geschaffene, an ein Gymnasium angelagerte anspruchs-
volle Ausbildung, die zum B T S führt, und die 1966 geschaffene Ausbil-
dung, die mit dem D U T abschließt und an Instituten, die der Universität 
angeschlossen sind, absolviert wird, haben dieselben Zugangsvorausset-
zungen (Abitur oder - faktisch wenig relevant - gleichwertiges Weiterbil-
dungsniveau sowie zusätzliche Auswahlkriterien der Ausbildungsstät ten), 
die gleiche Ausbildungsdauer (zwei Jahre) und sind auch in bezug auf ih-
ren Platz in der Bildungshierarchie (Niveau III) gleichwertig. Beide Aus-
bildungsgänge sind hochselektiv in der Zulassung, beide enthalten sowohl 
technisch-gewerbliche als auch ter t iäre Fachrichtungen, die in beiden Fäl-
len stark differenziert und direkt auf berufliche Einsatzfelder (z.B. D U T 
électronique, B T S fabrication mécanique) ausgerichtet sind, beide enthal-
ten in gewissem Umfang betriebliche Praktika. V o n den bestehenden U n -
terschieden im Gewicht von Theorie und "Wissenschaftlichkeit" und den 
deshalb zum Teil etwas differierenden Präferenzen der Betriebe für A b -
solventen des einen oder anderen Bildungsgangs für bestimmte Positionen 
kann man absehen. 
D i e Ausbildungen, die zum D U T oder B T S führen, haben großen Erfolg 
bei den Betrieben, ihre Absolventen weisen geringe Arbeitslosenquoten 
auf, beide sind deshalb auch für Jugendliche und ihre Eltern sehr attraktiv. 
So hat denn auch die zum D U T führende Ausbildung nicht, wie bei ihrer 
Schaffung erwartet, die zum B T S führende Ausbildung verdrängt und ab-
gelöst; die Nachfrage sicherte vielmehr beiden Ausbildungsgängen E x i -
stenz und kräftige Zuwachsraten. 6 Schon zwischen 1970 und 1980 hat sich 
die Zahl der Schüler in den Abschlußklassen der technisch-gewerblichen 
Ausbildungen des Niveaus III von gut 10.000 auf gut 21.000 Schüler ver-
doppelt (Meylan 1983). U n d Ende der 80er Jahre absolvierten ca. 270.000 
Schüler eine Ausbildung zum B T S oder D U T , die Zahl der jährlichen A b -
schlüsse betrug ca. 70.000 (Betbeder 1989). 
6 Diese Entwicklungen dürften nicht unerheblich sowohl zur Abwertung des 
BTn in den Rekrutierungspolitiken der Betriebe (Verdrängungskonkurrenz) 
als auch zur Tendenz dieser Abiturienten (und derjenigen mit allgemeinbil-
dendem Abitur) beigetragen haben, ihren Bildungsweg mit einer weiteren 
Bildungsstufe im Öffentlichen Bildungssystem fortzusetzen. 
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W i r d aus diesen Arbeitskräften mit B T S oder D U T nun ein neuer Quali-
fikationstyp, vielleicht sogar eine neue sozio-professionelle Gruppe? Die 
Voraussetzungen dafür erscheinen zunächst positiv: 
(1) Nur ein relativ kleiner Prozentsatz derjenigen, die über ein Diplom 
verfügen, wird arbeitslos; die Mehrheit nimmt unmittelbar nach der Aus-
bildung ein Beschäftigungsverhältnis auf. Allerdings setzen auch hier 
wachsende Quoten der Ausbildungsabsolventen ihre Studien fort, versu-
chen dies zumindest, mehrheitlich an der Universi tät oder an den Inge-
nieurschulen. V o n den erfolgreichen Absolventen einer Ausbildung am 
I U T haben 1980 25 %, 1984 38 % ihre Ausbildung im Öffentlichen B i l -
dungssystem fortgesetzt. U n d der Prozentsatz der weiterstudierenden A b -
solventen mit einem D U T (industrielle und ter t iäre Fachrichtungen zu-
sammengenommen) stieg zwischen 1984 und 1988 von 3 3 % auf 4 5 % 
(Vergleichswerte für B T S : von 20 % auf 25 %) . 
Die Einmündungen der Höheren Techniker in die Arbeitswelt waren von 
vornherein deutlich erfolgreicher als die der Abiturienten mit B T n 
(Pigelet 1987). V o m Abiturientenjahrgang von 1980 z.B. befanden sich 
neun Jahre nach Ausbildungsabschluß 56 % in Technikerpositionen, 15 % 
in Positionen von Technischen Zeichnern und nur 9 % in Arbeiterpositio-
nen. Nach fünf Jahren waren mehr als die Hälfte derjenigen, die ihre be-
rufliche Tätigkeit als Arbeiter begonnen hatten, in Technikerpositionen 
avanciert. A u f der anderen Seite des Spektrums waren einige wenige in 
Ingenieurpositionen aufgestiegen. 
Diese Situation hat sich (nach den mit den eben genannten Zahlen nicht 
voll vergleichbaren Ergebnissen einer anderen Untersuchung) im Laufe 
der 80er Jahre in etwa gehalten oder sogar verbessert: V o n den Absolven-
ten mit D U T (industrielle Fachrichtung) von 1983 sind 86 %, von denen 
von 1991 9 2 % in Technikerpositionen und andere mittlere Berufe einge-
mündet (die entsprechenden Werte für BTS: 84 % in 1983, 92 % in 1991) 
(Pottier l992). 
Die Techniker mit B T S oder D U T erhalten in den Betrieben vielfach 
Schlüsselfunktion für die Lösung betrieblicher Probleme: D ie Ausbildun-
gen des Niveaus III sollten, so die Intention bei ihrer Schaffung, dazu die-
nen, "eine in termediäre Funktion zwischen den Führungskräf ten, die mit 
Planungsaufgaben betraut sind, und den Arbeitskräften, die ausführende 
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Aufgaben zu erledigen haben, wahrzunehmen, um die Denkweisen der er-
steren zu verstehen und sie den zweiteren verständlich zu machen". 7 Diese 
in termediäre Funktion ist in vielfältiger Weise aufgenommen, aber auch 
modifiziert und erweitert worden. 
Z u m einen hatten und haben die Höhe ren Techniker wesentliche Bedeu-
tung im Kontext der Einführung der neuen Technologien. Ihre wichtigsten 
ersten Einsatzbereiche waren technologisch weit fortgeschrittene Betriebe 
und Branchen. In ausgewählten Großbe t r i eben dieses Typs (Chemische 
Industrie, Büromaschinenindustr ie , Elektro- und Elektronikindustrie, 
Luftfahrt und Automobilindustrie) waren Arbeitskräfte mit B T S bzw. 
D U T schon Mitte der 80er Jahre in jeweils erheblichen Quanten in den 
Forschungsabteilungen, in den Prüf- und Meßabtei lungen und in der In-
standhaltung anzutreffen, in einigen dieser Betriebe auch in der Arbeits-
vorbereitung und in der Ausbildungsabteilung, nicht zuletzt aber auch in 
der Produktion (Guil lon 1986). Nach dieser und anderen auf Fallstudien 
beruhenden Untersuchungen (so z.B. Gui l lon 1986; Maurice u.a. 1986; H i l -
lau 1985; 1987; Drexel 1993) wird ihre theoretisch fundierte, in schulischen 
Praktika zumindest ansatzweise auch praktisch erprobte technologische 
Qualifikation, die im Vergleich zu der des französischen Ingenieurs spezia-
lisierter und stärker anwendungsbezogen ist, hoch geschätzt und vielfach 
genutzt - sei es in den produktionsnahen Technischen Büros , sei es an den 
Anlagen selbst, wo damit eine A r t Superarbeiter oder Produktionstechni-
ker entsteht. Sehr bezeichnend wird von "Scharnierqualifikationen" zwi-
schen Arbeitern und Technikern gesprochen. 
Z u diesen unmittelbaren Problemlösungspotent ialen der Techniker des 
Niveaus III für die produktive Nutzung neuer Technologien kommen Po-
tentiale einer vermittelten Lösung von - zum Tei l seit langem bestehenden 
- Folgeproblemen der Erosion traditioneller Qualifikationstypen: Die 
Techniker mit B T S oder D U T sollen zur sogenannten "Erneuerung des 
Personals" (verschiedener Teilkollektive desselben) beitragen. "Erneue-
rung" bedeutet dreierlei: zum einen Anhebung des durchschnittlichen 
Qualifikationsniveaus, der durchschnittlichen Allgemein- wie auch Fach-
bildung der Belegschaften; zum anderen Senkung des Durchschnittsalters 
in den - sowohl durch das traditionelle Anciennitätsprinzip als auch durch 
den in vielen Betrieben jahrelang bestehenden Einstellungsstop - tenden-
7 So die offizielle Präsentation der D U T im Jahre 1970, zit. nach Guillon 1986. 
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ziell übera l ter ten Belegschaften; und schließlich drittens das Hineintragen 
neuer sozialer Charakteristika und Orientierungen in die traditionell 
strukturierten Belegschaften (Hi l lau 1985; 1987; Gui l lon 1986; Maurice 
u.a. 1986). 
Eine besonders wichtige "Erneuerungs"-Funktion wird Arbeitskräften mit BTS 
und DUT in bezug auf die unteren Führungskräfte zugesprochen, für welche seit 
langem eine krisenhafte Situation, unzureichende fachliche Qualifikationen und 
Übergewicht von "Kommando"-Funktionen diagnostiziert werden, beides Folge 
des Fehlens einer auf Arbeiterausbildung aufbauenden gesellschaftlich geregel-
ten Meisterausbildung. Durch Einsatz von Technikern des Niveaus III (mit eini-
gen Jahren Berufserfahrung) auf unteren und mittleren Führungspositionen soll 
nun fachliche Qualifikation in die mittlere Hierarchie integriert werden. Werden 
die jungen Techniker, bevor sie in Führungspositionen gelangen, in den Techni-
schen Büros, etwa in der Arbeitsvorbereitung, eingesetzt, so verkörpern sie auf-
grund ihrer beruflichen Erfahrungen nicht mehr - wie die aus der Arbeiterschaft 
aufgestiegenen Meister - "den Geist der Werkstatt", sondern stärker gesamtbe-
triebliche Sichtweisen und auf die Rationalisierung der Produktion ausgerichtete 
Orientierungen. Es geht also nicht einfach nur um höhere fachliche Qualifikatio-
nen, sondern auch darum, einen Teil der Orientierungen und Verhaltensweisen 
der bisherigen unteren Führungskräfte abzulösen, die aus deren eigener biogra-
phischer Tradition als Produktionsarbeiter und aus ihrer normativen Verpflich-
tung resultieren, die Reproduktionsinteressen ihrer ehemaligen Kollegen zu be-
rücksichtigen. In dieser Perspektive haben die Techniker des Niveaus III generell 
die Funktion, den "Geist der Produktionsbelegschaften zu erneuern" und den 
"Geist des Unternehmens in Produktion und Werkstatt hineinzutragen", wie viel 
genutzte Formeln lauten. 
Zusammenfassend: Arbeitskräfte mit B T S und D U T werden also gewis-
sermaßen als Mehrzweckwaffe für eine große Bandbreite von Einsatzbe-
reichen und Funktionen genutzt. Sie sind Schlüsselgruppe in den techni-
schen und arbeitsorganisatorischen, aber wohl auch in den sozialen und 
ideologisch-politischen Restrukturierungsprozessen der 80er und begin-
nenden 90er Jahre. 
Solche hohen und vielfältigen Problemlösungsfunktionen sichern ihnen, so 
wird man vermuten, gut konturierte und stabile betriebliche Karrieremu-
ster und einen stabilen "Platz" in Personalpolitik und Personalstruktur 
der Betriebe. 
Diese Vermutung ist falsch, zumindest in dieser Eindeutigkeit. 
Zunächst münden zunehmend auch junge Arbeitskräfte mit Niveau III in 
prekäre Arbeitsverhältnisse ein. Ferner beginnt, wie erwähnt , ein (wenn 
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auch kleiner) Tei l der H ö h e r e n Techniker das Berufsleben in Arbeiterpo-
sitionen. U n d vor allem sind auch ihre Arbeitsplatzkarrieren sehr hetero-
gen und zum Tei l zufällig, in bezug auf die E inmündung , auf die durchlau-
fenen Bereiche sowie auf Geschwindigkeit und Wahrscheinlichkeit des 
Aufstiegs (Guil lon 1986). Nicht nur ist also auch für junge Arbeitskräfte 
mit B T S oder D U T unsicher, ob sie Arbeiterstatus und Einsatz in der Pro-
duktion werden vermeiden können. Auch bei geglückter E inmündung in 
die Technischen Büros (einschließlich der in Frankreich als etwa gleich-
wertig betrachteten Reparatur- und Instandhaltungsabteilungen) können 
sie danach nicht mit einer Standard-Karriere rechnen. 
V o r allem stellt sich die Frage des "Wie-Weiter?", wenn die in den be-
trieblichen Strukturen und im Tarifvertrag angelegten Aufstiegsmöglich-
keiten für Techniker bzw. untere Führungskräfte durchlaufen sind 
(Guil lon 1985; 1986). In Frankreich heißt diese Frage: Welche Aufstiege in 
die Positionen von cadres und ingénieurs? - zwei traditionell sehr stark ab-
gehobene Positionen einer besonderen Personengruppe mit eigener Lohn-
skala und herausgehobenem Sozialstatus. Der Zugang zur Position des In-
genieurs setzt zunehmend die Absolvierung anspruchsvoller, hoch bewer-
teter Ausbildungen an (großen oder kleinen) Ingenieurschulen und, dem 
vorgeschaltet, die Absolvierung von Vorkursen voraus, also langer B i l -
dungswege, die etwa fünf Jahre über das Abitur hinaus führen. D ie Barrie-
ren vor den Einsatzfeldern und Lohngruppen des ingénieurs konnten von 
den Höhe ren Technikern lange nur ganz ausnahmsweise durch Aufstieg 
im Beruf in Kombination mit umfangreicher Weiterbildung überschrit ten 
werden. 
Die daraus resultierenden Aufstiegsblockaden für Arbeitskräfte "in den 
besten Jahren" aus dieser Schlüsselgruppe schufen große Unzufriedenheit, 
teilweise Abwanderungstendenzen und - zumindest in einzelnen Betrieben 
- Tendenzen zur Abschottung zwischen den verschiedenen Arbeitskräfte-
gruppen mit erheblichen Produktivitäts- und Qual i tä tsproblemen im Ge-
folge (Drexel 1993). Diese Aufstiegsblockaden wurden deshalb zuneh-
mend auch zu einem Problem für die Betriebe; weiterreichende Auf-
stiegsmöglichkeiten zu schaffen, erschien auch ihnen notwendig. In vielen 
Betrieben gab es Über legungen und Experimente (Guil lon 1985; 1986; 
Maurice u.a. 1986). Anfang der 90er Jahre wurde unter anderem deshalb, 
vor allem aber wegen des großen Mangels an praxisnahen Ingenieuren, 
sogenannten Produktionsingenieuren, vom Staat in Abstimmung mit den 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
Sozialpartnern ein neuer, dual angelegter Weiterbildungsgang für Höhe re 
Techniker geschaffen, der zum Ingenieur führen soll (die sogenannte f i -
liere Descomps). 
Ist die Bilanz der Durchsetzung eines neuen Qualifikationstyps "Höherer 
Techniker" in bezug auf das Kri ter ium eines stabilen, weil breit akzeptier-
ten Karrieremusters also nicht sehr positiv, so lassen die Strukturierungs-
und Vereinheit l ichungszwänge von Tarifverträgen vermuten, daß die Hö -
heren Techniker einen konturierten und adäqua ten "Platz" in Lohnaufbau 
und -dynamik gefunden haben. Doch ist auch dies nur mit Einschränkun-
gen der Fa l l : 
Nach den Bestimmungen des Tarifvertrags der Metallindustrie von 1975, 
der auch hier wieder zur Illustration herangezogen wird, entspricht dem 
Bildungsniveau III die Lohngruppe V , die sowohl im Lohnrahmen für un-
tere Führungskräfte (Meister) als auch in dem für Techniker und Verwal-
tungspersonal enthalten ist (vgl. Übersicht II in Abschnitt 2.). Zusätzlich 
wurde durch die neue Lohngruppe I V ( T A ) für "Werkstatt-Techniker" 
mit ihren Zwischenstufen im Lohnrahmen für Arbeiter auch ein (Ein-
stiegs-) "Platz" für Techniker des Niveaus III geschaffen; ein unterwertiger 
Platz freilich: A l s Eingangsstufe für H ö h e r e Techniker war lediglich die 
Stufe IV.2 vorgesehen, mit der Perspektive eines Aufstiegs in Stufe IV.4 
innerhalb von 18 Monaten. Auch diese neue Gruppe hatte also eine A r t 
Lohnabschlag hinzunehmen. Noch gravierender allerdings war die Tatsa-
che, daß die hier e inmündenden Techniker mit Niveau III ohne Wechsel 
in eine "echte" Technikerposition mit Lohnstufe IV.4 die höchstmögliche 
Entlohnung erreicht, ihre Lohnkarriere also beendet haben (Carriere-Ra-
manoelina, Zarifian 1985). 
Aber auch bei einer Einmündung in Technikerpositionen erfolgen Auf-
stiege in die Lohngruppe V und in deren höhere Stufen V.2 oder V.5 , die 
von den Betrieben als die für "Höhere Techniker" bestimmten Stufen an-
gesehen werden und damit oft überhaupt erst die betriebliche Anerken-
nung als H ö h e r e Techniker einbringen, überwiegend in Abhängigkei t von 
Kriterien wie bewiesene Kompetenz, erreichte Position etc., also als Er -
gebnis von Bewährung, nicht von Ausbildung (Guil lon 1986). Noch gra-
vierender als diese personalpolitischen Praktiken, die die Entwicklung der 
Entlohnung abbremsten, war allerdings der "Plafond" des Lohnrahmens 
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für Techniker, der nach einigen Lohnaufstiegsschritten die weitere Lohn-
entwicklung im Normalfall gänzlich stoppt. 
Das Problem, einen "Platz" für die Höheren Techniker in Lohnhierarchie 
und -dynamik zu schaffen, ist also mit dem Metall-Tarifvertrag von 1975 
(und ähnlich konstruierten Tarifverträgen anderer Branchen, die in die-
sem Zeitraum entstanden sind) durchaus versucht worden; doch sind die 
Lohnkarrieren zum Tei l unterwertig und, vor allem ab einem mittleren N i -
veau, unsicher. Sie können also nur bedingt zur Entstehung eines neuen 
Qualifikationstyps beitragen. 
Angesichts des hohen Werts der neuen Techniker für die Betriebe sind 
diese unterwertigen, wenig konturierten und standardisierten Arbeits-
platz- und (abgeschwächt) Lohnkarrieren erklärungsbedürftig. Sie sind 
wohl nicht auf die Neuheit dieser Ausbildungen zurückführen - die ja be-
reits seit 1959 bzw. 1966 existieren - und auch nicht nur auf die relativ 
hohe Jugendarbeitslosigkeit in Frankreich, sondern auch auf Probleme der 
Durchsetzung von adäquaten Karrieren gegen bestehende betriebliche 
Strukturen: Verschiedene Sachverhalte verweisen auf Beharrungsvermö-
gen und Widerständigkeit der traditionellen Anciennitätsregeln und auf 
eine daraus resultierende Konkurrenz zwischen traditionellen und neuen 
Arbeitskräftegruppen um den Zugang zu mittleren Positionen. Solche 
Konkurrenz-Probleme erfordern, so ist zu vermuten, immer wieder diffe-
renzierte, s i tuat ionsangepaßte "Sonderlösungen". Diese und die betriebli-
chen Interessen am breiten Ausloten der neuen Qualifikationspotentiale 
für eine Bewältigung der oben genannten Probleme anderer Arbeitskräf-
tegruppen tragen eher zu einer Heterogenisierung als zu einer Homogeni-
sierung von Einsatzfeldern und -Sequenzen bei. Beides dürfte der Stabili-
sierung und dauerhaften formalisierten oder faktischen Verfestigung eines 
Karrieremusters entgegenwirken. 
In dieser Perspektive können unterwertige Formen des Berufsstarts auch Versu-
che einer Abmilderung von Konkurrenz und Konflikten darstellen: Die sukzes-
sive auf vier erhöhte Zahl der Zwischenstufen der Lohngruppe des technicien 
d'atelier erlaubt dem einzelnen Betrieb, die Eingangsniveaus je nach einzelbe-
trieblicher Situation und relativem Wert der in diesen Bereichen konkurrieren-
den Gruppen flexibel zu bestimmen und eventuelle Kompromisse fein auszuta-
rieren. Der Lohnabschlag für die neuen Techniker im Moment des Antritts ihres 
Beschäftigungsverhältnisses und ihre langsame Heranführung an die ihrem Qua-
lifikationsniveau eigentlich entsprechende Lohnstufe verhindern, daß sie sofort 
mit den Arbeitern des höchsten (Qualifikations-)Niveaus konkurrieren, die sich 
in der Regel durch hohe Betriebszugehörigkeitsdauer und besondere "Bewäh-
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rung" auszeichnen; die Konkurrenz wird auf eine schwächere Gruppe 
verschoben. Und der Zugang zu Meisterpositionen über Technische Büros, statt 
wie bisher über die Produktion mit ihren besonders verfestigten Anciennitätsre-
geln, könnte den raschen Einsatz von jüngeren höherqualifizierten Arbeitskräf-
ten auf Meisterpositionen legitimieren helfen. 
Für diese Einschätzung spricht auch die Tatsache, daß die Kategorie der 
traditionellen Aufstiegs- bzw. Ernennungstechniker der Konkurrenz ihrer 
formal höher qualifizierten Kollegen bis zu einem gewissen Grad durchaus 
standhält . Immer noch stellen die Techniker mit Niveau III nur eine 
(allerdings starke) Minderheit unter der Gesamtheit der Techniker dar, 
und zwar möglicherweise nicht nur in Folge des nur langsamen Perso-
nalumschlags, sondern auch aufgrund einer gewissen Revision der be-
trieblichen Rekrutierungsstrategien. Darauf könnten sowohl sinkende A n -
teile der Techniker mit B T S oder D U T an der Gesamtheit der Techniker 
unter 30 Jahren verweisen (Pigelet 1987; Pottier 1992) als auch Beobach-
tungen aus Fallstudien, daß die Betriebe neuerdings wieder stärker A r -
beitskräfte des Niveaus I V und solche mit C A P oder B E P rekrutieren, z.T. 
sogar neue Aufstiegswege für qualifizierte Arbeiter in Technikerpositio-
nen schaffen und mit Weiterbildung abstützen (Guil lon 1986; Drexel 
1993). D i e Rekrutierungspraktiken der Betriebe in bezug auf Höhere 
Techniker und die dahinterstehenden personalpolitischen Strategien ha-
ben sich also offensichtlich noch nicht definitiv stabilisiert. 
Welches R e s ü m e e ist aus all diesen Entwicklungen für die Frage nach 
einem neuen gesellschaftlichen Qualifikationstyp zu ziehen? Die Lage ist 
widersprüchlich. Einerseits zeigen sich dominierende Einsatzfelder in den 
Betrieben und sehr deutliche Ansätze einer Lohnkarriere, die in den Re-
gelungen des Tarifvertrags über den Einzelbetrieb hinaus gesellschaftlich 
fixiert ist. Andererseits existieren große Bandbreiten in der Wertigkeit der 
Einsatzbereiche und vor allem erhebliche Probleme in bezug auf die Kar-
rierewege nach den ersten Berufsjahren; ein deutlich konturierter "Platz" 
für die neue Gruppe und ein vereinheitlichtes und verläßliches Karriere-
muster sind noch keineswegs voll durchgesetzt. D ie beruflichen Perspekti-
ven der Techniker mit Niveau III müssen also, trotz ihrer Erfolge, als in-
stabil eingeschätzt werden, mit der Möglichkeit, daß sich diese Instabilität 
in den kommenden Jahren sukzessive abbaut, aber auch, daß sie durch den 
dreifachen Effekt von wirtschaftlicher Krise, steigendem Angebot an A r -
beitskräften mit dieser Ausbildung und weiterhin bestehender Resistenz 
betrieblicher Traditionen eher wächst. 
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Es liegt auf der Hand, daß unsichere Karrieren, der hohe Ante i l an prekä-
ren Arbeitsverhältnissen und die skizzierten Aufstiegsprobleme nach den 
ersten Berufsjahren die Attraktivi tät der Ausbildung zum H ö h e r e n Tech-
niker reduzieren können. D ie Tatsache, daß die Zahl derjenigen Absol-
venten dieser Bildungsgänge, die in einem dritten Jahr eine sogenannte 
zweite "mention" (Abschluß in einem zweiten Beruf) erwerben, und vor 
allem die Zahl derer, die weitere Studiengänge anschließen, zum Tei l mas-
siv wächst, bestätigt dies. 
Ist damit die soziale Reproduktion eines neuen Qualifikationstyps gefähr-
det? 
D a ß sich Bildungswahlentscheidungen des Nachwuchses in großem U m -
fang von den Ausbildungen des Niveaus III abkehren werden, ist wenig 
wahrscheinlich: In den Strategien von Sozialmilieus mit niedrigerem 
Status und Bildungsniveau, aus denen bisher offenbar zu einem guten Teil 
die Schüler der Höhe ren Technikerausbildungen kamen, stellen diese B i l -
dungsgänge eine überschaubare und realistische, weil Absicherungen be-
inhaltende Möglichkeit eines intergenerativen Aufstiegs durch Bildung 
dar, und damit eine bessere Alternative zur universitären Ausbildung mit 
ihrer inhaltlichen Intransparenz, der sozialen Ferne ihrer dominanten Po-
pulation und z.T. hohen Arbeitslosigkeitsraten ihrer Absolventen. Die 
Ausbildungen des Niveaus III haben demgegenüber verschiedene Vortei-
le: Sie zielen auf Technikerpositionen, d.h. auf fachlich genauer umschrie-
bene Tätigkeiten, die auch Arbei tervätern bekannt sind. D e r zeitliche 
Aufwand ist geringer als bei Universitätsstudien und ebenso die Wahr-
scheinlichkeit, arbeitslos zu werden. Dies alles begründet die Vermutung, 
daß bei Kontinui tät der gegebenen Bedingungen wohl kaum die - für den 
Weg der Absolventen mit B T n ins Erwerbsleben durchaus denkbare - völ-
lige "Austrocknung" des Nachflusses aus dem gesellschaftlichen Repro-
duktionsprozeß droht. 
U m zu resümieren: D ie techniciens supérieurs - ein neuer Qualifikations-
typ? Neue Scharnierqualifikation zwischen ausführenden und dispositiven 
Funktionen, neue Schlüsselfigur, die sich vielleicht modifizieren, sicher 
aber stabilisieren wird? Oder aber historische Übergangserscheinung, 
Vielzweckwaffe der Betriebe in der technischen, organisatorischen, sozia-
len und politisch-ideologischen Restrukturierung von Produkt ionsprozeß 
und gesellschaftlichem Reprodukt ionsprozeß, aber durch unzureichende 
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Stabilisierung ihrer Reproduktion gefährdet und/oder mit dem Abebben 
der betrieblichen Restrukturierungswellen von einem Zi rke l der sukzessi-
ven Marginalisierung bedroht? D i e dargestellten Fakten zeigen, daß eine 
abschließende Bilanz noch nicht möglich ist, daß aber die Alternative 
einer Stabilisierung höhere Wahrscheinlichkeit hat. 
(2) Auch die Antwort auf die Frage, ob aus den immer mehr werdenden 
H ö h e r e n Technikern eine neue sozio-professionelle Gruppe wird, ist 
durch uneindeutige und zum Teil widersprüchliche Sachverhalte bestimmt. 
Erste Antworten können durch Rekurs auf die Indikatoren einer ange-
messenen eigenen Bezeichnung sowie gemeinsamer Interessen gefunden 
werden: 
In bezug auf die Bezeichnung herrscht Unsicherheit. Der Begriff des tech-
nicien supérieur hat sich weitgehend durchgesetzt; doch werden Arbeits-
kräfte mit B T S oder D U T , wie erwähnt , von den Betrieben oft erst ab 
einer bestimmten Lohnstufe - und d.h. erst nach einigen Berufsjahren - als 
H ö h e r e Techniker anerkannt. Der Begriff kann damit nicht für die ge-
samte Arbei tskräftegruppe hinreichend identitätsstiftend sein. Eine solche 
Identi tät und "gesellschaftliche Sichtbarkeit" (Veneau 1992) wäre aber 
eine wichtige Voraussetzung dafür, daß sich in Betrieb und Gesellschaft 
eine nach außen, vor allem gegenüber Nachbarkategorien deutlich abge-
setzte Arbei tskräftegruppe herausbildet und daß sie nach innen eine ge-
wisse Gruppenident i tä t stiftet. 
Ähnlich uneindeutig ist das B i l d in bezug auf den Beitrag von gemeinsa-
men - als gemeinsamen definierten und verfochtenen - Interessen, die die 
Herausbildung einer Gruppenident i tä t nach innen und außen begründen 
und vorantreiben könnten. Wie gezeigt, bestehen in den Karrieremustern 
große Bandbreiten und mehrere grundlegende Alternativen. Sie schaffen 
heterogene Interessenlagen und -Perspektiven. Wer sein Berufsleben als 
sogenannter Werkstatt-Techniker begonnen hat, muß andere Ziele verfol-
gen als derjenige, der sofort als Techniker in der Arbeitsvorbereitung ein-
gesetzt wurde und nun darauf hofft, in diesem Bereich möglichst weit auf-
zusteigen oder bald eine Meisterposition zu erhalten. Gemeinsame Forde-
rungen der Höheren Techniker gibt es denn auch, soweit bekannt, kaum -
mit einer Ausnahme, die wohl bezeichnend ist: D ie Techniker mit Niveau 
III fordern seit längerem - seit sie in größerer Zahl die ersten Berufsjahre 
absolviert und damit den Plafond des Lohnrahmens für Techniker erreicht 
haben - eine Abstützung von Aufstiegsmöglichkeiten über den Status des 
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H ö h e r e n Technikers hinaus, d.h. geregelte, öffentlich anerkannte und fi-
nanziell gestützte Weiterbi ldungsgänge, die in die Positionen von ingé-
nieurs und cadres führen. D ie Situation ist also e inigermaßen paradox: Die 
Arbeitskräfte mit B T S und D U T haben ein gemeinsames Interesse, das 
Gruppenakt iv i tä ten begründen könnte , doch ist Gegenstand dieses Inter-
esses gerade das Verlassen ihrer Gruppe und der Zugang zu höherrangi-
gen, seit langem stabilisierten, deutlich abgesetzten und diese Absetzung 
durch mächtige Verbände vertretenden Arbei tskräf tekategorien mit deut-
lich anderen Qualifikationen und Reproduktionsprozessen. 
Dies verweist auf einen weiteren hybriden Aspekt dieser - möglichen -
neuen sozio-professionellen Gruppe: Der H ö h e r e Techniker hat wohl 
auch subjektiv seinen "Platz" im mittleren Qualifikationsbereich des Be-
triebs und der Gesellschaft noch nicht gefunden oder er akzeptiert ihn auf 
Dauer nicht. D i e jungen Techniker orientieren sich auf ein Ziel, das für 
sehr viele von ihnen nicht erreichbar sein wird, auch wenn mit der filière 
Descomps jüngst ein neuer Weiterbildungsgang geschaffen wurde, der 
Aufstiege zum Produktionsingenieur abstützen soll. 
Diese Orientierung über die eigene Berufsgruppe hinaus schließt aller-
dings für die Zukunft identitätsstiftende Prozesse nicht aus. Insbesondere 
wenn - wie absehbar - in den neuen Lösungen für das Problem der Auf-
stiegsblockaden problematische Kompromisse geschlossen und nicht alle 
Interessen durchgesetzt werden, wenn den Technikern mit Niveau III aus 
ihrer Sicht unbefriedigende Lösungen und/oder Lösungen, die nur wenige 
realisieren können, aufoktroyiert werden, sind kollektive Formen der 
Verarbeitung und auch der Reaktion durchaus möglich: Eine resignative 
Hinnahme der beruflichen Stagnation nach den ersten Berufsjahren und 
ihre politische Verarbeitung durch Abkehr von - den jungen Höheren 
Technikern heute vielfach attestierten - elitären Haltungen erscheinen 
ebenso denkbar wie Strategien, die von ihnen besetzten mittleren Berei-
che auszubauen, z .B. durch Monopolisierung des Zugangs zu Meisterposi-
tionen und zu anspruchsvolleren Positionen in den Technischen Büros. 
U n d auch organisierte kollektive Vors töße zugunsten besserer Aufstiegs-
möglichkeiten sind denkbar. A l l e diese Reaktionen können durchaus 
Gruppenident i tä ten schaffen. 
Dies insbesondere dann, wenn solche Vorstöße durch eine Organisation 
der Interessenvertretung gestützt werden: Generell waren, wie erwähnt, 
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die Möglichkeiten der Techniker (aller Ausbildungswege), ihre spezifi-
schen Interessen autonom zu definieren und durchzusetzen, immer durch 
mehrere Sachverhalte beschränkt gewesen: Z u m einen waren sie immer 
Te i l der größeren Berufsgruppe " E T A M " (Verwaltungsangestellte, Tech-
niker und Meister). Zum anderen hatten die " E T A M " seit 1945 keine 
wirklich eigenständige gewerkschaftliche Interessenvertretung mehr, be-
rufsständische Vertretungsstrukturen wurden im Interesse einer Einheits-
gewerkschaftspolitik zurückgedrängt , mehrheitlich aufgelöst, später aber 
zum Tei l in schwächeren Formen wieder geschaffen. Doch auch dann er-
hielten die Techniker, obwohl sie in großem Umfang gewerkschaftlich or-
ganisiert waren, nie eine vergleichbar autonome Struktur zur Definition 
und Vertretung ihrer Interessen wie die Arbeiter einerseits, die Inge-
nieure und Führungskräften andererseits; sie waren immer Bestandteil 
größerer Einheiten, die entweder durch die Arbeiter oder durch die Inge-
nieure und Führungskräfte geschaffen worden waren und dominiert 
wurden (Veneau 1992). 
Dies schloß eine Vertretung von Technikerinteressen keineswegs aus, sie 
konzentrierte sich aber, wie erwähnt , lange auf die Schaffung von Über-
gängen in den Status von Ingenieuren bzw. Führungskräften, die die 
"Flucht aus der Kategorie" des Technikers stützt. D i e in neuerer Zeit ins-
besondere von der C G T verfolgte Strategie, langgestreckte bzw. zusätzli-
che Karrierewege innerhalb der Gruppe der Techniker zu schaffen, 
könnte dagegen die Gruppe der H ö h e r e n Techniker konsolidieren, indem 
sie deren Interessen an einer "Flucht aus der Gruppe" reduziert. 
D i e damit ermöglichten Annäherungen der Höhe ren Techniker an die 
Gewerkschaften könnten begünstigt werden durch die Ereignisse des 
Frühjahrs 1994, als die Regierung mit einem neuen Gesetz den Betrieben 
die Möglichkeit e inräumte , Berufsanfängern bis zum Al te r von 25 Jahren 
nur 80 % des gesetzlichen Mindestlohns zu zahlen, wenn sie ihnen gleich-
zeitig 20 % der Arbeitszeit für Fortbildungszwecke zur Verfügung stellen. 
Dieses als M a ß n a h m e zur Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit be-
gründete Gesetz bezog auch junge Arbeitskräfte mit höheren Qualifika-
tionen und Diplomen ein, darunter auch diejenigen mit B T S und D U T . 
Angesichts der allgemein (auch von den Betrieben) anerkannten hohen 
Qualifikation und der niedrigen Arbeitslosenraten dieser Gruppe wurde 
dieses Gesetz insbesondere von den Studenten der höheren Techniker-
ausbildung als Provokation empfunden, als Attacke auf den Wert ihrer 
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Diplome und als geplanter "Lohnraub". Sie übe rnahmen eine tragende 
Ro l l e in den Protestdemonstrationen, die wochenlang in allen französi-
schen Städten stattfanden und breit unterstützt wurden, vor allem von den 
Gewerkschaften. D ie gemeinsame politische Erfahrung dieser Auseinan-
dersetzungen, ihrer Organisation und der Kooperation mit den Gewerk-
schaften, vor allem aber die schließlich erzwungene Rücknahme dieses 
Gesetzes durch die Regierung könnte in der nächsten Generation von H ö-
heren Technikern ihre Spuren hinterlassen: gemeinsame politische Identi-
täten ebenso wie die Bereitschaft und die Fähigkeit zur Vertretung grup-
penspezifischer Interessen im Kontext größerer Auseinandersetzungen. 
O b die durch solche historischen Ereignisse und ihre Lernprozesse ebenso 
wie durch berufliche Ent täuschungen bedingte "Mili tanz" dann ggf. eng 
auf die speziellen Interessen der Höhe ren Techniker zielen oder die aller 
Teilgruppen der Techniker bzw. sogar der Arbeitnehmer insgesamt mit-
einbeziehen wird, ist natürlich offen; es wird abhängen vor allem davon, 
wie Arbeitgeber- und Arbeitnehmerorganisationen mit den Partikularin-
teressen der H ö h e r e n Techniker umgehen, welchen Raum sie ihnen insbe-
sondere in tarifvertraglichen und betrieblichen Regelungen bieten werden 
(über verschiedene neue Ansätze dazu wird im folgenden Beitrag von Jo-
bert und Tallard berichtet). 
Im Moment erscheint es, angesichts der hohen Ambivalenz der Z u -
kunftsperspektive der H ö h e r e n Techniker, durchaus denkbar, daß die 
Herausbildung von auf Gruppeninteressen bezogenen organisatorischen 
Strukturen und Gruppenakt ivi tä ten entscheidend sein wird für die endgül-
tige Durchsetzung und Stabilisierung eines neuen Qualifikationstyps H ö-
herer Techniker. 
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Annette Jobert, Michèle Tallard 
Die Strukturierung heterogener Arbeitskräftekategorien 
durch Entlohnungssysteme - Der Fall der techniciens 
1. Einleitung 
2. Auftreten und Konsolidierung der Arbei tskräf tekategorie 
Techniker in den Tarifverträgen 
3. D ie neuen Branchen- und betrieblichen Regelungen der 
90er Jahre: Modifikation der Konturen des Technikers 
1. Einleitung 
(1) Neuere französische Untersuchungen, die sich auf die Techniker kon-
zentrieren, betonen vor allem die innere Heterogeni tä t dieser Kategorie, 
sowohl was ihre Herkunft und Ausbildung als auch, was ihre berufliche 
Tätigkeit betrifft.1 Diese Heterogeni tä t erklär t die vielfältigen Bezugs-
punkte der beruflichen Identi tät von Technikern. So hat man etwa ver-
schiedene Teilgruppen danach unterschieden, ob sie sich eher den Inge-
nieuren, den Meistern oder den Arbeitern zuordnen oder aber sich als 
Techniker bezeichnen (de Bonnafos 1990). Jeder dieser Teilgruppen ent-
spricht ein spezifisches Bündel von Verhaltensweisen und Vorstellungen 
im Hinblick auf ihre berufliche Funktion und ihre beruflichen Ziele. Zwar 
spielt die jeweilige Ausbildung für die Konstitution dieser Teilgruppen 
eine wichtige Rol le , doch sind sie auch bestimmt durch die Arbeitsorgani-
sation und durch die in bezug auf unterschiedlich ausgebildete Techniker 
recht verschiedenen betrieblichen Personalpolitiken. 
1 Vergleiche z.B. die Arbeiten von Lucas, die sich mit der Konstitution und 
Veränderung der Qualifikation der Techniker in der Flugzeugindustrie befas-
sen. 
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D i e neueren (französischen) Untersuchungen der Techniker analysieren 
sie als Arbei tskräftekategorie , indem sie einerseits von ihrer Stellung im 
Beschäftigungssystem, andererseits von ihren beruflichen Zukunftsvor-
stellungen ausgehen. In dem hier vorgelegten Aufsatz wird diese Heran-
gehensweise ergänzt durch eine Analyse, die zeigt, daß diese Sachverhalte 
mitbestimmt werden durch branchentypische Muster der Personalpolitik 
und durch Regelungsmechanismen, die die sozialen Akteure auf Bran-
chenniveau geschaffen haben. 
(2) Eine besonders große Rolle für die Konstitution von Berufsgruppen 
und für die betriebliche Personalpolitik ihnen gegenüber spielen in Frank-
reich die Entlohnungssysteme, die Ergebnis der auf Branchenniveau ge-
führten Tarifverhandlungen sind. Drei Hauptursachen erklären diese be-
sondere Rolle: 
Z u m einen stellen die Eingruppierungsregelungen seit mehr als einem 
halben Jahrhundert das Kernstück der zwischen Arbeitgeberorganisatio-
nen und Gewerkschaften der verschiedenen Branchen abgeschlossenen 
Tarifverträge dar. Trotz einer Tendenz zur Dezentralisierung zugunsten 
betrieblicher Verhandlungen bleiben Branchentar ifverträge das zentrale 
Element des französischen Systems der industriellen Beziehungen; dieser 
Sachverhalt verleiht der Gesamtheit der auf diesem Niveau erarbeiteten 
Regelungen hohe Legitimität. 
Z u m anderen begrenzen diese Entlohnungssysteme für die verschiedenen 
Arbeitskräftekategorien die Bereiche, innerhalb derer ihre jeweiligen Tä-
tigkeiten - denen jeweils Mindestentlohnungen entsprechen - definiert und 
hierarchisiert sind. Diese Definitionen beziehen sich auf Arbeitsplätze 
oder Aufgaben und auf die Qualifikationen, die diese Arbei tsplätze bzw. 
Aufgaben erfordern. Dieses Eingruppierungsverfahren entspricht der 
Konzeption der Arbeitgeber und steht im Gegensatz zu den Forderungen 
der Gewerkschaften nach einem Eingruppierungssystem, in dem die von 
den Arbeitskräften durch Ausbildung und/oder berufliche Erfahrung er-
worbenen Kompetenzen anerkannt werden. Die Ar t und Weise, wie die 
unterschiedlichen Arbeitskräftekategorien in den Entlohnungssystemen 
berücksichtigt werden, hat weitreichende Auswirkungen auf die betriebli-
che Personalpolitik in bezug auf diese Beschäftigtenkategorien. Dabei 
geht es insbesondere um die Frage, ob es sich um einheitliche Entgelttarif-
ver t räge handelt oder um für einzelne Arbei tskräf tekategorien jeweils 
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spezifische Regelungen, die auf unterschiedlichen Prinzipien beruhen und 
durch Bestimmungen zum Übergang von einer Arbei tskräftekategorie zur 
anderen ergänzt werden. 
U n d schließlich drittens entwickeln sich auf betrieblicher Ebene intensive 
Diskussionen um die Entlohnungssysteme, um die Anwendung der Bran-
chentarifverträge und um die Definition neuer Regelungen, die diese er-
gänzen oder ersetzen. Zahlreich sind die Verhandlungen und Konflikte, 
die sich direkt oder indirekt auf die Eingruppierung ganzer Belegschaften 
oder einer Beschäftigtengruppe beziehen. Insbesondere die Bedingungen 
des Übergangs von einer Beschäftigtenkategorie zur anderen (vom Arbei -
ter zum Techniker, vom Techniker zu den Führungskräf ten) , die Reich-
weite der Aufstiegsmöglichkeiten ("Laufbahnen"), die Bedingungen für 
Aufstiege sowie die Lohnhierarchie sind häufig Gegenstand von Ausein-
andersetzungen. 
A l l e diese Sachverhalte erklären, warum die Frage der Eingruppierungs-
systeme - der Regelungen und der Praktiken - wichtig ist, wil l man die Dy-
namik der Konstitution von Arbeitskräftekategorien erfassen. In dem 
M a ß e , wie Eingruppierungsregelungen die jeweiligen Berufsverlaufsmu-
ster und Abgrenzungen zwischen den Arbeitskräftekategorien indizieren, 
lassen sie sich interpretieren als Regelungen, die den doppelten Prozeß 
der Integration einer Beschäftigtengruppe nach innen und der Ausschlie-
ßung benachbarter Gruppen in Gang setzen. In diesem Sinn kann man 
diese Regelungen sehen als eine der "gesellschaftlich verfügbaren und 
mehr oder minder legitimen Institutionen" (Dubar 1991), durch die sich 
die Ident i tät einer sozialen Gruppe allmählich herausbildet. 
(3) In diesem Aufsatz 2 befassen wir uns mit der Bedeutung von Entloh-
nungssystemen für die Strukturierung und/oder Homogenisierung der K a -
tegorie der Techniker, und zwar im Verhäl tnis zu der Rol le , die andere 
Faktoren (wie der durchlaufene Ausbildungsgang oder die verfügbaren 
Qualifikationen) dafür spielen (vgl. dazu den Beitrag von Drexel in die-
sem Band, S. 137 ff.). E i n erster Abschnitt zeigt die allmähliche begriffli-
che Herausbildung dieser Kategorie zwischen 1936 und dem Ende der 
50er Jahre sowie ihre Konsolidierung im Laufe der 70er Jahre. In einem 
zweiten Tei l analysieren wir die in den auslaufenden 70er und in den 80er 
2 Eine frühere Version dieses Aufsatzes findet sich in Jobert, Tallard 1992. 
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Jahren eingetretenen Veränderungen der Arbeits- und Produktionspro-
zesse sowie der betrieblichen Rekrutierungspolitiken. Dann zeigen wir an-
hand von in den letzten Jahren in der Metallindustrie abgeschlossenen 
Branchen- und Betriebstarifverträgen die Potentiale von Entlohnungssy-
stemen, derartige Veränderungen zu begleiten oder sogar zu antizipieren. 
2. Auftreten und Konsolidierung der Arbei tskräftekategorie 
Techniker in den Tarifverträgen 
V o r 1975 schenkten die meisten Tarifverträge, die seit 1936 ausgehandelt 
worden waren, dem Techniker sehr viel weniger Aufmerksamkeit als den 
Arbeitern auf der einen Seite, den Ingenieuren und "cadres" (Führungs-
kräften) auf der anderen Seite. 3 Die Kategorie der Techniker löste sich 
häufig nur mit Schwierigkeiten von der breiten Gruppierung der "Mitar-
beiter" ("collaborateurs"), die untere und mittlere kaufmännische und 
Verwaltungsangestellte, Techniker und Meister umfaßte. In einigen Bran-
chen, vor allem in der Metallindustrie, existierten für Techniker durchaus 
eigenständige, wenngleich offenbar recht begrenzte Einsatz- und Auf-
stiegsbereiche. Für zahlreiche andere Branchen ist jedoch fraglich, ob man 
in bezug auf die (damaligen) Techniker überhaupt von einer eigenständi-
gen Kategorie sprechen kann, da der Begriff weniger eine zusammenhän-
gende Gruppe als vielmehr einige vereinzelte, sehr unterschiedliche Tätig-
keiten bezeichnete. 
D i e Analyse einiger Tarifverträge der großen Industriebranchen kann dies 
verdeutlichen. 
3 Duprez, Grelon und Marry (1991) zeigen, daß der Schutz des Titels "ingé-
nieur", der 1934 durchgesetzt wurde, seinen Ausdruck fand in der Anerken-
nung dieser Kategorie in einigen Tarifverträgen von 1936. Aber erst mit den 
Lohnverordnungen von Parodi (vgl. im folgenden), d.h. nach der Befreiung im 
Jahr 1945, hat sich diese Kategorie wirklich von der Tarifgruppe der E T A M 
gelöst. 
E T A M ist die Sammelbezeichnung für employés, techniciens, agents de 
maîtrise, d.h. für untere und mittlere kaufmännische und Verwaltungsange-
stellte, Techniker und Meister (I.D.). 
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2.1 Die Tarifverträge von 1936: eine noch sehr begrenzte Präsenz des 
Technikers 
1936 markiert ein zentrales Datum der politischen und sozialen Ge-
schichte Frankreichs. D ie Volksfrontregierung, die aus den Wahlen von 
1936 hervorgegangen war, setzte unter dem Druck einer breiten Streikbe-
wegung eine Reihe von Sozialgesetzen durch, die die Arbeitsbeziehungen 
auf Dauer verändern sollten: das 40-Stunden-Gesetz, das Gesetz, das 
einen bezahlten Urlaub festlegt, und die gesetzliche Regelung von Tarif-
verträgen. Dieses zuletzt genannte Gesetz (vom 24. Juni 1936) verpflich-
tete die Branchen zur Aushandlung von Tarifverträgen und führte ein 
Verfahren ein, das es dem Arbeitsminister erlaubt, die Bestimmungen 
eines Tarifvertrags auf alle Betriebe seines potentiellen Anwendungsbe-
reichs auszudehnen. 
D i e Mehrzahl der im Rahmen des Gesetzes von 1936 ausgehandelten Ta-
rifverträge hatte einen doppelten Charakter: Sie waren sowohl regional als 
auch nach Arbeitskräftekategorien gegliedert. 
Der Tarifvertrag für Chemieindustrie und -handel der Region Paris für Ange-
stellte, Techniker und Meister z.B., im Januar 1937 am selben Tag unterzeichnet 
wie der für Ingenieure und Führungskräfte, verwendet in seiner Tätigkeitsklassi-
fikation nur ein einziges Mal den Begriff des Technikers, und zwar um den Ersten 
Färber zu bezeichnen - als "Techniker, der mit der Produktion von Farben und 
der Komposition der Farbformeln beauftragt ist". Man kann, indem man Ver-
waltungsangestellte und Meister ausklammert, davon ausgehen, daß die 
"chimistes",4 die Spezialisten der Parfumherstellung und die Technischen Zeich-
ner ebenfalls als Techniker betrachtet wurden. Die Bezugnahme auf ein Ausbil-
dungsdiplom gibt es nur bei der Definition des "chimiste". 
Demgegenüber stellten die Techniker etwa im Tarifvertrag der Metallindustrie 
der Region Seine von 1936 schon eine umfangreiche Kategorie dar. Sie umfaßte 
eine erste Gruppierung von Technikern, die sich im Grenzbereich zwischen Ar-
beitsvorbereitung und Produktion befinden (Fertigungsplaner, Fertigungsvorbe-
reiter, Zeitnehmer, etc.), ferner Technikertätigkeiten, die für bestimmte Bereiche 
(z.B. für das Labor oder den Telefondienst) spezifisch sind, und schließlich die 
Technischen Zeichner. Auch dieser Tarifvertrag, der sehr detailliert die auszu-
führenden Aufgaben und den Typ der erforderlichen Qualifikationen beschreibt, 
4 Wörtlich Chemiker, de facto aber keine Entsprechung des deutschen (akade-
misch qualifizierten) Chemikers, sondern Absolventen von branchenspezifi-
schen, auf chemische Prozesse bezogenen Ausbildungen, die in sog. Betriebs-
schulen, d.h. einer Art betrieblicher Ausbildungszentren, absolviert wurden 
(I.D.). 
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sagt nichts zur Frage von Ausbildungsabschlüssen (mit der Ausnahme des C A P 
für den Technischen Zeichner) und auch nichts zur Notwendigkeit bestimmter 
technischer Kenntnisse. 
22 Die Tarifverträge der 50er Jahre: Berücksichtigung des Technikers 
je nach Branchenbedingungen 
Das Gesetz vom 11. Februar 1950 setzte die Vertragsfreiheit in bezug auf 
Entlohnung wieder in Kraft, die durch das Vichy-Regime aufgehoben 
worden war, und gab den Tarifverträgen einen neuen gesetzlichen Rah-
men. Dieser Rahmen war beeinflußt durch das Gesetz von 1936, dessen 
Prinzipien im wesentlichen auch das heutige System bestimmen: in Form 
einer Verankerung von gewerkschaftlicher Vertretung; in Form des Pr i -
mats der Verhandlungen auf Branchenebene, durch den jedoch Kollektiv-
vereinbarungen auf anderen Niveaus nicht ausgeschlossen sind; in Form 
einer Verpflichtung der Betriebe zu Tarifverträgen, deren Geltungsbe-
reich generalisiert werden kann; usw. 
Im Rahmen des Gesetzes von 1950 entwickelte sich eine breite Bewegung 
von Tarifverhandlungen, die in wenigen Jahren zur Unterzeichnung von 
Tarifverträgen in einem großen Tei l der Industriebranchen und in einigen 
Dienstleistungsbranchen führten. Kernstück dieser neuen Branchentarif-
verträge waren Entlohnungssysteme, die berufliche und Lohnhierarchien 
etablierten: Sie waren in ihrer großen Mehrheit konstruiert nach dem sog. 
Model l "Parodi", das nach dem Arbeitsminister Parodi benannt war, der 
im Moment der Befreiung sehr detaillierte Beschreibungen aller Tätigkei-
ten aufstellen Heß; diese Beschreibungen sollten der Festlegung der Löhne 
durch die Behörden dienen. Die so geschaffenen Entlohnungssysteme be-
standen in einer häufig äußerst detaillierten Aufzählung der Definitionen 
von Berufen und Aufgaben für jede der Arbei tskräftekategorien: für A r -
beiter, Verwaltungsangestellte, Techniker, Meister und Führungskräfte . 
In der Chemischen Industrie bedeutet das eine neue Etappe. 1955 wurde ein lan-
desweit gültiger Tarifvertrag - d.h. ein einheitlicher Rahmentarifvertrag - unter-
zeichnet, der jedoch für jede Kategorie (Arbeiter, Verwaltungsangestellte, Mei-
ster und Führungskräfte) spezifische Zusatzverträge enthielt. Innerhalb des Zu-
satzvertrags für Meister gab es den Abschnitt Techniker, in dem Tätigkeiten von 
fünf Einsatzbereichen aufgeführt waren: Buchhaltung, Instandhaltung, Labor, 
Farben und Lacke. Im Laufe der folgenden zwanzig Jahre verlängerte sich diese 
Liste erheblich und schloß allmählich auch Technische Zeichner, einen Teil des 
Kontroll- und Regelungspersonals sowie die EDV-Berufe mit ein. 
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Das Entlohnungssystem der Petrochemie von 1950 zählte in dem Abschnitt 
"Techniker und Gleichgestellte" sieben Technikergruppen auf, darunter Fach-
kräfte der Anlagensteuerung, Labortechniker, Prüfer etc; das Entlohnungssystem 
der Pharmaindustrie von 1956 dagegen beschränkte den Begriff des Technikers 
strikt auf Laborkräfte. 
Der Tarifvertrag für Techniker, Meister und Verwaltungsangestellte der Bauin-
dustrie der Region Seine (1955 unterzeichnet) hat im Unterschied zu den genann-
ten Tarifverträgen und zu dem der Metallindustrie einen Regionalbezug bewahrt. 
Er sah für Techniker keinen spezifischen Einsatz- und Aufstiegsbereich vor. In 
diesem Entlohnungssystem mit seinen zahlreichen Abschnitten, die getreulich 
alle Spezialbereiche des Bausektors abbilden, taucht der Begriff des Technikers 
nur bei der Definition bestimmter Funktionen auf, vor allem der des Vermessers, 
des Installateurs und des Konstrukteurs. Die Fachzweige, die damals am stärk-
sten durch Technikeinsatz geprägt waren (Dachdeckerarbeiten, Wasserleitungs-
und Sanitärinstallation, Heizungs- und Elektroinstallation), gaben im Unter-
schied dazu durchaus spezifische Einsatzbereiche für Techniker vor. Die Mehr-
heit der Inhaber eines Techniker-Titels hat auch den Abschluß einer technischen 
Ausbildung oder ein entsprechendes Qualifikationsniveau; dies bedeutete eine 
wichtige Besonderheit insofern, als es sonst kaum eine Bezugnahme auf Ausbil-
dungsabschlüsse gab (Ausnahme: die Buchhalter). 
In dem 1954 unterzeichneten Tarifvertrag der Metallindustrie räumten die Be-
stimmungen für die E T A M (kaufmännische und Verwaltungsangestellte, Tech-
niker und Meister; vgl. Fußnote 3) - in der Tradition von 1936 - den Technikern 
einen wichtigen Platz ein. Diese Kategorie umfaßte nun neben den Technischen 
Zeichnern etwa 30 Berufe. Die Konstruktion war dieselbe wie 1936; für die im 
damaligen Tarifvertrag bereits genannten Tätigkeiten wurden die Definitionen 
sogar unverändert übernommen? 
Nur wenige Tarifverträge der 50er Jahre definierten die Beschäftigtenka-
tegorien zunächst in allgemeiner Weise, bevor sie die zugehörigen Tätig-
keiten vollständig auffächerten. 
Eine solche Ausnahme war der Tarifvertrag für die Verwaltungsangestellten, 
Techniker und Meister der Kautschukindustrie von 1952. Er besagte: "Als Tech-
niker werden die Arbeitskräfte von Produktion oder Entwicklung bezeichnet, die 
nicht manuell in die Erarbeitung, Transformation oder Handhabung der Werk-
stoffe, Substanzen oder Produkte eingreifen, deren Tätigkeiten (die sich auf den 
Ablauf in den Werkstätten oder auf Untersuchungen und Studien zur Verbesse-
rung von Produktionsverfahren oder Produkten beziehen) vielmehr von generel-
len technischen oder technologischen Kenntnissen abhängen." 
5 Dies ist ein Beispiel für die Langlebigkeit von Entlohnungssystemen, die auch 
Jean Saglio (1986) für die hierarchischen Strukturen des Arbeiterbereichs 
herausgearbeitet hat. 
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Diese umständl iche Definition ist sehr aufschlußreich für die Schwierig-
keiten, die Kategorie der Techniker mit Bezug auf ihren Platz in der be-
trieblichen Hierarchie und im Produkt ionsprozeß zu definieren. 
Zusammenfassend kann man sagen, daß die Bezugnahme auf "technische" 
oder "technologische" Kenntnisse, die es in mehreren dieser Branchenta-
rifverträge der 50er Jahre gibt, das einzige Merkmal zu sein scheint, das 
die Kategorie der Techniker definierte: Diese Kenntnisse begründeten 
ihre besonderen Kompetenzen. D a es damals einen auf einem spezifischen 
und landesweit anerkannten Bildungsabschluß basierenden Technikertitel 
nicht gab, blieb dieser Bezug im allgemeinen unpräzise; nur wenige Bran-
chen machten hier eine Ausnahme, indem sie für einige Fachrichtungen, 
für die es seit langem berufliche Erstausbildungen gab, Äquivalenzen zwi-
schen Ausbildungsabschluß und Titel herstellten. E i n Beispiel war die 
Chemische Industrie mit ihren "Betriebsschulen"; als Techniker wurden, 
wie erwähnt , in dieser Branche ausschließlich Arbei tskräfte mit dem A b -
schluß dieser Schulen - die "chimistes" und deren Helfer - bezeichnet. 
Gegen Ende der 50er Jahre, in Zusammenhang mit den technologischen 
Veränderungen und der Beschäftigung einer wachsenden Zahl von Tech-
nikern in den Betrieben, wird die Figur des Technikers zunehmend zum 
Objekt allgemeiner Aufmerksamkeit. Dies führte insbesondere dazu, im 
beruflichen Bildungswesen einschlägige Bildungsgänge mit Abschlüssen 
auf drei Niveaus zu konzipieren: Ausbildungen, die zum agent technique, 
zum technicien und zum technicien supérieur (etwa: zum einfachen Tech-
nischen Angestellten, zum Techniker und zum H ö h e r e n Techniker) führen 
sollten. 
Die Entlohnungssysteme der Tarifverträge jedoch nahmen diese wichtigen 
Entwicklungen des Beschäftigungs- und des Bildungssystems nur sehr zö-
gernd zur Kenntnis. Es bedurfte der sozialen Bewegung im M a i 1968 und 
eines starken Drucks von Seiten des Staates, um Branchenverhandlungen 
anzustoßen, die die Entlohnungssysteme reformierten - Verhandlungen, 
die nicht vor 1975 abgeschlossen waren. 
Dieser große zeitliche Abstand zwischen Veränderungen der betrieblichen 
Einsatzpolitiken und des Bildungssystems einerseits, der Tarifverträge an-
dererseits erklärt sich im wesentlichen aus drei Gründen : Zum einen 
zwingt die Tatsache, daß tarifvertragliche Regelungen Ergebnis von Ver-
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
handlungen sind, die sozialen Akteure der Branche zu Kompromissen, die, 
einmal gefunden, nur schwer wieder in Frage zu stellen sind. Z u m anderen 
ist der Regelungsgegenstand von Entlohnungssystemen, die Etablierung 
einer beruflichen Hierarchie und einer Lohnordnung, für jede Branche 
sehr komplex. U n d schließlich sind die Branchen in sich sehr heterogen im 
Hinblick auf Arbeits- und Produktionsorganisation, auf den Einsatz neuer 
Technologien, auf die Qualifikation der Beschäftigten und die Koopera-
tion zwischen den Arbeitskräftekategorien. 
2.3 Die Entlohnungssysteme der 70er Jahre: eine neue Eingruppie-
rungslogik 
(1) A b Anfang der 70er Jahre wurden neue Entlohnungssysteme geschaf-
fen, die erstmals allgemeine Eingruppierungskriterien enthielten; sie be-
deuteten einen nachhaltigen Bruch in den Eingruppierungsmodal i tä ten 
des bis dahin in Kraft befindlichen Systems Parodi. D ie neue Eingruppie-
rungslogik bestand vor allem darin, daß sich die Vertragspartner zunächst 
über eine (kurze) Liste von Kriterien in bezug auf die für die Arbeitsplät-
ze jeweils erforderlichen Kompetenzen einigen mußten . D ie in den ver-
schiedenen technisch-gewerblichen Einsatzbereichen am meisten genutz-
ten Kriterien sind: technisches Niveau, Verantwortung, Initiative, Autono-
mie in der Arbeit sowie Niveau der Erstausbildung. Durch Kombination 
dieser Kriterien wird eine Hierarchie mit einigen wenigen Niveaus be-
stimmt. W ä h r e n d die Entlohnungssysteme der vorhergehenden Periode 
(allenfalls) einige wenige Bildungsabschlüsse als notwendige Vorausset-
zung für spezifische, genau benannte Tätigkeiten (z.B. das C A P für Buch-
haltung) aufgeführt hatten, stellte - wie Übersicht I zeigt - das neue Ent-
lohnungssystem mit seinen Eingruppierungskriterien nun eine gleichzeitig 
allgemeinere und systematische Beziehung zu den Niveaus der Abschlüsse 
des Öffentlichen Bildungswesens her (Jobert, Tallard 1992; vgl. dazu auch 
den Beitrag von Drexel in diesem Band, S. 137 ff.). 
(2) In den Tarifverhandlungen, die sich auf der Grundlage des neuen 
Entlohnungssystems entwickelten, war der Platz der Techniker oft ein zen-
traler Konfliktpunkt. 
Dies gilt insbesondere für die Metallindustrie, wo die Gewerkschaften 
forderten, bei den Eingruppierungsverhandlungen mit den Technikern zu 
beginnen, da diese für sie einen zentralen Bereich darstellten. Fü r die die-
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sèr Kategorie zuzuordnenden Tätigkeiten führt die Kombination der E i n -
gruppierungskriterien zu einer Unterscheidung zwischen zwei Typen von 
Tät igkei ten, je nachdem, ob sie Kenntnisse des Niveaus I V (Bac Tech-
nique bzw. Technologique - B T n - oder Brevet de Technicien - B T -) oder 
des Niveaus III (Brevet de Technicien Supérieur - B T S - oder Diplome 
Universitaire de Technologie - D U T ) erfordern (vgl. Übersicht II). Der 
Tarifvertrag garantierte Berufsanfängern mit Bildungsabschlüssen des N i -
veaus III bestimmte Anfangsentlohnungen, eine Tatsache, die diesen U n -
terschied noch einmal vers tärkte und zu einer Segmentation zwischen 
techniciens und techniciens supérieurs führte. 
Wie noch zu zeigen sein wird, tragen die betrieblichen Personalpolitiken, 
die die Rekrutierung von Technikern mit B T S oder D U T privilegieren, 
dazu bei, daß der Begriff Techniker zunehmend mit dem des Höheren 
Technikers gleichgesetzt wird. Dies bedeutet keinesfalls, daß alle Techni-
ker Bildungsabschlüsse des Niveaus III hät ten und daß innerbetriebliche 
Aufstiege für den Zugang zu dieser Kategorie keine Rol le mehr spielten; 
jedoch wird die innere Heterogeni tä t der Kategorie tendenziell verwischt, 
indem man die Bezeichnung Techniker zunehmend dem oberen Segment 
dieser Kategorie vorbehält . Damit wachsen die Schwierigkeiten der aus 
der Arbeiterschaft hervorgegangenen Techniker, sich in ein Mi l i eu zu in-
tegrieren, das in sich homogener wird. 
Im Vergleich zu den an das Systesm Parodi angelehnten Tarifverträgen, in 
denen die Definition der Kategorie Techniker vage und stark von den je-
weiligen Branchencharakteristika abhängig gewesen war, schuf der Bezug 
der neuen Entlohnungssysteme auf eine externe N o r m mit hohem Gene-
ralitätsniveau - auf die Niveaus des Öffentlichen Bildungssystems - ein all-
gemeines Äquivalent , das die Techniker aus ihrer Branchenspezifik löste. 
(3) Wenngleich aber die neuen Entlohnungssysteme mit ihren allgemeine-
ren Eingruppierungskriterien Impulse gaben für eine Annähe rung zwi-
schen den verschiedenen Branchen, führte dies keineswegs zu einem Ein -
heitsmodell für alle Branchen. Ganz allgemein gesprochen, kann man zwei 
Typen von Entlohnungssystemen unterscheiden: solche, die die Differen-
zen zwischen den Arbeitskräftekategorien eher betonen, und solche, die 
sie eher abmildern. Z u m erstgenannten Typ gehören insbesondere die in 
den 70er Jahren geschaffenen Tarifverträge der Metallindustrie und des 
Bausektors, zum zweiten die der Chemischen Industrie: Das Entlohnungs-
system der Metallindustrie enthält für Arbeiter und Techniker zwei unter-
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schiedliche Lohnrahmen, deren Konstruktionslogik jedoch identisch ist 
(vgl. Übersicht II). In der Bauindustrie bestehen sogar zwei unterschiedli-
che Tarifverträge, die auch nach unterschiedlichen Logiken konstruiert 
sind. 6 Im Gegensatz zu diesen beiden Branchen hat die Chemische Indu-
strie ein einheitliches Entgeltsystem für alle Arbeitskräfte "vom Hilfsar-
beiter zum Ingenieur" geschaffen (vgl. Übersicht III). Wie dieses Entloh-
nungssystem zeigt, führt die Strukturierung durch den Ausbildungsab-
schluß dazu, daß die Inhaber eines Diploms des Niveaus III (d.h. eines 
D U T oder B T S ) , die als Höhe re Techniker eingestellt werden, im selben 
Segment des Entgeltsystems eingruppiert werden wie Meister, während 
die Inhaber eines niedrigeren Abschlusses, die nur als techniciens be-
zeichnet werden, in denselben Segmenten wie hochqualifizierte Arbeiter 
und Verwaltungsangestellte (ab Lohnkennziffer 175) eingruppiert sind. 
D i e Existenz kategorienspezifischer Lohnrahmen in einigen Branchen, 
einheitlicher Entgeltsysteme in anderen bedeutet unterschiedlich starke 
Abgrenzungen zwischen den Arbeitskräftekategorien. Diese Unterschiede 
kann man u.E. zurückführen auf die Vorstellungen der verhandelnden so-
zialen Akteure in bezug auf die Identi tät dieser Arbeitskräftekategorien: 
In den Branchen, in denen - wie in der Metallindustrie oder im Bausektor 
- die Identi tät der Arbeiter traditionell auf dem Beruf basiert und dieser 
auch Grundlage für die Strukturierung starker Arbeitergewerkschaften 
war, bestand die Tendenz, die Gruppe der Arbeiter in einem eigenständi-
gen Tarifvertrag (der Fal l der Bauindustrie) oder zumindest in einem be-
sonderen Lohnrahmen des allgemeinen Tarifvertrags (der Fa l l der M e -
tallindustrie) einzugruppieren. Im Gegensatz dazu war da, wo es - wie in 
der Chemischen Industrie - die Tradition des Berufs nicht gab und die 
Gewerkschaftsbewegung infolgedessen weniger mit Spannungen zwischen 
einzelnen Arbeitskräftekategorien konfrontiert gewesen war, der K o m -
promiß um einen einheitlichen Entgelttarifvertrag leichter zu realisieren; 
die Idee eines Kontinuums zwischen den einzelnen Arbeitskräftekatego-
rien brach sich hier ja nicht an den eigenständigen Kulturen jeder dieser 
Kategorien. 7 
6 In jüngster Zeit allerdings haben die Fachzweige des Bausektors für die Ent-
lohnung von Arbeitern ebenfalls Entlohnungssysteme mit allgemeinen Ein-
gruppierungskriterien beschlossen. 
7 Ausführlicher zu dieser Frage vgl. Campinos-Dubernet, Tallard 1990 (zum 
Bausektor) sowie Jobert, Rozenblatt 1990 (zur Chemischen Industrie). 
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3. Die neuen Branchen- und betrieblichen Regelungen der 
90er Jahre: Modifikation der Konturen des Technikers 
Seit der Umsetzung de'r Lohnsysteme der 70er Jahre mit ihren allgemei-
nen Eingruppierungskriterien ist es in den Betrieben, im Gefolge des 
Übergangs zu sog. post-tayloristischen Formen von Arbeitsorganisation 
und Führung, zu großen Veränderungen gekommen. Die betrieblichen 
Personalpolitiken, die mit diesen Veränderungen verbunden waren, war-
fen zunehmend Probleme einer Anpassung der Branchentarifverträge an 
die neue Produktionsorganisation auf. 
3.1 Neudefinition von Qualifikationsinhalten und betriebliche Perso-
nalpolitiken 
D i e in der jüngeren Vergangenheit eingetretenen Veränderungen von 
Technologie und Arbeitsorganisation hatten Konsequenzen für die Stel-
lung der verschiedenen Arbeitskräftekategorien in der Arbeitsorganisa-
tion und führten für jede dieser Kategorien zu Modifikationen der erfor-
derlichen Qualifikationen und beruflichen Kompetenzen (Eyraud u.a. 
1989). 
(1) Die Informatisierung der Produktion ebenso wie neue Anforderungen 
an Termintreue und Quali tät werten die Rol le der Werkstatt im Produkti-
onsprozeß auf und zwingen zu einer Neudefinition der Arbei t des Arbe i -
ters. Sie wird tendenziell komplexer, integriert Aufgaben der Produkt-
analyse und -kontrolle ebenso wie bestimmte Aufgaben der Instandhal-
tung, d.h. also indirekte Funktionen, die bis dahin Aufgabe anderer A r -
beitskräftekategorien - insbesondere der Techniker - gewesen waren. 
Während manche Autoren (Zarifian 1988; Merchiers 1990) als Folge die-
ser Entwicklung eine Verwischung der Konturen der Arbeitskräftekatego-
rien sehen, betonen andere Autoren die Grenzen dieser Entwicklung und 
zeigen, daß sie keineswegs zu einer vollständigen Über l appung der K o m -
petenzen führt. So wird nach Ansicht der Forschergruppe des L E S T 
(Laboratoire d'Economie et de Sociologie du Travail) , deren Analyse wir 
teilen, "der qualifizierte Arbeiter ('Operateur') zwar bis zur Schwelle der 
Programmierung geführt, jedoch ohne daß man ihm tatsächlich Autono-
mie in diesem Bereich zugesteht" (Eyraud u.a. 1988). Genau diese Auto-
nomie ist das Erbe des Technikers. Die Funktion des Meisters beinhaltet 
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nun weniger als früher "Kommandofunktionen", erforderlich wird die Fä-
higkeit zur "Animation" (Moderation) von Arbeitsgruppen auf der Basis 
erweiterter technischer Kompetenzen; Veränderungen , die zu einem 
Bruch in dem traditionellen Kontinuum zwischen Arbeiter und Meister 
und zu einer gewissen Annähe rung des Meisters an den Techniker führen. 
Die Techniker ihrerseits erhalten aufgrund der Anreicherung der Aufga-
ben des Arbeiters anspruchsvollere Funktionen, sie müssen in der Produk-
tionskette früher eingreifen, d.h. produktionsfernere Funktionen über-
nehmen; beides erfordert abstraktere und generellere Kenntnisse. Diese 
Neudefinition ihres Berufsprofils findet ihren Ausdruck in einer Politik 
der Unternehmensleitungen, die Vergabe des Titels "Techniker", die bis-
her in verschiedenen Branchen (z.B. in der Chemischen und der Pharma-
industrie) weniger auf beruflichen Kriterien als auf der Zugehörigkei t zu 
einer bestimmten Abteilung (z.B. zum Labor) beruht hatte, strikter zu 
kontrollieren. Außerdem treten die Techniker in denjenigen Branchen, in 
denen ihr Einsatz bislang auf Funktionen in den Entwicklungsabteilungen 
begrenzt gewesen war, nun auch im Zentrum der Produktion auf. 
Dies illustrieren etwa die (noch wenig zahlreichen) Baustellentechniker mit 
Abiturniveau, die in den letzten Jahren von den Großbetrieben der Bauindustrie 
rekrutiert wurden, vor allem um die Koordination zwischen Konstruktionsbüro 
und Baustelle wahrzunehmen. Dasselbe gilt für die Metallindustrie, wo die Tä-
tigkeiten der sog. Werkstatt-Techniker, die traditionell erfahrenen Arbeitern 
vorbehalten gewesen waren, nun mehr und mehr den Inhabern höherer B i l -
dungsabschlüsse (vor allem Inhabern des Bac Pro) übertragen werden. 
(2) Diese Veränderungen von Arbeitsinhalt und Berufsprofil gehen Hand 
in Hand mit Veränderungen der betrieblichen Personalpolitik in bezug auf 
Rekrutierung und Karrieregestaltung von Technikern. Eine Untersuchung 
des I N S E E (des Pendants des deutschen Statistischen Bundesamtes) zeigt, 
daß die Proportion der Techniker, die mindestens Abi tur haben, zwischen 
1982 und 1988 von 45 % auf 52 % gestiegen ist. Insbesondere der Antei l 
der Inhaber von Abschlüssen des Niveaus III, also einer Ausbildung, die 
zwei Jahre über das Abi tur hinausführt (BTS, D U T ) , ist gestiegen 
(+ 50 %) , vor allem bei den Arbeitskräften, die jünger als 35 Jahre sind. 
Auch wenn aber zwischen 1982 und 1988 der Antei l der Inhaber von A b -
schlüssen mit mindestens Abiturniveau tendenziell steigt, bleibt doch die 
Erstausbildung der Beschäftigtenkategorie der Techniker immer noch 
sehr heterogen. 
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Quelle: INSEE, Enquete Emploi 
Diese Entwicklungen haben zwar für Arbeiter nicht alle Chancen, zum 
Techniker aufzusteigen, zunichte gemacht, doch ändern sich die Voraus-
setzungen für den Übergang von der einen Arbei tskräf tekategorie in die 
andere: D a , wo früher Erfahrung die wesentliche Bedingung für einen 
Aufstieg war, fordern die Betriebsleitungen von den Aspiranten auf Tech-
nikerpositionen jetzt zusätzlich zu den Kenntnissen, die durch betriebliche 
Erfahrung erworben wurden, spezifische Weiterbildungen mit einem A b -
schlußzertifikat, das den Erwerb fachtheoretischen Wissens attestiert. 
3.2 Folgeprobleme der neuen Personalpolitiken und die Suche nach 
Lösungen 
D i e Rekrutierung von Höheren Technikern mit Abschlüssen auf Niveau 
III hat unter anderem zu Schwierigkeiten in der Steuerung der "Karrie-
ren" der Techniker geführt. In zahlreichen Betrieben, die vor einigen Jah-
ren in großem Umfang Techniker dieses Niveaus rekrutiert hatten, rief 
das Fehlen von Karriere-Perspektiven für diese Gruppe weitreichende 
Konflikte hervor (Rozenblatt 1991). 
In der Tat nahmen die durch die Entlohnungssysteme der 70er Jahre vor-
gezeichneten Möglichkeiten eines Lohnaufstiegs innerhalb ihrer Katego-
rie eindeutig ab. Ihre Chancen, zum Status von Führungskräften aufzustei-
gen, aber sind blockiert durch die sehr strikten Voraussetzungen für den 
Erwerb des Ingenieurtitels; denn dieser Ti tel ist notwendig für den 
Zugang zur Kategorie der cadres und damit auch für die Zugehörigkei t zu 
dieser Gruppe mit ihrem deutlich höheren Status. Der Aufstieg in diese 
Gruppe ist also relativ schwierig. 
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D i e daraus resultierenden sozialen Probleme, aber auch ein bedenklicher 
Mangel an Produktionsingenieuren, wurden von einer hochrangigen 
Kommission von Vertretern der öffentlichen Hand, der Arbeitgeberver-
bände und der Gewerkschaften, der sog. Decomps-Kommission (benannt 
nach ihrem Präsidenten) festgestellt. Diese Kommission suchte nach 
Möglichkeiten, die Zahl der Ingenieure, vor allem die der Produktionsin-
genieure, zu vergrößern und schlug vor, den Zugang zum Ingenieurtitel 
durch die Schaffung von dual konstruierten Weiterbi ldungsgängen für 
H ö h e r e Techniker zu diversifizieren und zu erleichtern. 
Aufstiegsstau und Ingenieurmangel sowie die Schaffung der neuen dualen 
Bildungswege durch den Staat haben zu Verhandlungen zwischen Arbeit-
geberorganisation und Gewerkschaften der Metallindustrie über eine 
neue tarifvertragliche Regelung geführt, die ihrerseits intensive Verhand-
lungsaktivitäten in den Großbet r ieben dieser Branche auslöste. Die Be-
deutung der von diesem neuen Tarifvertrag betroffenen Branche mit ihren 
2,5 M i o . Beschäftigten verleiht diesem einen exemplarischen Charakter; 
deshalb ist ausführlicher auf ihn und seine Umsetzung in den Betrieben 
einzugehen. 
3.3 Der neue Branchentarifvertrag der Metallindustrie 
Im Januar 1990 wurde ein neuer, landesweit gültiger Tarifvertrag für die 
Metallindustrie unterzeichnet. E r enthält Bestimmungen, die die innere 
Heterogeni tä t der Arbeitskräftekategorie Techniker - vor allem die U n -
terschiede zwischen den Teilgruppen mit und ohne Bildungsniveau III -
berücksichtigen; zugleich ist er Ausdruck eines komplexen Kompromisses 
zwischen Arbeitgebern und Gewerkschaften. 
Im einzelnen: 
(1) Fü r die Techniker mit einem Bildungsabschluß des Niveaus IV enthält 
der Tarifvertrag zwei Ar ten von Regelungen: 
Zum einen wurde die Liste derjenigen Abschlüsse, die den Zugang zum 
untersten Entlohnungsniveau dieser Kategorie garantieren, erweitert. Das 
relativ neue Bac Professionnel ("Bac Pro") wird auf demselben Niveau 
wie das schon lange existierende Bac Technologique ("BTn") anerkannt. 
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A u ß e r d e m werden in diese Liste diejenigen Bildungsabschlüsse aufge-
nommen, die von jungen Arbeitskräften mit Ausbildungsniveau V durch 
eine duale Ausbildung erworben werden. 8 
Aus der Sicht der Gewerkschaften erfüllen diese Regelungen des neuen 
Tarifvertrages zwei wichtige Forderungen: erstens die Sicherung einer 
Gleichbehandlung von Bac Pro und B T n ; zweitens eine Vereinheitlichung 
der betrieblichen Einstufungspraktiken in bezug auf junge Arbeitskräfte. 
In der Tat waren, solange der Tarifvertrag nichts über die Eintrittsentlohnung 
branchenspezifischer Abschlüsse ausgesagt hatte, sehr unterschiedliche personal-
politische Praktiken möglich gewesen. 
Z u m anderen wurde der Karriereverlauf der jungen Arbeitskräfte mit 
B T n oder Bac Pro restrukturiert: D ie im Tarifvertrag von 1975 für Inha-
ber eines Bildungsabschlusses des Niveaus I V verankerte Aufstiegsauto-
matik 9 wird eliminiert. Dafür sieht der neue Tarifvertrag ein Personalge-
spräch vor, das ein Jahr nach Einstellung zu führen ist und in dem die für 
einen Aufstieg in Lohnkennziffer 255 (drei Stufen höher) im Verlauf der 
nächsten fünf Jahre notwendigen Weiterbildungen festgelegt werden sol-
len. 
Die Entlohnungskarrieren der jungen Arbeitskräfte mit Bac Pro und BTn wer-
den dabei nicht gleich behandelt. Erstere, die dazu gedacht sind, das Qualifikati-
onsprofil der Arbeiterbelegschaften anzuheben, sollen die Entlohnungslaufbahn 
für Werkstatt-Techniker durchlaufen, die bislang vor allem erfahrenen Arbeitern 
gegen Ende ihrer Karriere vorbehalten gewesen war. Die zweiten sollen die 
eigentliche Technikerlaufbahn einschlagen. Hier geraten sie jedoch in Aufstiegs-
konkurrenz mit den Höheren Technikern, deren Bildungsabschluß das Anrecht 
8 Es handelt sich dabei um eine Ausbildungsregelung, die im Kontext der Be-
kämpfung der Jugendarbeitslosigkeit in Frankreich etabliert worden ist, die 
sog. Qualifikationsverträge (contrats de qualification): Mit der Unterschrift 
unter einen solchen Qualifikationsvertrag verpflichtet sich der Betrieb zu 
einer dualen Ausbildung, die den Jugendlichen entweder zu einem Abschluß 
des Öffentlichen Bildungswesens oder zu einem sog. "certificat de qualifica-
tion" (Qualifikationszertifikat) führt, das durch eine paritätisch besetzte 
Kommission der Branche anerkannt wird. 
9 Im Tarifvertrag von 1975 war festgelegt, daß Arbeitskräfte mit Bildungsni-
veau IV bei Betriebseintritt den Lohnkoeffizienten ("coefficient") 215 erhal-
ten und nach sechs Monaten automatisch zum nächsthöheren Lohnkoeffizien-
ten 225 aufsteigen. (Diese Lohnkennziffern ergeben, mit Festbeträgen multi-
pliziert, das Grundgehalt - I.D.) 
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auf sofortige Eingruppierung in das Niveau IV des Entlohnungssystems und in 
den Lohnkoeffizienten 255 begründet. 
Z i e l dieser Bestimmungen des Tarifvertrages war aus der Sicht der A r -
beitgeber vor allem, den Beginn der Laufbahn der künftigen Techniker 
und Werkstatt-Techniker zu verlangsamen, um für diese Gruppe die an-
sonsten absehbaren Probleme einer Karriereblockade (ähnlich wie sie für 
H ö h e r e Techniker bereits bestehen) zu vermeiden. Diese Sorge der A r -
beitgeber resultiert aus der raschen Verbreitung des Bac Pro (22.000 E in -
tritte in diese Ausbildung im Herbst 1988, 114.000 in 1991). Außerdem 
ging es für die Arbeitgeber um die Anerkennung des Prinzips "einer ge-
zielten Karrieregestaltung ohne Automatismus", 1 0 d.h. um eine neue Be-
förderungspolitik, in der Ausbildung eine wesentliche Rol le spielen sollte. 
Für die Gewerkschaften andererseits wurde der Wegfall des Regelauf-
stiegs kompensiert durch die neue Perspektive eines längeren Karriere-
verlaufs, der auf Weiterbildung beruht, d.h. auf einem klaren, nicht der be-
trieblichen Willkür unterliegenden Kri ter ium; der darin begründete A n -
reiz für Weiterbildung erscheint ihnen sinnvoll, da diese die Qualifikation 
der Beschäftigten aufwertet. 
(2) In bezug auf die H ö h e r e n Techniker des Niveaus III enthält der neue 
Tarifvertrag zwei Bestimmungen: Die erste schafft für sie einen neuen 
Zugang zur Kategorie der ingénieurs und cadres, die zweite verlängert die 
eigentliche Technikerlaufbahn. Konkreter: 
Zum einen werden neue Bedingungen für den Zugang von Höheren 
Technikern zum Ingenieurtitel festgelegt: D i e Unterzeichner des Tarifver-
trages unterstützen die Schaffung des oben erwähnten neuen Bildungs-
gangs (der sog. filière Decomps) für Höhe re Techniker, die diesen den 
Erwerb des Ingenieurtitels ermöglicht, und garantieren den Absolventen 
dieses Bildungsgangs dieselbe Eingruppierung, die für die Inhaber des 
klassischen Ingenieurtitels tarifvertraglich festgelegt ist. M a n erwartet, 
daß aus diesem neuen Ausbildungsgang in absehbarer Zeit jährlich 8.000 
zusätzliche Ingenieure hervorgehen werden, d.h. ca. 10 % jedes Alters-
jahrgangs mit Abschlüssen des Niveaus III. Wenn die Erfahrungen mit 
diesem Experiment erfolgreich sind, könnte dieses Model l auf die Techni-
10 So die Worte des für Bildungsfragen verantwortlichen Vertreters des Arbeit-
geberverbands der Metallindustrie (UIMM). 
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ker mit einem Abschluß des Niveaus I V ausgedehnt werden; sie würden 
dann nach fünf Jahren Berufserfahrung die Möglichkeit erhalten, A b -
schlüsse des Niveaus III zu erwerben. 
Aus der Sicht der Arbeitgeber verspricht die Unters tützung der filière De-
comps ein größeres Ingenieurangebot und erlaubt gleichzeitig, mit dem 
Prinzip einer zeitlich verschobenen Ausbildung zu experimentieren, das 
eine Berücksichtigung bereits erworbener Berufserfahrung beinhaltet. 
Aus der Sicht der Gewerkschaften ordnet sich die neue Regelung in ihre 
traditionell besonders nachdrücklich verfolgte Forderung nach einem für 
alle Arbei tskräf tegruppen einheitlichen Entlohnungssystem (Entgeltsy-
stem) ein, insofern sie die Übergangsmöglichkei ten zwischen den verschie-
denen Beschäftigtenkategorien verbessert. A u ß e r d e m ist für die Arbeit-
nehmervertretung dieser neue Aufstiegsweg transparenter als die traditio-
nelle betriebsinterne Ernennung zum ingénieur oder cadre ohne entspre-
chenden Bildungsabschluß (wenngleich auch diese Aufstiegsmöglichkeit, 
die es in Frankreich ja immer noch gibt, im Tarifvertrag fortgeschrieben 
wird). 
In einer zweiten Regelung wird der Lohnrahmen für Techniker durch 
einen neuen Lohnkoeffizienten nach oben hin verlängert . Dieser neue 
Lohnkoeffizient ist, in der Formulierung des Tarifvertrags, bestimmt für 
die "Gehal tsempfänger mit großer Berufserfahrung, d.h. mit zehn Jahren 
Betr iebszugehörigkei t auf der letzten Stufe der Entlohnungslaufbahn für 
Techniker". Diese Bestimmung berücksichtigt die interne Heterogenität , 
die es auch in der Gruppe der H ö h e r e n Techniker gibt, d.h. die Tatsache, 
daß sie, auch wenn sie alle ihre Berufskarriere verbessern wollen, nicht 
alle die Funktionen und Verantwortlichkeiten von Ingenieuren und Füh-
rungskräften anstreben. 
B e i der Streckung der Technikerlaufbahn geht es vor allem um die Ent-
lohnung; dies zeigt die Anmerkung, die Zuerkennung der neuen Lohn-
kennziffer erfolge ad personam: Das bedeutet, daß der Aufstieg zu dieser 
neuen Lohnkennziffer keinen Arbeitsplatzwechsel voraussetzt; eine Be-
stimmung, die völlig der üblichen Logik französischer Tarifverträge wider-
spricht, nach der Arbeitsplätze und nicht Individuen eingestuft werden. 
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3.4 Anwendung und Anpassung des neuen Tarifvertrags in den Be-
trieben 
In der Dynamik, die durch diesen Tarifvertrag ausgelöst wurde, kam es in 
denjenigen Großbe t r ieben der Metallindustrie, die in g rößerem Umfang 
Techniker beschäftigen, zu zahlreichen Neuverhandlungen. Die daraus 
hervorgegangenen betrieblichen Vereinbarungen liegen zwar auf der L i -
nie des Branchen-Tarifvertrags, akzentuieren in bezug auf die Karrieren 
der Höheren Techniker jedoch entweder die eine oder die andere der bei-
den Logiken dieses Vertrags. U m dies an zwei Beispielen zu verdeutli-
chen: 
(1) In einem großen Betrieb der Luftfahrtindustrie, dessen Personal zu 
etwa 40 % aus Technikern besteht, nutzt die betriebliche Vereinbarung 
vor allem die im Branchen-Tarifvertrag angelegte Ver längerung der Ent-
lohnungslaufbahn für H ö h e r e Techniker. W ä h r e n d nach dem Tarifvertrag 
die neue Lohnkennziffer 395 ad personam und nur nach zehn Jahren Tä-
tigkeit in der vorhergehenden zuerkannt werden sollte, annulliert die be-
triebliche Vereinbarung diese Seniori tätsvoraussetzung für den Zugang zu 
dem neuen Lohnkoeffizienten; vorausgesetzt sind statt dessen, wie im Ta-
rifvertrag von 1975, "Autonomie, Verantwortlichkeit, ein bestimmter Typ 
der Tätigkeit und bestimmte erforderliche Kenntnisse". Das neue Niveau 
ist zudem nicht nur für Techniker, sondern auch für die Gesamtheit der 
Meister zugänglich, und es enthält zwei neue Entlohnungskennziffern, die 
Lohnkennziffer 395 und eine zusätzliche, betriebsspezifische Lohnkennzif-
fer 425. Beschäftigte, die auf diesem Niveau (425) eingestuft werden, ge-
nießen besondere Vorteile (z.B. in bezug auf die Abfindung bei Entlas-
sung), die sie dem Status der cadres annähern; sie werden als "Techniker-
Experten" bezeichnet. 1 1 
Außerdem gibt es Bestimmungen zum Übergang vom Niveau V der Ent-
lohnungslaufbahn für Techniker und Meister in die Position von Füh-
rungskräften; solche Aufstiege sind möglich für Arbeitskräfte , die fünf 
Jahre Seniorität im Betrieb haben, den Anforderungen an Funktionen und 
persönliche Kompetenzen genügen und im allgemeinen eine Weiterbil-
11 Ganz allgemein unterscheidet diese betriebliche Vereinbarung klar zwischen 
drei Kategorien von Technikern, je nach ihrem Einstufungsniveau: den Tech-
nikern, den Höheren Technikern und den Techniker-Experten. 
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dung von 300 bis 1.200 Stunden absolviert haben. Jedoch unterscheidet 
diese Vereinbarung, im Gegensatz zu anderen betrieblichen Vereinbarun-
gen (etwa zur zweiten hier beispielhaft skizzierten Regelung, vgl. unten), 
nicht zwischen den verschiedenen Zugangswegen zum Führungskräfte-
Status und legt auch die Zahl der jährl ichen Aufstiege nicht fest. 
Zentrales Z ie l dieser betrieblichen Vereinbarung scheint vor allem zu 
sein, die Probleme der für Techniker bestehenden Karriereblockaden zu 
lösen, die in diesem Betrieb besonders ausgeprägt waren und zu einem 
Konflikt geführt hatten. Diese Vereinbarung tendiert deshalb eher dazu, 
die interne Differenzierung der Arbei tskräf tekategorie der Techniker (die 
im übrigen auch die im Rückgang befindlichen höherrangigen Meister mit-
umfaßt) zu akzentuieren, als den Übergang zur Kategorie der Führungs-
kräfte zu unterstützen. Indem sie verschiedene Einsatzbereiche unter-
scheidet und ihnen jeweils eigenständige und aufwertende Bezeichnungen 
zuordnet, trägt diese Vereinbarung zur Herausbildung je spezifischer be-
ruflicher Ident i tä ten jeder Teilgruppe der Techniker bei. 
D i e Reaktion der Gewerkschaften auf diese betriebliche Vereinbarung 
war unterschiedlich: Die C F D T (Confédérat ion Française Démocra t ique 
du Travail), die den Branchenvertrag unterschrieben hatte, weil er die 
Übergänge zwischen den Beschäftigtenkategorien erleichterte, war nicht 
zur Unterzeichnung dieser betrieblichen Vereinbarung bereit, da sie ihres 
Erachtens zu sehr auf die Ver längerung der Techniker-Laufbahn orien-
tiert ist und damit im Gegensatz zum Zie l eines einheitlichen Entgelttarif-
vertrags steht. D i e C G T (Confédérat ion Généra le du Travail) , die im all-
gemeinen seit Mitte der 80er Jahre sehr zurückhal tend mit der Unter-
zeichnung von Branchen-Tarifverträgen gewesen war, stimmte dieser Be-
triebsvereinbarung zu, da sie den Technikern erlaubt, "Techniker zu blei-
ben und trotzdem eine berufliche Karriere, die neue Verantwortlichkeiten 
und neue Qualifikationen integriert, zu durchlaufen". 
(2) Dieser Betriebsvereinbarung eines Luftfahrtunternehmens steht das 
Beispiel einer großen Automobilfabrik und deren Betriebsvereinbarung 
gegenüber , die die Bestimmungen des Branchen-Tarifvertrags zum Über -
gang der Techniker in den Status der cadres erweitert: 
Fü r diejenigen Techniker und Meister, denen aufgrund ihres Alters, ihrer 
Betr iebszugehörigkei tsdauer , ihrer Ausbildung und ihrer Funktion das 
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"Potential für eine Führungsposi t ion" zuerkannt wird, werden vier Wege 
definiert. D i e ersten beiden Möglichkeiten setzen die Absolvierung einer 
relativ umfangreichen Weiterbildung voraus, entweder klassisch an der 
Universi tät oder im Rahmen der neuen filiere Decomps. Die beiden ande-
ren Wege haben weniger anspruchsvolle Ausbildungsvoraussetzungen: 
D i e dritte Möglichkeit sieht eine berufliche Karriere von drei bis sechs 
Jahren vor, die mit einer Weiterbildung von 420 Stunden abschließt, wäh-
rend die vierte ausschließlich auf beruflicher Erfahrung beruht, ohne nä-
here Angaben über eine eventuelle Weiterbildung. 
Die Voraussetzungen in bezug auf Al ter , Betr iebszugehörigkei tsdauer und 
Erstausbildung, die als Rahmenbedingungen für jeden dieser Wege ange-
geben werden, definieren die jeweils anvisierten Gruppen und berücksich-
tigen, wie im oben geschilderten Fa l l , die innere Heterogeni tä t der Kate-
gorie. So zielen die beiden ersteren auf H ö h e r e Techniker mit einem B i l -
dungsabschluß des Niveaus III, während die beiden anderen Wege offen 
sind auch für diejenigen Techniker, die die Spitze der Lohnlaufbahn durch 
internen Aufstieg erreicht haben, unabhängig vom Niveau ihrer Erstaus-
bildung; der zuletzt genannte Weg ist also konzipiert als "Marschallstab" 
für Äl te re (Beschäftigte über 45 Jahre). 
(3) M a n könnte noch viele andere betriebliche Vereinbarungen zitieren, 
da sich ihre Zahl in den Jahren 1990/1991 stark vermehrt hat. Mehrheitlich 
konzentrieren sich diese Vereinbarungen eher darauf, die Voraussetzun-
gen für den Übergang von einer Beschäft igtenkategorie zur anderen zu 
definieren, als darauf, die durch den neuen Tarifvertrag ermöglichte Ver-
längerung der Technikerlaufbahn zu nutzen. A b e r selbst da, wo diese 
Möglichkeit s tärker genutzt wird, besteht die Tendenz zu Bestimmungen, 
die die Status-Unterschiede zwischen Technikern und Führungskräften 
abmildern, um ein gewisses Kontinuum zwischen diesen beiden Arbeits-
kräftekategorien herzustellen. 1 2 
12 Um die Mobilität der Techniker, die lange Weiterbildungen absolviert haben, 
zu begrenzen und um "die Investition in Weiterbildung rentabel zu machen", 
sehen im übrigen einige dieser Betriebsvereinbarungen Klauseln vor, in denen 
sich die Techniker verpflichten, den Betrieb innerhalb von drei Jahren nach 
Abschluß ihrer Weiterbildung nicht zu verlassen oder andernfalls die vom Be-
trieb getragenen Weiterbildungskosten ganz oder teilweise zurückzuzahlen. 
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3.5 Der Beitrag der neuen tariflichen Regelungen zur Rekomposition 
der Arbeitskräftekategorie Techniker - ein Resümee 
Zie l dieses Beitrags war es, die Bedeutung von tarifvertraglichen Rege-
lungen auf Branchenebene für eine in den letzten Jahren besonders stark 
wachsende Beschäftigtenkategorie, für die die Betriebe neue Personalpoli-
tiken entwickelt haben, zu klären. Es zeigte sich, daß Entlohnungssysteme 
zur Konstitution einer Beschäftigtenkategorie beitragen, ja, daß sie in der 
Lage sind, deren Entwicklung zu beeinflussen, zu steuern und den Verlauf 
dieser Entwicklung zu kontrollieren. Das Beispiel des Tarifvertrags der 
Metallindustrie von 1990 illustriert die Fähigkeit der zentralen sozialen 
Akteure, den Folgeproblemen der betrieblichen Personalpolitik dieser 
Beschäftigtenkategorie gegenüber Rechnung zu tragen, indem sie neue 
Regelungen schaffen, die die Veränderungen begleiten, ja antizipieren 
und zugleich doch die Differenzierungen zwischen den Beschäftigtenkate-
gorien aufrechterhalten. 
Indem der neue Tarifvertrag die Konturen dieser Beschäftigtenkategorie 
und ihre Teilgruppen neu definiert, trägt er dazu bei, sie solider abzustüt-
zen. Allgemeiner formuliert, erscheint die neue tarifvertragliche Rege-
lung, die sich auf staatliche Maßnahmen (den neuen Bildungsgang) stützt, 
als Ausdruck eines Kompromisses zwischen den Forderungen der Arbeit-
geber und den Wünschen und Zielen der Beschäftigten, die durch die Ge-
werkschaften vertreten werden. Dieser Tarifvertrag bringt Elemente von 
Flexibilität in die Personalpolitik der Arbeitgeber, indem er die bis dahin 
zu Beginn des Berufsverlaufs bestehende Aufstiegsautomatik aufhebt und 
die Zuerkennung der neuen Lohnkennziffer individualisiert. U n d er ent-
spricht auch den Erwartungen der Techniker selbst, indem er für die einen 
- die äl teren - einen verbesserten Karriereauslauf, für die anderen - die 
jüngeren und mit höheren Abschlußzeugnissen ausgestatteten - einen Z u -
gang zum Führungskräftestatus ermöglicht. E r stellt insofern ein beson-
ders aufschlußreiches Beispiel für die A r t und Weise dar, in der tarifver-
tragliche Regelungen auf Branchenebene die Konturen einer Gruppe um-
reißen und gleichzeitig doch ihrer internen Heterogeni tä t Rechnung tra-
gen können. Dadurch tragen sie dazu bei, diese Beschäftigtenkategorie zu 
strukturieren und zugleich die vielfältigen Bezugspunkte ihrer Identi tät 
aufrechtzuerhalten. 
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D i e Zukunft dieser Kategorie wird von der Nutzung der neuen Möglich-
keiten, die dieser Tarifvertrag bietet, abhängen. W i e werden die Akteure 
in den Betrieben sie aufgreifen? Welche Strategien werden die Techniker 
und die sie vertretenden Gewerkschaften damit verfolgen? Werden die 
Techniker es akzeptieren, sich für Weiterbildungen zu engagieren, die 
großen persönlichen Einsatz fordern? Dies hängt wohl nicht nur von ihren 
individuellen Kalkülen oder von anderen Kriterien ab, sondern auch von 
den Vorstellungen der Ingenieure und von deren Distanz gegenüber den 
übrigen Arbeitskräftekategorien, die sich schon jetzt in den konkreten Be-
ziehungen innerhalb der Betriebe zeigt. 
A u f jeden Fal l können die neuen Regelungen zu neuen Formen der Seg-
mentation führen. Mehrere Entwicklungen erscheinen heute denkbar: 
Z u m einen sind die Auswirkungen der Bestimmungen des Tarifvertrags 
auf die Karriere der aus der Arbeiterschaft hervorgegangenen Techniker 
zu bedenken. A b Niveau III des Entlohnungssystems werden sie ja auf 
derselben Laufbahn e inmünden wie die jungen Techniker mit höherem 
Bildungsabschluß, deren Laufbahn durch den Tarifvertrag festgelegt ist. 
Wenn die Rekrutierung junger Techniker mit Abschlüssen des Niveaus I V 
in den kommenden Jahren weiterhin in großem Umfang fortgesetzt wird, 
wären die Aufstiegschancen von Arbeitern zu Technikerposition und -Sta-
tus in Frage gestellt. 
Z u m anderen ist zu bedenken, was passiert, wenn Übergänge in den Inge-
nieurstatus Ausnahme bleiben und gleichzeitig weiterhin mehrheitlich 
junge Arbeitskräfte mit Abschlüssen des Niveaus III rekrutiert werden. In 
diesem Fa l l würde ja eine relativ homogene Arbeitskräftekategorie ent-
stehen, deren Erwartungen an Arbeitsinhalte und Karrieren unbefriedigt 
bleiben. 
Jedoch ist auch eine Beschäftigtenkategorie Techniker denkbar, die aus 
drei relativ gleichgewichtigen Teilgruppen zusammengesetzt ist: den ehe-
maligen Arbeitern und auf Abiturniveau rekrutierten Technikern; den 
H ö h e r e n Technikern, die ihre gesamte Karriere innerhalb der Kategorie 
Techniker durchlaufen; und schließlich den H ö h e r e n Technikern, die In-
genieure werden. Offen ist, ob im Falle einer solchen Entwicklung die 
bloße Bezeichnung "Techniker" und die Definition eines spezifischen 
Karrieresegments ausreichen werden, um eine homogene Beschäftigten-
kategorie zu konstituieren, oder ob sich nicht im Gegenteil die aus der U n -
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
terschiedlichkeit ihrer Ausbi ldungshintergründe und beruflichen Zu-
kunftsperspektiven resultierenden zentrifugalen Kräfte durchsetzen wer-
den. Wenn, um mit Reynaud (1990) zu sprechen, die Existenz einer sozia-
len Gruppe von ihrer Fähigkeit abhängt, sich ein gemeinsames Zie l zu ge-
ben, dann legt die Vielfalt der Ziele, die sich mit der Zugehörigkei t zu die-
ser Arbei tskräftekategorie verbinden (lassen), Zweifel nahe, ob die Tech-
niker überhaupt eine soziale Gruppe darstellen. 
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einer Arbei tskräf tekategorie in der D D R 
1. Einleitung und Problemstellung 
1.1 Ein Berufsbild wird neu belebt 
Im gewerblich-technischen Bereich hatte das Bildungssystem der D D R 
Ende der 60er Jahre die Grundstruktur herausgebildet, die es auch zu Be-
ginn der 80er Jahre kennzeichnete: Im Zentrum stand eine in sich differen-
zierte, von Betrieben und Kombinaten getragene berufliche Ausbildung 
von Facharbeitern. Erfahrene Arbeiter konnten sich zum Meister qualifi-
zieren, der vor allem durch seine Funktion als "Leiter und Erzieher" sowie 
1 Dieser Aufsatz entstand im Teilprojekt A8-Y3 des Sonderforschungsbereichs 
333 der Universität München im Rahmen einer mehrjährigen Kooperation 
mit Ingrid Drexel. Ihr danke ich für vielfältige Anregung, Kritik und kolle-
giale Unterstützung. 
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als "Organisator der Produktion" definiert war. Ingenieurschulen boten 
Facharbeitern mit Berufserfahrung die Möglichkeit , in einschlägigen Be-
rufen einen Ingenieurabschluß zu erwerben. 2 Diplomingenieure wurden 
an Hochschulen und Technischen Universi täten ausgebildet; Eingangsvor-
aussetzung war hier das Abitur. 
In diesem System (vgl. die Übersicht I) spiegelten sich im wesentlichen die 
Konturen der traditionellen deutschen gewerblich-technischen und tech-
nikwissenschaftlichen Ausbildungsgänge wider. Allerdings fehlte im mitt-
leren Bereich - zwischen dem Facharbeiter und dem Ingenieur - der Tech-
niker. Eine Ausbildung zum Techniker hatte in der D D R nur bis Ende der 
50er Jahre Bedeutung; den Bildungsabschluß als Techniker konnten erfah-
rene Facharbeiter damals an einer Technischen Fachschule (Ingenieur-
schule) erwerben. Bereits Mitte der 50er Jahre verlagerte sich dieser Aus-
bildungsgang mehr und mehr in das Fern- und Abendstudium; daneben 
wurde der Technikerabschluß jenen Absolventen der Ingenieurschulen zu-
erkannt, die ihr Studium nach zwei Jahren abbrachen. Mitte der 60er Jahre 
wurde die Technikerausbildung in der D D R vollends eingestellt. Auf-
stiegskanal für Facharbeiter ohne Zwischenschritte war nur noch ein drei-
jähriges Ingenieurstudium an einer Ingenieurschule. 
Dieses System technisch-technikwissenschaftlicher Bildung in der D D R 
sollte zu Beginn der 80er Jahre, nach fast 20 Jahren Stabilität, durch eine 
grundlegende Reform der Aus- und Weiterbildung von Ingenieuren ver-
änder t werden. Ausgangspunkt dafür war die am 28. Juni 1983 durch das 
Pol i tbüro des Z K der S E D beschlossene "Konzeption für die Gestaltung 
der Aus- und Weiterbildung der Ingenieure (und Ö k o n o m e n ) 3 in der 
D D R " . A l s Z ie l der Reform wurde bestimmt, das Studium und die Wei -
terbildung von Ingenieuren den neuen Anforderungen in Natur- und 
2 Dieser Schultyp entsprach in seinen Grundstrukturen den traditionsreichen 
deutschen Technischen Fachschulen (Ingenieurschulen), die bis 1969 auch in 
der B R D bestanden hatten (Grüner 1967; Lutz, Kammerer 1975). 
3 Die 1983 begonnene Reform (vgl. die Übersicht II) betraf den technikwissen-
schaftlichen und den wirtschaftswissenschaftlichen Bereich der mittleren und 
höheren Bildung. Die dem Beitrag zugrundeliegenden Untersuchungen 
(Giessmann 1989) beschränken sich auf die Ausbildung in den Technikwissen-
schaften. Daher wird im folgenden die wirtschaftswissenschaftliche Ausbil-
dung ausgeklammert, ebenso die geplante Neugestaltung der Weiterbildung 
von Ingenieuren. 
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Technikwissenschaften, Produktion und Gesellschaft entsprechend umzu-
gestalten. Im Zentrum stand die Aufgabe, bis Ende der 80er Jahre "die 
bisherige Ausbildung von Diplomingenieuren und Ingenieuren ... in der 
D D R zu einer in sich differenzierten Hochschulausbildung mit ... zwei 
Grundprofilen mit unterschiedlichem Inhalt, Umfang und Methode der 
Ausbildung" (Konzeption 1983, S. 2) zusammenzuführen. Das bedeutete 
eine Konzentration der Ingenieurausbildung auf die Hochschulen zu L a -
sten der Ingenieurschulen. 
D i e Konzeption sah außerdem vor, in der D D R wieder eine Techniker-
ausbildung einzuführen und dafür die freiwerdenden Kapazi tä ten der In-
genieurschulen zu nutzen. Dazu wurde in dem genannten Beschluß festge-
stellt, daß der wissenschaftlich-technische Fortschritt "für bestimmte Tä-
tigkeiten in der Produktionsvorbereitung und -durchführung ... ein Quali-
fikationsniveau erforderlich macht, das teilweise über dem des Facharbei-
ters liegt" (Konzeption 1983, S. 6). D ie Industrieministerien erhielten den 
Auftrag, die konkreten Anforderungen an die Qualifikation der "mittle-
ren technischen Fachkräfte" zu analysieren und auf dieser Basis Vorschlä-
ge für die inhaltliche, methodische und organisatorische Gestaltung von 
Technikerausbi ldungsgängen zu machen. 
Dabei sei zu prüfen, "ob die Ausbildung.. . auf zwei Wegen erfolgen kann: 
nach der zehnklassigen Polytechnischen Oberschule ohne anschlie-
ßende Berufsausbildung in einem allgemeinbildende, berufstheoreti-
sche und berufspraktische Bildung vermittelnden dreijährigen Stu-
dium und 
durch eine ein- bis zweijährige Weiterbildung bewähr ter Facharbeiter 
im Rahmen der Erwachsenenbildung" (Konzeption 1983, S. 6). 
Dieses Vorgehen sah somit einerseits einen Aufstiegskanal für Facharbei-
ter, andererseits - erstmalig - einen "Seiteinstieg" aus höheren Klassen des 
Schulsystems (Drexel, Mehaut 1989) in mittlere betriebliche Positionen 
vor. Beide sollten gleichwertig sein. V o n den Bildungsplanern war also ein 
einheitliches Technikerprofil konzipiert, das auf zwei Wegen zu erreichen 
sein sollte. 
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Konnte es dieser politisch begründeten gesellschaftlichen Planung gelin-
gen, ein mittleres technisch-gewerbliches Qualifikationsprofil neu heraus-
zubilden bzw. ein früher bestehendes zu revitalisieren, das von der Volks-
wirtschaft und den Arbeitskräften der D D R angenommen wurde? 
12 Problemstellungen und Fragen der Sozialstrukturforschung zum 
neuen Techniker der D D R 
D i e Institutionalisierung mittlerer technisch-gewerblicher Ausbildungs-
gänge ebenso wie die Reform des Ingenieurstudiums, die zu Veränderun-
gen der gesellschaftlichen Qualifikationsstruktur führen sollten, stellten 
für die Sozialstrukturforschung der D D R eine Herausforderung dar. Etwa 
seit 1973 hatte sie den Ansatz entwickelt, Qualifikationen nicht nur in In-
halt und Niveau zu beschreiben, sondern sich besonders Fragen der Über-
einstimmung zwischen herausgebildeten Qualifikationspotentialen und 
objektiven Qualifikationsanforderungen zu widmen (Lötsch 1985; Weidig 
1986; Weidig u.a. 1988). Im Kern ging es dabei um die Funktional i tä t bzw. 
Dysfunktionalität sozialer Strukturen (Lötsch, Lötsch 1985; 1989; Weidig 
1986; Lötsch u.a. 1988; Thomas 1989; 1990; 1991). M i t diesem "Funktions-
gruppenansatz" waren weitreichende wissenschaftliche und politische In-
tentionen verbunden; darauf kann hier nicht näher eingegangen werden 
(Lötsch 1990; Lötsch, Lötsch 1991; Lötsch 1993). Letztlich sollten Einsich-
ten in die Differenziertheit der sozialen Struktur der DDR-Gesellschaft 
gewonnen und dargestellt werden. 
Im Kontext dieses Ansatzes stand auch eine 1985 bis 1989 von der Verfas-
serin durchgeführte Untersuchung zum sozialen Profil der neuen Gruppe 
der Techniker. 
Ausgangspunkt der Forschungen war eine Analyse der Qualifikationspotentiale 
im Einsatzfeld zwischen Facharbeiter und Ingenieur und ihrer Differenzierungen. 
Die dabei gewonnenen Erkenntnisse wurden mit den durch das Ministerium für 
Hoch- und Fachschulwesen und seine wissenschaftlichen Institute entwickelten 
Vorstellungen über Inhalte und Struktur der Technikerausbildungsgänge vergli-
chen. Zugleich wurden die Ergebnisse der Praktika und der beginnenden berufli-
chen Tätigkeit der neuen Techniker in Maschinenbaubetrieben untersucht. Dazu 
dienten Expertengespräche ebenso wie die Befragung der Techniker selbst. Auf 
dieser Grundlage sollte der sich herausbildende Qualifikations- und Sozialtyp des 
Technikers der D D R beschrieben und zusammenfassend die Frage beantwortet 
werden, was sich mit dem neuen Qualifikationsprofil im Gesamtgefüge gesell-
schaftlicher Strukturen ändern würde (Giessmann 1989). 
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Diese Forschungen machten zunächst das - vor allem in den Betrieben und 
Ingenieurschulen viel diskutierte - Hauptproblem der Ingenieurreform 
sichtbar, das mit dem Wegfall des traditionellen deutschen Fachschulinge-
nieurs entstand. Es hatte mindestens zwei Seiten: Einerseits stellte sich -
als strukturelle Dimension des Problems - die Frage, ob mit dem Wegfall 
des Fachschulingenieurs nicht zwischen dem Ingenieur und dem Fachar-
beiter bzw. Meister eine Lücke in der Qualifikationsstruktur entstehen 
würde und ob sie mit den neu auszubildenden Technikern geschlossen 
werden könnte . Andererseits war - als institutionelle Seite des Problems -
zu klären, was mit den Fachschulen, ihrem spezifischem materiellen, be-
sonders aber ihrem personellen Potential werden würde. 
Diese Forschungen zum sozialen Profil der Techniker der D D R konnten 
aufgrund des frühen Zeitpunkts ihres Beginns die komplizierte Dynamik 
zwischen der politisch-gesellschaftlichen Planung eines neuen Qualifikati-
onstyps und seiner Durchsetzung bzw. in der Modifikation durch die ge-
sellschaftliche (betriebliche und schulische) Praxis abbilden. Die in dieser 
Untersuchung gewonnenen Erkenntnisse sind die Grundlage des folgen-
den Beitrags. Im Zentrum steht die retrospektive Analyse der Prozesse 
und Probleme der Wiederbelebung der Technikerqualifikation durch die 
Ingenieurreform Mitte der 80er Jahre. Das ermöglicht zugleich, auf einem 
spezifischen Teilgebiet die Bildungspolitik der D D R und ihre Umsetzung 
zu analysieren und dient der tieferen Erkenntnis ihrer realen gesellschaft-
lichen Entwicklungsprozesse. Zugleich deuten sich vor diesem Hinter-
grund auch spezifische Potentiale bestimmter sozialer Akteure der fünf 
neuen Bundes länder an. 
Folgende Fragen stehen im Mittelpunkt der Erör te rungen: 
Warum wurde die Ingenieurreform 1983 beschlossen und welchen 
Stellenwert hat in diesem Zusammenhang die Wiederbelebung der 
Technikerausbildung? (Abschnitt 2.) 
W i e vollzog sich die Einführung der Technikerausbildung in den Be-
trieben und in den betroffenen Ingenieurschulen, wo lagen die wich-
tigsten Problem- und Konfliktfelder? (Abschnitt 3.) 
Welche Modifikationen erfuhr die Konzeption zur Wiedereinführung 
der Technikerausbildung (Abschnitte 3. und 4.)? 
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Welche Auswirkungen hat der gesellschaftliche Umbruchprozeß nach 
der Wende auf die Rekonstitution des Technikers? (Abschnitt 5.) 
U n d welche allgemeineren Aussagen zu diesem politisch geplanten 
Prozeß der Rekonstitution einer Arbei tskräf tekategorie einer soziali-
stischen Planwirtschaft lassen sich machen? (Abschnitt 6.) 
2. Ursachen und Bedingungen der Reform der Ausbildung im 
gewerblich-technischen Bereich 
2.1 Die Ingenieurreform 
In wichtigen Bereichen der Volkswirtschaft der D D R , z.B. im Maschinen-
und Anlagenbau, im Schiffsbau, in Betrieben der Chemischen Industrie 
u.a., nahm in den 70er Jahren, besonders aber zu Beginn der 80er Jahre, 
auch in der D D R der wissenschaftlich-technische Charakter der Produk-
tion zu. So wuchs der Antei l mikroelektronisch gesteuerter Prozesse, die 
Veredlung von Erzeugnissen und die Entwicklung von Konzepten zur 
"abproduktarmen" 4 und umweltgerechten Produktion gewann an Bedeu-
tung (Lötsch u.a. 1988). Es zeichneten sich Konturen einer Entwicklung 
ab, die man in der B R D als "neue Produktionskonzepte" bezeichnete. 
A u f diese Entwicklungsprozesse stellte sich auch das Bildungssystem der 
D D R mehr und mehr ein. D i e 1983 eingeleitete Neugestaltung der Aus-
und Weiterbildung von Ingenieuren nahm dabei einen zentralen Platz ein. 
Ihr erklärtes politisch-gesellschaftliches Zie l war es, das Ingenieurstudium 
entsprechend der "qualitativ neuen Züge" (Konzeption 1983, S. 1) der In-
genieurarbeit umzugestalten. 
Sicherlich befand sich die D D R da in einem "propädeutischen Dilemma" (Bier-
mann 1990, S. 30). In dem Bestreben, das Bildungssystem vorausschauend auf die 
sich in den westlichen Industriestaaten durchsetzenden neuen Produktionskon-
zepte zu orientieren, wurden nicht selten Ausbildungsinhalte vermittelt, für de-
ren praktische Anwendung in der Mehrzahl der Betriebe der D D R die Bedingun-
4 Darunter wurden Produktionskonzepte verstanden, die es ermöglichten, Ne-
benprodukte der Produktion selbst weiter zu verwerten. Das Produkt selbst 
sollte recyclefähig sein, so daß geschlossene Kreisläufe entstanden, die im 
Endeffekt zu keinen (oder wenig) Abfällen führten. 
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gen nicht vorhanden waren. Das war aber nur die eine Seite. Eine prognostische 
Bildungspolitik konnte andererseits die Entwicklung moderner Technik und 
Technologien auch befördern, konnte für neue Trends sensibilisieren und deren 
Anwendung beschleunigen. Die Hoffnung war, daß ein solcher Vorlauf in be-
triebsinternen Weiterbildungsprozessen schnell zu aktivieren bzw. zu aktualisie-
ren sein würde (Böhme 1985; Bunge 1989). 
M i t der Reform des Ingenieurstudiums wurde insgesamt eine Niveauer-
höhung der Ausbildung bei gleichzeitiger inhaltlicher Differenzierung an-
gestrebt. Dieses Z ie l sollte sowohl durch strukturelle Veränderungen als 
auch durch konzeptuell-inhaltliche Neugestaltungsprozesse realisiert wer-
den. Institutionell fanden diese Entwicklungen ihren Ausdruck im schritt-
weisen Auslaufen der Ingenieurstudiengänge an den Ingenieurschulen. 
Dieser Schultyp hatte in der D D R seit den 50er Jahren für die Ingenieur-
ausbildung eine besondere Bedeutung gewonnen. Dies war nicht allein 
durch die große Anzahl der Absolventen der Ingenieurschulen begründet -
von den etwa 520.000 Ingenieuren, die 1989 in der D D R tätig waren, hat-
ten zwei Drittel ihre Ausbildung an einer solchen Schule absolviert. Die 
Betriebe schätzten vor allem die Praxisnähe und die damit verbundene ho-
he Flexibilität und Aktual i tä t der Ausbildung an den Ingenieurschulen. 
Auch für die Arbeitskräfte (Facharbeiter) bzw. Studenten hatte ein Stu-
dium an diesen Einrichtungen erhebliche Vorteile: neben relativ geringen 
finanziellen und zeitlichen Aufwänden besonders die Chance, auch noch 
relativ spät und ohne Zwischenschritte den Ingenieurabschluß erwerben 
zu können - und dies meist ohne Ortswechsel. 5 Angesichts dieser Vorteile 
des Studiums an einer Ingenieurschule forderten die Industrieministerien 
im Moment der Reform, seine positiven Elemente an den Hochschulen 
und Universi täten fortzuführen. A u f die damit verbundenen Probleme 
(Lötsch u.a. 1988) kann hier nicht im Detail eingegangen werden. 
Die Ausbildung an den Ingenieurschulen begann ab 1984 zugunsten des 
Hochschulstudiums auszulaufen. A n Hochschulen und Universi täten wur-
de entsprechend den Zielstellungen der Ingenieurreform damit begonnen, 
zwei unterschiedliche Profile des Ingenieurstudiums zu konzipieren: ein 
5 Die Ingenieurschulen der D D R verfügten über ein breites Netz an Außen-
stellen in den Betrieben und Kombinaten. In diesen Außenstellen wurden von 
nur wenigen hauptamtlichen Mitarbeitern Lehrveranstaltungen für das Inge-
nieurfern- bzw. -abendstudium (meist auf Honorarbasis) organisiert. Etwa die 
Hälfte bis zwei Drittel aller Ingenieure absolvierten die Ingenieurschule in 
diesen Studienformen. 
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auf "die wissenschaftlichen Vorlaufbereiche" orientiertes "Profil 1" (Ent-
wicklungsingenieur) und ein s tärker auf die Beherrschung produktiver 
Prozesse ausgerichtetes "Profil 2" (Betriebsingenieur). Besonders in den 
Studiengang der Betriebsingenieure sollten die Erfahrungen der Inge-
nieurschulen einfließen. Mi t den Erprobungen dieser neuen Studieninhal-
te und -strukturen wurde 1985 begonnen. 
Dabei wurden die traditionellen drei Zugangswege zum Ingenieurstudium 
beibehalten: 
Studium nach einer Berufsausbildung, die auch das Abitur vermittelte; die-
ser Zugang sollte der Hauptweg werden, geplant waren jährlich etwa 10.400 
Absolventen; 
Studium nach einem Abitur an einer allgemeinbildenden Schule; bei diesem 
Weg war ein einjähriges Vorpraktikum Bedingung für die Zulassung; 
Studium nach einer Facharbeiterausbildung und evtl. praktischen Tätigkeit; 
in diesem Fall mußte ein Vorkurs absolviert werden.6 
D i e Entwicklungen, die in der Ingenieurausbildung der D D R mit der 1983 
konzipierten Reform eingeleitet wurden, orientierten sich in ihren we-
sentlichen Zügen an internationalen Trends. 7 Durch die Konzentration 
der Ingenieurausbildung an den Hochschulen und Universi täten sollte un-
ter anderem auch erreicht werden, daß die in der D D R erteilten Zertifi-
kate auch international als Ingenieurabschlüsse anerkannt wurden. 8 
6 Vorkurse dienten dem Erwerb einer fachspezifischen Hochschulreife für ge-
nau bestimmte, sich unmittelbar anschließende Hochschulstudiengänge. Im 
Rahmen der Ingenieurreform sollte die Zahl der Vorkurse erheblich erweitert 
werden, um den Facharbeiteraufstieg in etwa denselben Proportionen, wie zu-
vor im Rahmen der Ingenieurschulausbildung gegeben, zu sichern. 
7 Viele der in diesem Zusammenhang in der D D R diskutierten Probleme waren 
eine zeitlich verschobene Wiederholung von Diskussionen, die in der Bundes-
republik bei der Umgestaltung der Ingenieurausbildung in den 60er und 70er 
Jahren geführt worden waren. 
8 Das war für die D D R auch deshalb wichtig, weil die Abschlüsse der Inge-
nieurschulen der D D R in der UNESCO-KIassifikation der Ausbildungsstufen 
in die unterste Stufe tertiärer Ausbildung eingestuft worden waren mit der 
Folge, daß die Zahl der Ingenieurstudenten aus Afrika, Asien und Lateiname-
rika in der D D R zurückging. Mit dem Sinken der Zahl dieser Fachschulstu-
denten aber versiegte für die D D R eine nicht unbedeutende Devisenquelle. 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
Sowohl diese Tatsachen als auch die grundsätzliche Notwendigkeit einer 
inhaltlichen und strukturellen Ingenieurreform wurden in den Bildungs-
einrichtungen des Hochschulbereichs, in den Betrieben und in der Sozial-
wissenschaft anerkannt. Verschiedene Sozialwissenschaftler der D D R ver-
banden mit der Umsetzung dieser Reform im Ingenieurstudium die Hoff-
nung, daß sich dadurch die "soziale Spezifik" ingenieurwissenschaftlicher 
Arbei t (Lötsch u.a. 1988, S. 68), die vor allem in der Anwendung, Verbrei-
tung und Vermittlung von Wissenschaft gesehen wurde, s tärker ausprägen 
könnte . Nach Ansicht vieler Soziologen hät te das zur Anhebung des sozia-
len Status des Ingenieurs beitragen können, deren Notwendigkeit nicht 
nur von ihnen, sondern auch von den Ingenieuren selbst betont wurde. Sie 
sahen deutliche Diskrepanzen zwischen der gesellschaftlichen Funktion 
und Verantwortung der Ingenieure einerseits und der gesellschaftlichen 
Anerkennung ihrer Tätigkeit andererseits, die zu einem Verfall des Inge-
nieurstatus beigetragen hatten (Lötsch u.a. 1988, S. 161 ) . 9 
Trotz der grundsätzlichen Zustimmung zur Reform der Ausbildung von 
Ingenieuren gab es in Hochschulen, Universi täten und Betrieben eine z.T. 
recht kontrovers geführte Diskussion bestimmter Teilaspekte. Vie le Fra-
gen waren auch bis 1989 noch nicht abschließend geklärt ; dazu gehör te vor 
allem das Problem der Korrespondenz zwischen Ausbildungsprofilen und 
Einsatzstrukturen von Ingenieuren. 
22 Die Belebung der Technikerqualifikation - ein "Nebenprodukt" 
der Ingenieurreform? 
M i t der Neugestaltung des Ingenieurstudiums, so war geplant, sollte für 
fast alle 58 Ingenieurschulen ihre Funktion als Ausbildungsstät te von In-
genieuren enden, nur für eine war die Umgestaltung zu einer Ingenieur-
hochschule vorgesehen. Der Wunsch dazu war zwar auch von anderen 
Schulen geäußer t worden; finanzielle G r ü n d e und Erwägungen zum in-
haltlichen Profil der Ausstattung der Schulen, zu ihrer territorialen Ver-
teilung sowie zum Qualifikationsniveau der Lehrkräf te sprachen aber ge-
gen eine solche Entwicklung. Die große Mehrheit der Ingenieurschulen 
9 Im Rahmen dieses Beitrags kann auf die Probleme des Statusverfalls des In-
genieurs in der D D R nicht näher eingegangen werden (vgl. Lötsch u.a. 1988; 
Giessmann 1989). Recherchen dazu werden gegenwärtig durchgeführt, die 
Veröffentlichung ihrer Ergebnisse ist geplant. 
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wurde - entsprechend der Konzeption zur Reform des Ingenieurstudiums -
vor die Aufgabe gestellt, die Ausbildung von Technikern zu etablieren. 
W a r also die Technikerausbildung nur ein Nebenprodukt der Ingenieurre-
form, geschaffen lediglich, um überflüssig gewordene Kapazi täten der In-
genieurschulen zu nutzen? 
(1) Ohne Zweifel gab es zwischen der Schaffung der neuen Technikeraus-
bildung in der D D R und der Höherentwicklung im Ingenieurstudium 
einen Zusammenhang, besonders auf der Ebene der Qualifikationsstruk-
tur. De r akademisch ausgebildete Ingenieur (selbst der des anwendungs-
orientierten Profils 2) würde - das ließ sich absehen - nicht alle Plätze in 
den betrieblichen Arbeitskräftestrukturen besetzen können, die sein Vor-
gänger , der Fachschulingenieur, innehatte. Insofern befürchtete man als 
Folge des Wegfalls des Fachschulingenieurs in der Qualifikationsstruktur 
"eine Lücke" , die sich ausweiten würde. Diese Lücke sollte durch mittlere 
technisch-gewerbliche Qualifikationen geschlossen werden. 
(2) Doch es war nicht allein diese "Lücke" zwischen dem Facharbeiter und 
dem Ingenieur, die das Qualifikationsprofil eines Technikers notwendig 
erscheinen ließ. Durch die Einführung von auf Hochtechnologien basie-
renden neuen Produktionskonzepten in Kernbereichen der DDR-Indu-
strie entstanden oberhalb der Facharbeiterqualifikation partiell Anforde-
rungen wissenschaftlich-praktischer A r t , die das akademische Ausbi l -
dungsniveau nicht notwendig machten, für die aber die Facharbeiteraus-
bildung nicht reichte. Für dieses Anforderungsprofil gab es in der D D R 
Mitte der 80er Jahre keine adäquate Ausbildung, für eine solche Ausbi l -
dung mußten erst Voraussetzungen geschaffen werden. 
Das schien auch im Interesse eines intensiveren Wirtschaftens notwendig: 
D i e Quellen einer extensiven Arbei tskräf tenutzung - Frauen, Landbevöl-
kerung - waren versiegt; deshalb mußten die Bemühungen verstärkt wer-
den, Ausbildungsprofile herauszubilden, die mit den Anforderungen des 
Einsatzes in der betrieblichen und gesellschaftlichen Praxis weitestgehend 
übereinst immten. Die konkrete Bestimmung des Profils mittlerer tech-
nisch-gewerblicher Qualifikationen wurde also auch als volkswirtschaftli-
ches Erfordernis angesehen. 
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(3) Neben diesen relativ neuen Entwicklungen stellte man in den 80er Jah-
ren fest, daß die Notwendigkeit mittlerer gewerblich-technischer Qualifi-
kationen in einigen Bereichen der Volkswirtschaft und an spezifischen 
Stellen der betrieblichen Produktionsprozesse auch in der Zei t zwischen 
dem Auslaufen der Technikerausbildung in den 60er Jahren und dem A n -
fang der 80er Jahre bestanden hatte; darauf wies eine Reihe von Untersu-
chungen explizit hin (Dressler 1985; Mül le r -Har tmann 1985; Lötsch u.a. 
1988): In diesen Bereichen waren Fachschulingenieure und Diplominge-
nieure auf Arbeitsplätzen tätig, die ihrer Qualifikation nicht entsprachen, 
mit der Folge, daß ihre Ingenieurqualifikation (besonders die auf wissen-
schaftlich-technische Innovationen gerichtete Qualifikation) sukzessiv ver-
fiel, da sie über Jahre hinweg nicht reproduziert wurde. Insgesamt wurde 
die Qualifikation des Ingenieurs dadurch im Niveau gesenkt, wichtige Po-
tenzen blieben ungenutzt. 1 0 
(4) Z u diesen Faktoren, die gegen die Interpretation des Technikers als 
reines Nebenprodukt der Ingenieurreform sprechen, kommt hinzu, daß 
das neu zu schaffende Qualifikationsprofil eines Technikers auch mit be-
stimmten individuellen Interessen übereinst immte. Es bot jenen Fachar-
beitern eine Chance, die ein Ingenieurstudium - zunächst - nicht hatten ab-
solvieren können oder wollen, deren Interessen aber außer auf die prakti-
sche Beherrschung betrieblicher Prozesse auch auf Neuerungen wissen-
schaftlich-praktischer A r t oder auf die Ü b e r n a h m e von Leitungsaufgaben 
in Produktionsabteilungen gerichtet waren. A u c h konnte die Techniker-
ausbildung für den einzelnen eine Bewährungsprobe in Hinblick auf wei-
tere Bildungsaufstiege darstellen. 
U m zu resümieren: Es gab durchaus Interessen auf betrieblicher, individu-
eller wie auch gesamtgesellschaftlicher Ebene, die die Neubelebung der 
mittleren Qualifikation der Techniker sinnvoll werden ließen. Insofern 
war sie nicht nur ein "Nebenprodukt" der Ingenieurreform, sondern auch 
eigenständiges Z i e l . Jedoch bekam die neue Technikerausbildung das Et i -
kett der "Notlösung" und wurde es bis zu den mit der deutschen Einigung 
verbundenen Restrukturierungsprozessen im Bildungssystem nie los. 
10 Auf die Ursachen des unterwertigen Einsatzes von Ingenieuren kann hier 
nicht näher eingegangen werden. Es ist jedoch zu vermuten, daß das Überan-
gebot an Ingenieuren und bestimmte Mechanismen der Berufs- und Absol-
ventenlenkung diese Prozesse stützten. 
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Eine Ursache dafür lag sicherlich in der A r t und Weise des Vorgehens bei 
der Wiederbelebung der Technikerqualifikation. 
2.3 Die politische Rahmenplanung einer Wiederbelebung des Tech-
nikers 
(1) M i t der Konzeption zur Umgestaltung der Ausbildung von Inge-
nieuren wurden die Vertreter der betrieblichen Praxis, der technischen 
und technikwissenschaftlichen Bildungseinrichtungen und die Öffentlich-
keit durch Presseveröffentlichungen konfrontiert. Erst nach dem Beschluß 
des Poli tbüros des Z K der S E D vom 28.6.1983 beschloß der Ministerrat 
der D D R Maßnahmen zur Verwirklichung der Konzeption, erst dann wur-
den die Aufgabenstellungen für die Industrieministerien und für das M i n i -
sterium für Hoch- und Fachschulwesen bestimmt. 
Sie bestanden zunächst vor allem darin, konkrete Konzepte für die Neuge-
staltung der Ingenieur- und Technikerausbildung zu entwickeln. Diese 
sollten in der Diskussion aller Beteiligten entstehen. Dazu standen für die 
Ingenieurausbildung Zentrale Fachkommissionen zur Verfügung, die sich 
aus Vertretern der Betriebe und der Bildungseinrichtungen, der Industrie-
ministerien und ihrer Forschungsinstitute, der Staatlichen Plankommission 
und des Ministeriums für Hoch- und Fachschulwesen zusammensetzten. 
Ihre Aufgabe bestand darin, für Berufe, Ausbildungsgänge, Fachrichtun-
gen u.a. die notwendigen Rahmenvorgaben zu erarbeiten und sie in das 
Ausbildungssystem der D D R einzuordnen. Diese Fachkommissionen wa-
ren Beratungsgremien für das Ministerium für Hoch- und Fachschulwe-
sen. 1 1 Nach anfänglichen Problemen, die aus der ungenügend vorbereite-
ten Abstimmung der Reform mit den betroffenen Einrichtungen und Insti-
tutionen resultierten, gelang in den Fachkommissionen für die Ingenieur-
studiengänge (nach Auskunft von Experten) eine sachbezogene inhalt-
liche Arbeit . 
Im Gegensatz dazu gab es solche Gremien für die Konzipierung der Inhal-
te und Strukturen der neuen Technikerausbi ldungsgänge nicht, sie wurden 
11 Für das Staatssekretariat für Berufsbildung existierten solche Gremien eben-
falls. 
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auch nicht geschaffen. 1 2 Dies erschwerte die Koordinierung bei der E i n -
führung der Technikerausbildung erheblich. Eine gute Koordinierung wä-
re aber gerade für die Ingenieurschulen besonders wichtig gewesen, unter-
standen sie doch sowohl dem Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen 
als auch den Industrieministerien: Die Lehrkräfte der Ingenieurschulen 
waren Angestellte des Ministeriums für Hoch- und Fachschulwesen, das 
auch Einfluß auf Inhalte und Struktur der allgemeinbildenden Fächer 
nahm. Die Technikwissenschaften und die materielle Ausstattung der 
Schulen lagen dagegen in der Verantwortung der fachlich einschlägigen 
Industrieministerien, die auch die Beziehungen zu den Betrieben koordi-
nierten. E i n gemeinsames Vorgehen der jeweiligen Ministerien war daher 
bei der Wiedereinführung von Technikerausbi ldungsgängen eigentlich un-
umgänglich. 
Zusätzlich hät te es einer Abstimmung mit dem Staatssekretariat für Be-
rufsbildung bedurft, um die Schnittstellen zwischen den neuen Techniker-
profilen und einschlägigen Facharbeiterberufen zu beraten. D i e Beziehun-
gen zwischen dem Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen und dem 
Staatssekretariat gestalteten sich jedoch problematisch. D i e Ursache dafür 
lag vor allem darin, daß eine Abstimmung zwischen den beiden Institutio-
nen vor der Beschlußfassung zur Wiedereinführung von Technikerausbil-
dungsgängen nicht erfolgt war. D ie Mitarbeiter des Staatssekretariats und 
seines Forschungsinstituts hatten seit Beginn der 80er Jahre neue K o n -
zepte entwickelt, um Ausbildung und Weiterbildung der Industriefachar-
beiter auf die zu erwartenden neuen und sich sukzessiv verändernden Pro-
duktionskonzepte einzustellen; auf differenzierte Weise sollten Informati-
onstechnologien und Automatisierungstechnik in die Lehrp läne bestimm-
ter Berufsgruppen Eingang finden. In diese Planungen hinein kam völlig 
unerwartet der Beschluß zur Reform des Ingenieurstudiums und zur Wie-
derbelebung der Technikerqualifikation. Die Folge war, daß die Zusam-
menarbeit zwischen dem Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen bei 
der Konzipierung von Ausbildungsunterlagen für Techniker nur schwer in 
Gang kam. 
12 Im Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen wurde lediglich eine Arbeits-
gruppe zur Einführung der neuen mittleren Ausbildungsgänge gegründet. Sie 
setzte sich aus Vertretern des Ministeriums, des Instituts für Fachschulwesen 
und der in die Erprobung einbezogenen Schulen zusammen und erarbeitete 
keine Ausbildungsunterlagen. 
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(2) D i e Planung des Ministeriums für Hoch- und Fachschulwesen sah für 
die Einführung der Technikerausbildung vor, daß sich die Ingenieurschu-
len ab 1983 inhaltlich und organisatorisch auf die Einführung der Techni-
kerausbildungsgänge einstellten. In dem M a ß e , in dem sich die Zahl der 
Ingenieurstudenten verringern würde , sollten Techniker zum Studium zu-
gelassen werden. Die Zahl der an den Fachschulen Studierenden sollte 
insgesamt geringer werden (vgl. die nebenstehende Tabelle). 
3. Der P r o z e ß der Durchsetzung des Reformkonzepts in Be-
trieben, Kombinaten und Ingenieurschulen 
Rekonstruiert man den Verlauf der Ereignisse nach dem Beschluß zur In-
genieurreform, kann man vielfältige Aufschlüsse über die Mechanismen 
zentraler Planung in der D D R der 80er Jahre gewinnen. Es werden auch 
Gegenläufigkeiten sichtbar, die die zentralen politischen Planungen deut-
lich relativierten. 
Erstmalig wurden 1984 Abgänger der zehnten Klassen allgemeinbildender 
Polytechnischer Oberschulen zur Technikerausbildung im Weg 1 (d.h. im 
Seiteinstieg) zugelassen; sie studierten an der ersten Einrichtung, die mit 
der Technikerausbildung begann, mit dem Z i e l , Techniker für Maschinen-
baukonstruktion zu werden. 1985 folgten an derselben Einrichtung die 
nächsten Gruppen von Technikern, und zwar Schulabgänger, die den Weg 
1 gingen, auch Facharbeiter, die den (Aufstiegs-)Weg 2 wählten. Schon 
1985 wurde die Erprobung der Technikerausbildung auf weitere Fachrich-
tungen ausgedehnt: Fertigungstechnologie des Maschinenbaus, Chemie 
und Bergbautechnik. In Form von Praktika, die die Ausbildungsteilneh-
mer meist in Betrieben des Territoriums absolvierten, waren in diese 
Phase zugleich auch die ersten zehn Kombinate einbezogen. 
Was auf der Ebene gesellschaftlicher Planung konzipiert worden war, er-
wies sich in der praktischen Realisierung in Betrieben und Schulen als äu-
ßerst komplizierter und widersprüchlicher Prozeß. Das soll in den folgen-
den Abschnitten etwas ausführlicher gezeigt werden. 
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3.1 Die erste Phase der Durchsetzung des Reformkonzepts in den Be-
trieben: Unsicherheit und erstes B e m ü h e n 1 3 
A n die Veröffentlichung der Konzeption für die Ingenieurreform schlos-
sen sich sehr bald konkrete Anforderungen an die Betriebe an. Noch 1983 
erhielten die Leitungen der Industriekombinate der D D R von ihren zu-
ständigen Ministerien den Auftrag, Anforderungscharakteristiken für die 
zukünftigen Techniker zu erarbeiten. Diese sollten den Platz mittlerer 
Fachkräfte in den betrieblichen Strukturen und entsprechende Tätig-
keitsprofile beschreiben. Davon ausgehend, so wurde gefordert, sollten die 
Betriebe dann Schlußfolgerungen in bezug auf Inhalte und Profile der 
Ausbildung ziehen und diese Vorschläge an die Ministerien weiterleiten. 
Im Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen und im Institut für Fach-
schulbildung wurden diese Anforderungscharakteristiken dann genutzt, 
um die Ausbildungsgänge und -inhalte für Techniker zu konzipieren. Die-
ses Verfahren sollte die sonst zur Erarbeitung und Konkretisierung von 
Ausbildungsunterlagen zur Verfügung stehenden Zentralen Fachkommis-
sionen (vgl. Abschnitt 2.2) ersetzen. 
D i e Erarbeitung der Anforderungscharakteristiken erwies sich für die 
Kombinate als eine sehr schwierige Aufgabe. Die Abteilungen für Kader 
und Bildung (im heutigen Verständnis etwa eine Kombination von Perso-
nal- und Personalentwicklungsabteilungen) hatten so etwas meist seit lan-
gem nicht mehr gemacht. D i e in den Kombinaten einzeln oder in kleinen 
Gruppen tätigen Arbeitswissenschaftler konnten i.d.R. in diese Aufgabe 
nicht einbezogen werden, da die Definition ihrer Aufgabenfelder progno-
stische Funktionen kaum zuließ. Hauptursache für die bei der Erarbeitung 
der Tätigkeitsprofile für mittlere technische Kader auftretenden Probleme 
war jedoch die Ar t und Weise der Vorbereitung und Umsetzung der Re-
form des Ingenieurstudiums, d.h. die Tatsache, daß die Entscheidungen 
über Veränderungen des Ingenieurstudiums und die Einführung der 
neuen Technikerqualifikation faktisch "am grünen Tisch" getroffen wor-
den waren und die Betriebe (und Ingenieurschulen) von der Vorbereitung 
dieser Umgestaltung weitestgehend ausgeschlossen waren. Dadurch war 
es Betrieben und Schulen einerseits nicht möglich, mit eigenen Ideen 
13 Die Festlegung der Phasen dient dazu, zeitliche Zäsuren sichtbar zu machen 
und Abläufe zu skizzieren. Die inhaltlichen Probleme beider Phasen sind sich 
jedoch sehr ähnlich. 
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rechtzeitig in die Planungen einzugreifen, andererseits blieben ihnen 
zugleich wesentliche Ursachen und Inhalte der geplanten Ingenieurreform 
- besonders auch der Wiedereinführung einer Technikerausbildung - un-
klar. 
De r wichtigste Kritikpunkt der Betriebe an der Reform betraf die Tatsa-
che, daß der Ausbildungsgang für Fachschulingenieure sukzessiv geschlos-
sen werden sollte. Basis dieser Kr i t ik war zum einen die insgesamt positive 
Bewertung des Studiums an der Ingenieurschule (vgl. Abschnitt 2.1), zum 
anderen die mit dem Wegfall dieses Ingenieurs erwartete Lücke in der 
Qualifikationsstruktur: Besonders im Produktionsbereich, im Service und 
in der Instandhaltung bestanden in den Betrieben der D D R Arbeitskräfte-
und Qualifikationsstrukturen, die sich in einem längeren historischen Pro-
zeß herausgebildet hatten und das Spektrum von U n - und Angelernten, 
Facharbeitern, Facharbeitern mit arbeitsplatzbezogenen Zusatzqualifika-
tionen, Meistern, Fachschulingenieuren und Diplom-Ingenieuren umfaß-
ten. M i t dem Wegfall des Fachschulingenieurs würde in dieser Struktur 
langfristig eine Lücke entstehen. Die Frage, die sich daraus für die Be-
triebe ergab, war, ob diese Lücke mit dem neu auszubildenden Techniker 
zu schließen war. Be i der Erarbeitung der Anforderungscharakteristiken 
beantworteten die Betriebe diese Frage dahingehend, daß sie diese Lücke 
mit dem Techniker des Bildungswegs 2 (d.h. mit dem "Aufstiegstechni-
ker") schließen wollten. Sie forderten vom Bildungssystem, den Techniker 
im wesentlichen so zu profilieren wie den Fachschulingenieur. Damit grif-
fen sie auf die Tradition der deutschen technisch-gewerblichen Qualifika-
tionen zurück. 
Trotz der oben angesprochenen Probleme erarbeiteten die einzelnen Be-
triebe und Kombinate, entsprechend ihrer konkreten Bedürfnisse, Anfor-
derungsprofile für mittlere gewerblich-technische Qualifikationen. 1 4 In 
der Regel waren diese Arbeiten im Frühjahr 1984 abgeschlossen. 
D i e weitere Entwicklung konzeptioneller Vorstellungen zur Techniker-
ausbildung erfolgte dann erneut faktisch ohne die betriebliche Praxis: Nur 
14 Nach Meinung von Vertretern des Ministeriums für Hoch- und Fachschulwe-
sen genügten sie zwar in den seltensten Fällen den Vorstellungen dieses Mini-
steriums, bildeten aber dennoch eine wichtige Grundlage für die weiteren 
Überlegungen. Diese wurden i.d.R. am Institut für Fachschulwesen der D D R 
in Karl-Marx-Stadt (heute Chemnitz) angestellt. 
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zehn der 200 in der D D R existierenden Kombinate waren in die Beratung 
und in die eigentliche Erprobung der ersten Technikerausbildungen ein-
bezogen, für alle anderen entstand eine sehr unbefriedigende Situation. 
D i e Mitarbeiter ihrer Kaderabteilungen hatten Einsatzpläne entworfen 
und Anforderungscharakteristiken erstellt, die in den Kombinaten auch 
beraten worden waren, womit Interessen an künftigen Arbeitskräften ent-
standen waren. V o n den zuständigen Abteilungen des Ministeriums für 
Hoch- und Fachschulwesen erhielten die Kombinate jedoch bis zum Jahr 
1986 keinerlei Rückmeldung, ob ihre Vorstellungen realisierbar waren 
bzw. welcher Weg der Realisierung des Technikerbeschlusses weiter ein-
geschlagen werden sollte. 
Diese unbefriedigende Situation spitzte sich zu, als 1986 die ersten jungen 
Arbeitskräfte für ein Technikerstudium delegiert werden sollten. Die dazu 
vorgegebenen Fachrichtungen stimmten meist nicht mit den im Betrieb er-
arbeiteten Vorschlägen für die benötigten Technikerprofile überein; kri-
tisch wurde gefragt, wozu erst Vorschläge gemacht werden sollten, wenn 
sie dann offensichtlich doch keine Berücksichtigung finden. D i e Abteilun-
gen für Kader und Bildung standen vor dem Problem, den künftigen E i n -
satz für Techniker zu planen und vorzubereiten sowie entsprechende Prak-
tika zu konzipieren, ohne über deren Ausbildungsprofil (genügend) infor-
miert zu sein. Zum Tei l gab es für die "zugeteilten" Fachrichtungen nicht 
einmal einen von den betrieblichen Abteilungen artikulierten Bedarf. 
E ine Sonderstellung nimmt in dieser Perspektive der Konstruktionsbe-
reich ein: Im Verlaufe der Erprobung der neuen Technikerausbildungen 
zeigte sich, daß in der Struktur der Konstruktionsabteilungen für diese Be-
rufsgruppe durchaus eine Lücke existierte (vgl. ausführlicher Abschnitt 
3.3). 
Erst 1987 erschien eine erste Informationsschrift des Instituts für Fach-
schulwesen, aber auch sie konnte die Fragen aus den Betrieben nicht voll-
ständig beantworten. Unnöt ige Reibungsverluste und Fehlinterpretatio-
nen waren so faktisch vorprogrammiert. 
Infolge dieser Problemlagen suchten die Verantwortlichen der betriebli-
chen Abteilungen für Kader und Bildung, aber auch Vertreter der Fach-
ministerien, nach Lösungen, die zwar die mit dem Beschluß verbundenen 
Verpflichtungen nicht umgingen, jedoch eigene Interessen zu berücksich-
tigen erlaubten. 
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32 Die zweite Phase der Durchsetzung des Reformkonzepts in den 
Betrieben: zwischen (vorsichtigem) Protest und Anpassung 
Nachdem die Betriebe zu Beginn der Wiedereinführung der Techniker-
ausbildung ihre Arbeitskräftestrukturen überprüft und für die sich hier 
zeigenden "Lücken" Konzepte entwickelt hatten, schloß sich für die mei-
sten von ihnen eine Zeit vermeintlicher Ruhe an; nur langsam wuchs die 
Zahl derer, die mit der Ausbildung von Technikern konkret in Berührung 
kamen. Etwa 1987 standen dann breiter gefächerte Ausbildungsprogram-
me zur Verfügung (Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen 1987); auf 
dieser Basis konnten die Betriebe genauer abschätzen, welche neuen Qua-
lifikationsprofile sie zukünftig einstellen konnten. 
Einige Betriebe hatten zu dieser Zei t schon erste Erfahrungen mit den 
Technikern gewonnen, sei es durch Einstellung der ersten Absolventen 
der Ausbildung, sei es durch die Betriebspraktika. Dabei brachen die Dis-
kussionen um die Wiederbelebung der Technikerqualifikation erneut auf, 
in die nun s tärker konkrete Über legungen für Gestaltungsprozesse ein-
flossen. Diese Diskussionen seien im folgenden zusammengefaßt nachge-
zeichnet. 
(1) Zum einen wurde die Frage der strukturellen Lücke, die durch den 
Wegfall des Fachschulingenieurs entstand und sich ausweiten würde , er-
neut gestellt: D i e Ergebnisse der ersten Praktika der Techniker des B i l -
dungswegs 1 führten besonders in den Fachrichtungen, die im weitesten 
Sinne produktionsleitende und -vorbereitende Aufgaben beinhalteten 
(Fertigungstechnologie, automatisierte Fertigung), zu z.T. heftiger Kr i t ik 
dieses Bildungswegs 1 (Bauer 1988, S. 39). Es zeigte sich, daß die Erfah-
rungen aus der Facharbeiterausbildung und -tätigkeit für die Bewältigung 
der hier anfallenden Aufgaben unverzichtbar waren. Die betrieblichen 
Einsatzplanungen für den Techniker des Bildungswegs 1 lösten sich daher 
von der Vorstellung, mit ihm die "Lücke" in der Qualifikationsstruktur 
schließen zu können und gingen eher in die Richtung seines Einsatzes als 
qualifizierter Facharbeiter bzw. als Ingenieurassistent. 
(2) E i n zweiter Diskussionspunkt bezog sich auf die Vorstellung des M i n i -
steriums für Hoch- und Fachschulwesen, daß Techniker vorrangig in mo-
dernen Produktionsbereichen eingesetzt werden sollten. Dagegen spra-
chen einerseits die betrieblichen Erfahrungen, denen zufolge die Fachar-
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beiterqualifikation sich bisher bei der Einführung neuer Technik und 
Technologien als ausreichend erwiesen hatte - nicht zuletzt aufgrund des 
differenzierten Weiterbildungssystems mit seinen Betriebsakademien, das 
es gestattete, flexibel den konkreten Anforderungen entsprechende Lehr-
gänge zu gestalten (Giessmann 1989, S. 110 f.). Andererseits sprachen da-
gegen auch die Veränderungen in der Berufsausbildung Anfang der 80er 
Jahre: Durch eine Neukonzipierung der Ausbildungsunterlagen bestimm-
ter Facharbeiterberufe und deren inhaltliche Orientierung an neuen Pro-
duktionskonzepten waren die Voraussetzungen dafür geschaffen worden, 
daß der Facharbeiter auch künftig die moderne Produktion beherrschen 
könne. Spätestens anhand dieses Problems zeigte sich, daß die Diskussion 
zum Einsatz der neuen Techniker zu sehr vom "Blick auf das Morgen" ge-
tragen war und eine realistische Sicht auf das zum damaligen Zeitpunkt 
und in absehbarer Zeit Notwendige fehlte. Im Gegenteil: Sich andeutende 
Entwicklungen wurden nicht selten extrapoliert (vgl. auch Biermann 1990, 
S. 33). Vielfach wurden die Zukunftsvorstellungen auch zu sehr an den in-
novativen Kernen des Maschinenbaus festgemacht; in anderen Bereichen 
verfügte die D D R jedoch über älteste Technik und Technologie, so z.B. in 
bestimmten Abteilungen der Leichtindustrie, der Brennstoffindustrie und 
z.T. der Metallurgie. Gerade auch in der Chemischen Industrie, der 
Leicht- und Lebensmittelindustrie überwogen Automatisierungslösungen, 
die wenig oder gar nicht flexibel waren. In der Tendenz konservierten sich 
hier traditionelle Strukturen, Veränderungen gab es vor allem im Service 
und in der Instandhaltung. Nur in Teilbereichen des Maschinenbaus hatte 
die Einführung komplexer, flexibler automatisierter Systeme zu tieferen 
Wandlungen in den Qualifikationsanforderungen geführt. Auch die Ex-
perten in den Betrieben vermuteten, daß in diesen Fällen der Einsatz von 
Technikern notwendig werden könnte , allerdings nicht überall und nicht in 
großem Umfang. Demzufolge planten diese Bereiche nur begrenzt den 
Einsatz der neuen Techniker, meist in Zusammenhang mit dem Ziel der 
Einsparung von Ingenieuren. Auch für den Rationalisierungsmittelbau 1 5 
und die Wartung und Instandhaltung wurden Technikerarbei tsplätze für 
möglich gehalten. Hie r entstanden Qualifikationsanforderungen, die zur 
Beherrschung moderner Technik und Technologie eine spezifische Fort-
bildung für Facharbeiter erforderten und für die die Technikerfortbildung 
eine praktikable Variante zu sein schien. 
15 Im heutigen Verständnis etwa mit dem Sondermaschinenbau bzw. Teilen des 
Werkzeug- und Vorrichtungsbaus vergleichbar. 
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Diese Standpunkte der Betriebe, die sich meist mit Ergebnissen arbeits-
wissenschaftlicher Untersuchungen trafen, wurden zunehmend auf den 
verschiedensten Beratungen der Industrieministerien und des Ministeri-
ums für Hoch- und Fachschulwesen vorgetragen. Sie führten z.T. auch 
tatsächlich zu Formen der Technikerausbildung, die konkreter an die Er-
fordernisse einzelner Betriebe gebunden waren. 
So bildete etwa die Außenstelle einer Ingenieurschule in einem Werk, das sich 
auf die Einführung automatisierter Produktion vorbereitete, 44 Facharbeiter in 
einem kombinierten Fern- und Direktstudium für neue Aufgaben aus. Die Quali-
fizierung erfolgte also weitestgehend arbeitsplatzbezogen und war eng mit den 
Entwicklungsprozessen in den technisch-technologischen Grundlagen der Pro-
duktion verknüpft. Einer der "Kombinatsriesen" der D D R schuf sich Ende der 
80er Jahre eine kombinatseigene Technikerschule, um seinen Bedarf zielgerich-
tet und konkret befriedigen zu können. 
(3) E i n dritter Diskussionspunkt war die Bestimmung des zitierten Be-
schlusses, die Ausbildung der Techniker sollte auch zur Leitung von A r -
beitsgruppen befähigen. E i n solches Einsatzziel für den Techniker des 
Wegs 1 (ohne Facharbeiterausbildung und -erfahrung) wurde von den Be-
trieben und den Vertretern der Berufsbildung als wenig sinnvoll abge-
lehnt, sie bezweifelten, daß Techniker des Bildungswegs 1 zur Leitung von 
Arbeitsgruppen fähig sein und daß sie genügend Akzeptanz bei den Fach-
arbeitern finden würden (vgl. Zentralinstitut für Berufsbildung der D D R 
1985). D i e Betriebe schlossen bei der Planung des Einsatzes dieser Tech-
niker i.d.R. einfach Leitungsfunktionen aus. D ie Mitarbeiter des Staatsse-
kretariats für Berufsbildung und des dazugehörigen wissenschaftlichen In-
stituts befürchteten einen Angriff auf die Funktion des Meisters, eine Be-
fürchtung, die durchaus reale Hin te rgründe hatte. 1 6 
(4) E i n vierter Diskussionspunkt betraf erst in Konturen erkennbare 
Spannungen zwischen den Berufsgruppen, die aus unüberlegten Konzep-
ten der Bewertung und Entlohnung resultierten: Die Techniker wurden in 
verschiedenen Aspekten relativ oder absolut privilegiert. D i e zentrale 
16 Ohne die damit im Zusammenhang stehenden Probleme hier ausführlich dis-
kutieren zu können, seien diese kurz angedeutet: Der Industriemeister hatte 
in der D D R an Attraktivität verloren. Die Ursachen dafür lagen sowohl in 
Defiziten ihrer Ausbildung als auch in der Bestimmung ihres Funktionsprofils 
in der volkseigenen Industrie. Insofern war der Einsatz von Technikern auf 
Meisterpositionen eine denkbare Variante, um das Ansehen des Meisters zu 
verbessern und die Attraktivität dieser Funktion zu erhöhen. 
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Vorgabe für die Entlohnung der Techniker sah vor, ihnen dasselbe Gehalt 
zu zahlen wie Ingenieuren. A u c h wurde z.T. den Technikern durch den 
delegierenden Betrieb bereits vor ihrem Studium eine Wohnung aus dem 
betrieblichen Fonds in Aussicht gestellt, die sie nach dem Abschluß der 
Ausbildung schnell erhalten sollten - eine Praxis, die es bei anderen Be-
rufsgruppen nicht gab. 
D i e Ursachen für die Gleichbehandlung unterschiedlicher Berufsgruppen 
in bezug auf Entlohnung sind hier nicht erschöpfend zu rekonstruieren. 
Eines zeigte sich aber sehr deutlich: Die zur Auslastung der Ingenieur-
schulen notwendige Zahl von Technikerstudenten in den Betrieben zu ge-
winnen, war sehr schwer. Dies gelang noch eher bei den Absolventen der 
zehnten Klassen, vor allem, nachdem die Berufsberatung ab 1987 den 
Technikerbildungsgang auch als Hochschulzugang proklamierte. 1 7 Inso-
fern ist zu vermuten, daß die Suche nach Möglichkeiten, die Ausbildung 
zum Techniker attraktiver zu machen, zu diesen Regelungen (Ingenieur-
gehalt, Perspektive einer eigenen Wohnung) geführt hatte. 
Damit war allerdings de facto eine relative Abwertung der Ingenieure ver-
bunden. Diese war bereits 1988 als Spannung zwischen Technikern und In-
genieuren zu registrieren und leistete einer Selbstüberschätzung der Tech-
niker Vorschub (Giessmann 1989, S. 139). D ie Möglichkeiten der Betrie-
be, diese Spannungen zu lösen, waren begrenzt; eine war die Gehaltsdiffe-
renzierung - hier hatte betriebliche Kaderpolitik (in geringen Spannbrei-
ten) eine gewisse Autonomie, die meist genutzt wurde . 1 8 
Zusammenfassend: Insgesamt überwogen also in den Betrieben Strate-
gien, die Wiederbelebung des Technikers als Konzept nicht in Frage zu 
17 Das Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen äußerte sich erst zu diesem 
Zeitpunkt offiziell, daß die Technikerqualifikation die Hochschulzugangsbe-
rechtigung vermitteln sollte. Bis dahin war dieses Problem durch Schweigen 
umgangen worden. Man befürchtete wohl, daß der Bildungsweg 1 sich zu 
einer "Durchgangsetappe" zum Hochschulstudium entwickeln würde. 
18 In der diesem Beitrag zugrundeliegenden Untersuchung zum sozialen Profil 
der Techniker wurde festgestellt, daß sich 1989 die Grundgehälter der Tech-
niker zwischen 850 und 930 Mark bewegten. Auch Ingenieure konnten mit 
diesen Gehältern eingestellt werden. Für sie wurde von den Betrieben stets 
die Obergrenze gewählt. Die möglichen leistungsabhängigen Lohnzuschläge 
von bis zu 150 Markt wurden für Techniker meist nicht ausgeschöpft; sie lagen 
bei durchschnittlich etwa 70 Mark (Giessmann 1989, S. 138). 
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stellen, wohl aber die Probleme der Konzeption zu kritisieren: Besonders 
regionale bzw. industriezweiggebundene Konferenzen boten dafür eine 
Möglichkeit. Einige Bestimmungen der Konzeption zur Wiederbelebung 
des Technikers wurden jedoch auch unterlaufen, die möglichen Gestal-
tungsvarianten wurden im Interesse der Betriebe eingeengt. Das betraf 
vor allem den Einsatz der Techniker; er wurde nur in bestimmten begrenz-
ten Bereichen vorgesehen, für die ihre Verwendung funktional erschien. 
Dies war vor allem dort der Fa l l , wo die Lücke in der Qualifikationsstruk-
tur geschlossen werden mußte , die durch den Wegfall des traditionellen 
Ingenieurs entstand. Daraus ergab sich in den Betrieben eine spezifische 
Erwartung an das Technikerprofil - und in der Konsequenz eine eindeuti-
ge Bevorzugung des Technikers vom Bildungsweg 2 (Facharbeiterauf-
stieg). 
Positive Erfahrungen mit den ersten Technikerabsolventen des Bildungs-
wegs 1 in der Konstruktion hatten allerdings auch Chancen für den Einsatz 
dieses Technikers gezeigt, die für sich genommen aufschlußreich sind und 
deshalb kurz skizziert werden. 
3.3 Der Sonderfall des Konstruktionstechnikers 
In den Konstruktionsabteilungen der Betriebe und Kombinate der D D R 
existierte schon traditionell zwischen den Anforderungsniveaus des Inge-
nieurs und des Technischen Zeichners das mittlere Qualifikationsprofil 
eines Teilkonstrukteurs. Seine Notwendigkeit ergab sich aus der arbeits-
teiligen Gliederung des Konstruktionsprozesses: Teilsysteme, z .B. Bau-
gruppen, mußten konstruiert werden, die sich funktional in ein System ein-
ordnen ließen; die dazu erforderliche Berechnung von Kräften, Festigkei-
ten, Bewegungsbahnen u.a.m. überforderte den in der D D R ausgebildeten 
Zeichner, für die Arbeit des Konstrukteurs bildete sie aber wichtige 
Grundlagen. Meist mußten die Ingenieure diese Aufgaben mitlösen. E i -
nige Kombinate hatten zwar in der betrieblichen Weiterbildung den Beruf 
des Teilkonstrukteurs als Aufstiegsposition für Technische Zeichner pro-
filiert. Dieser Abschluß war allerdings nur innerhalb dieser Kombinate of-
fiziell anerkannt; in der Nomenklatur der Berufe der D D R erschien er 
nicht. E i n Wechsel des Kombinates konnte deshalb den Verlust der Aner-
kennung dieser Weiterbildung bedeuten. Insgesamt hatte daher der A b -
schluß des Teilkonstrukteurs in der D D R nur marginale Bedeutung. 
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Dieses Problem sollte durch die Profilierung eines Technikers für Maschi-
nenbaukonstruktion gelöst werden. Im Ergebnis der Erprobung der ersten 
Technikerausbildungen für Konstruktionstechnik wurde 1987 festgestellt, 
daß diese Technikerqualifikation tatsächlich die in den Konstruktionsab-
teilungen existierende Lücke in der Qualifikationsstruktur schließen konn-
te. D i e Erfahrungen mit diesen Technikern wurden positiv bewertet: Ihre 
Ausbildung war modern, 1 9 sie fanden sich in die Spezifik des jeweiligen 
Betriebes ein, ihre Einsatzbereitschaft war hoch, und sie verfügten insge-
samt über eine den Tätigkeitsanforderungen adäqua te Ausbildung (Giess-
mann l989,S .41f . ) . 
Es scheint heute jedoch angebracht, diese positive Wertung ein wenig zu relati-
vieren. Zu der Zeit, da die Techniker ihre Praktika bzw. die berufliche Tätigkeit 
in den Konstruktionsbüros begannen, wurden viele dieser Büros erst mit C A D -
Technik ausgerüstet. Eine Reihe der Ingenieure war gerade dabei, sich die zu ih-
rer Beherrschung notwendigen Fähigkeiten und Fertigkeiten zu erarbeiten. Es 
war vorauszusehen, daß auch der Technische Zeichner in seiner Berufsausbil-
dung mit Computertechnik vertraut gemacht würde. Die positive Einschätzung 
der Fähigkeiten der Techniker konnte also durchaus ein Effekt einer zeitlichen 
Verschiebung sein und sich mit allgemeiner Verbreitung der Fähigkeiten zum 
Umgang mit moderner Rechentechnik relativieren. 
1987/88 nahmen die Betriebe die Konstruktionstechniker gern auf. Ihre 
Fähigkei ten und ihr Wissen trugen dazu bei, die insgesamt reservierte Ha l -
tung gegenüber den Technikern aufzulockern. Selbst der Techniker des 
Bildungswegs 1 mit dieser Fachrichtung errang Anerkennung. Vielleicht 
ist hier auch ein Grund dafür zu suchen, daß der Einsatz dieser Techniker 
als Ingenieurassistenten relativ schnell Zuspruch in den Betrieben fand 
(vgl. Abschnitt 4.). 
3.4 Die Durchsetzung des Reformkonzepts an den Ingenieurschulen 
D i e Umgestaltung des Ingenieurstudiums führte an den Hochschulen zu 
inneren Reformprozessen und verlangte von ihnen wie von den Betrieben, 
sich auf neue Arbeitskräfteprofile einzustellen. A b e r die wohl radikalsten 
Veränderungen forderte sie von den Ingenieurschulen: Sie sollten sich fak-
19 Sie hatte nach Meinung der Konstrukteure ein umfassenderes Profil als die 
des Teilkonstrukteurs, da sie tiefere Einblicke in Technikwissenschaften ver-
mittelte. 
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tisch selbst auflösen und zu Technikerschulen umgestalten. 2 0 E s war für 
die Lehrkräf te dieser Schulen nicht einfach, sich darauf einzustellen, hat-
ten sie doch meist über viele Jahre hinweg eine allgemein anerkannte A r -
beit bei der Ausbildung von Ingenieuren geleistet. Zudem blieben zu-
nächst auch viele Fragen zu den Inhalten und Strukturen der Techniker-
ausbildung, zu den zukünftigen Technikerprofilen und zum Status der 
Lehrkräf te der Schulen ungeklärt . 
E twa 1985 war für die meisten Ingenieurschulen der weitere Verlauf der 
Reform in Konturen sichtbar. Damals sollten die konkreten Vorbereitun-
gen für die ersten Technikerausbildungsgänge getroffen werden. 
(1) Dabei stellte sich die Notwendigkeit heraus, über einen längeren Zeit-
raum mehrere Prozesse gleichzeitig zu beherrschen: 
Das betraf zum einen das zwar langsam auslaufende, jedoch mindestens 
noch bis 1995 durchzuführende Ingenieurstudium traditionellen Typs. Der 
Plan des Ministeriums für Hoch- und Fachschulwesen sah ein Auslaufen 
der Ingenieurstudiengänge (Fernstudium) bis zum Jahr 2005 vor. Auch in 
diesen Studiengängen mußten neue Entwicklungen in den technisch-tech-
nologischen Grundlagen der Produktion berücksichtigt werden, ihre K o n -
zepte waren also zu aktualisieren. Zum anderen sollten die Voraussetzun-
gen für Technikerausbildung geschaffen werden. Dabei mußten die Lehr-
kräfte an den Schulen fast auf sich allein gestellt die Ausbildungsunterla-
gen und die Lehrmaterialien erarbeiten und dabei Vorstellungen mehre-
rer Industrieministerien koordinieren. D i e guten Kontakte zu den Betrie-
ben dienten den Schulen dazu, Einfluß auf die inhaltliche Profilierung der 
Technikerausbildung in den beiden Zugangswegen zu nehmen. 
Ferner begannen an immer mehr Ingenieurschulen die Erprobungen bzw. 
die ersten Ausbildungsgänge für Techniker. Sie mußten wissenschaftlich 
begleitet werden, um schnell auf Probleme und Mängel reagieren zu kön-
nen. Zugleich bedeutete das für die Lehrkräf te , sich auf einen völlig neuen 
"Studenten"-Typ 2 1 einzustellen, nämlich Jugendliche unter 18 Jahren, an-
20 Diese Bezeichnung erfolgt hier nur in Analyse zur B R D . In der D D R war bis 
zur Wende 1989/90 keine neue Bezeichnung für die (ehemaligen) Ingenieur-
schulen festgelegt worden. 
21 Man bezeichnete die Ausbildung zum Techniker durchweg als "Studium", 
ihre Teilnehmer als "Studenten". 
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stelle der bisherigen erwachsenen Arbei tskräf te mit Berufserfahrungen. 
Dazu wurde teilweise eine methodische Umschulung des Lehrpersonals 
notwendig. U n d schließlich zeigten sich nach den ersten Semestern, in 
denen sowohl Ingenieure als auch Techniker an den Schulen studierten, 
Tendenzen einer Konkurrenz zwischen den beiden Studentengruppen, die 
durch die Lehrkräf te austariert werden mußten . Sorgfältig beobachteten 
die verschiedenen Studentengruppen der Ingenieurschulen, welches N i -
veau die verschiedenen Ausbildungen hatten, welcher Einsatz und welche 
Gehä l t e r für die Absolventen des jeweiligen Profils geplant waren. Tech-
niker für den Bergbau sollten z.B. ebenso wie die Ingenieure als Steiger 
eingesetzt werden. H ie r bereits zeichneten sich die Konfliktfelder ab, die 
sich in den Betrieben verstärken sollten. 
(2) D i e Auseinandersetzung mit der Reform des Ingenieurstudiums und 
diesen Aufgaben führte an den Schulen zu sehr unterschiedlichen Ergeb-
nissen. Einerseits setzten die in der Regel sehr offen geführten Diskussio-
nen kreative Fähigkei ten und Einfallsreichtum frei. D i e Kollegien der In-
genieurschulen gewannen so Standpunkte, die sie gemeinsam und relativ 
einheitlich durchsetzten. Das sah z.B. in einem Fal l so aus, daß sich das ge-
samte Kollegium der Schule bis 1990 erfolgreich gegen die Einführung der 
Technikerausbildung für Absolventen der allgemeinbildenden Schulen 
(Weg 1) wehrte. 
Andererseits brachte die Auseinandersetzung mit der Ingenieurreform 
z.T. Probleme, die zur Trennung von Lehrkräf ten führten. Einige (wenige) 
Lehrkräf te befürchteten, mit den neuen Anforderungen nicht zurecht zu 
kommen. Andere meinten, die Ausbildung des geringer qualifizierten 
Technikers führe zu einem Prestigeverlust für Schule und Lehrkräfte . E i n 
kleiner Tei l der Lehrkräfte war nicht bereit, sich auf das neue Ausbil-
dungsprofil ihrer Einrichtung einzustellen; sie hät ten ihre Ingenieurschule 
lieber als Ingenieur-Hochschule gesehen. Die deutlich werdenden konzep-
tionellen Mängel der Ingenieurreform führten bei einer anderen Gruppe 
von Lehrkräften zu einer Ar t Abwartehaltung. 
Zusammenfassend kann man sagen, daß die Prozesse der Reform des In-
genieurstudiums an den Ingenieurschulen durch ihre Unreife und die 
Form ihrer Durchsetzung im Grunde zu denselben Verhaltensweisen ge-
führt hatten wie in den Betrieben: zu Über legungen zur Bewältigung der 
offensichtlichen Probleme, zu Ausweichstrategien, zu vorsichtigem Protest 
und Verweigerung gegenüber Teilaspekten der Reform. 
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4. Konstruktionsfehler, Modifikationen und Alternativen 
4.1 Ein grundsätzliches Problem: zwei Wege - ein Ziel 
(1) Die Umsetzung der Konzeption zur Ingenieurreform verlief so, daß die 
Aufgabe, für die Technikerausbildung, "zu prüfen, ob die Ausbildung ... 
auf zwei Wegen erfolgen kann", nicht auch an die Prüfung der Gleichwer-
tigkeit der Qualifizierungsresultate der beiden Wege geknüpft wurde. Im 
Gegenteil, diese Gleichwertigkeit und ein einheitliches Technikerprofil als 
Ergebnis der beiden Wege wurden einfach behauptet. Noch 1987 hieß es 
in der Informationsschrift zur Technikerausbildung: " A u f mehreren We-
gen zum gleichen Z i e l ..." (Ministerium für Hoch- und Fachschulwesen 
1987, S. 12). Das blieb aber eine Konstruktion. Schon die ersten Erpro-
bungsergebnisse belegten, daß dieses Z ie l unrealistisch war. 
Die Erfahrungen mit Technikern des Bildungswegs 2 (Facharbeiterauf-
stieg) zeigten, daß diese zunächst vor allem in der theoretischen Ausbil-
dung Probleme hatten. Das lag z.T. an ihren sehr unterschiedlichen E i n -
gangsvoraussetzungen: Sie verfügten über die unterschiedlichsten Berufs-
abschlüsse und hatten verschieden lange im Beruf gearbeitet. Insofern war 
die "individuelle Verfügbarkeit des vorgelagerten Wissens und Könnens" 
bei ihnen "sehr differenziert" (Ingenieurschule für Maschinenbau Wildau 
1986, S. 3). Nach Einschätzung der Lehrkräf te waren nur etwa 15 % der 
Vorkenntnisse, die in der Facharbeiterausbildung erworben worden wa-
ren, im Studium verwertbar. Entsprechend viel Zeit ging zu Beginn der 
Ausbildung für die Reaktivierung von Kenntnissen verloren. Auch dauer-
te die Phase der Adaption an die neue Tätigkeitsform "Studium" viel zu 
lange. Diesen Problemen versuchte man durch Vorkurse zu begegnen. 
Abgesehen von diesen Schwierigkeiten, verfügten diese "Studenten", so 
die Meinung der Lehrkräf te , über eine größere persönliche Reife als die 
des Wegs 1, was sie in die Lage versetze, wesentlich ruhiger und sachlicher 
an das Studium heranzugehen. In allen Praktika und Laborübungen zeigte 
sich, daß die Erfahrungen der Facharbeiter hier deutlich durchschlugen 
und die anstehenden Aufgaben mit geringem Betreuungsaufwand gelöst 
werden konnten. In gewisser Weise korrespondierten die Erfahrungen der 
Ausbildungsstät ten mit denen der betrieblichen Praxis. A u f einem Sympo-
sium zu den Ergebnissen der Technikerausbildung wurde festgestellt: 
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Schon nach den ersten Praktika, erst recht nach den Abschlußprakt ika, 
zeigte sich z .B. bei den ersten Technikern für Fertigungsvorbereitung, daß 
ihr Einsatz in unmittelbaren Fertigungsprozessen die Erfahrungen einer 
Facharbei ter tät igkei t unbedingt voraussetzt, und zwar weitestgehend un-
abhängig vom Modernisierungsgrad der Anlagen (vgl. Bauer 1988). Ähnli-
che Erfahrungen wurden auch mit anderen Technikerprofilen (Bergbau, 
automatisierte Fertigung, Maschinenkonstruktion) gemacht (Giessmann 
1989, S. 104 f.; Kurt 1990, S. 36). 
Demgegenübe r gestaltete sich die Phase der Gewöhnung an ein Studium 
für die Techniker des Bildungswegs 1 kaum kompliziert; lediglich Formen 
des Selbststudiums waren für sie neu und erforderten eine Umstellung. 
Das theoretische Niveau der schulischen Bildung der zukünftigen Techni-
ker wurde von den Lehrkräften als gut eingeschätzt, Reaktivierungs- bzw. 
Vertiefungsphasen konnten relativ problemlos gestaltet werden. Die Pro-
bleme dieser Technikerstudenten lagen eher auf der Ebene der prakti-
schen Tätigkeit . "Eine Vielzahl von Fachbegriffen über Werkzeuge, M a -
schinen und Verfahren war nicht bekannt. ... Die Selbständigkeit war ge-
ring. Das führte nach Angaben der Betreuer dazu, daß ein Betreuungs-
aufwand von ca. 50 % der Arbeitszeit auftrat. D ie Studenten waren nicht 
in der Lage, die im Betrieb üblichen Baugruppenzeichnungen ohne 
fremde Hilfe zu lesen. Es bestanden keine Fertigkeiten, für Einzelteile 
mittleren Kompliziertheitsgrades die Arbeitsrangfolge festzulegen" - so 
faßt ein Ausbildungsleiter auf einer Konferenz die Ergebnisse des A b -
schlußpraktikums dieser Techniker zusammen (Bauer 1988, S. 39). Das 
Fehlen von Kenntnissen über betriebliche Abläufe, von konkreten Vor -
stellungen von Maschinen und Material , von sozialer Kompetenz im U m -
gang mit Arbeitern und Ingenieuren - notwendige Voraussetzungen für 
eine Tätigkeit in der Fertigungsvorbereitung - erwies sich also als ernst zu 
nehmendes Hindernis für einen Einsatz von Technikern des Wegs 1 im 
mittleren technisch-gewerblichen Bereich. Oftmals war der individuelle 
Aufwand, sich konkrete Vorstellungen von der Beschaffenheit von Werk-
stücken und Material zu beschaffen, für die jungen Techniker sehr hoch. 
Nicht selten wurden sie von den Facharbeitern in den Produktionsabtei-
lungen nicht ernst genommen, belächelt in ihren Versuchen, praktische 
Vorgänge zu begreifen. 
Zusammenfassend brachte es ein Lehrer einer Ingenieurschule 1986 auf 
den Punkt: "Es ist heute schon klar, wir bilden entsprechend dem Zugang 
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zum Studium zwei verschiedene Techniker aus, und zwar sowohl vom Ni-
veau der Kenntnisse als auch von den Fähigkei ten her." Das konnte auch 
durch die unterschiedliche Länge der Ausbildung beider Techniker (drei 
bzw. zwei Jahre) nicht ausgeglichen werden. 
(2) Die G r ü n d e für das "Einheitspostulat" können nur vermutet werden. 
Sie sind komplex und betreffen unter anderem Fragen des Status der B i l -
dungseinrichtungen: Wären zwei Technikerprofile anerkannt worden, 
hä t te man die Frage beantworten müssen, ob für die Ausbildung der un-
terschiedlichen Profile nicht auch zwei Einrichtungstypen notwendig wä-
ren. Für Techniker im Weg 1 hätten sich die Betriebsberufsschulen ange-
boten; immerhin lernten hier auch Lehrlinge, die gleichzeitig mit der be-
ruflichen Ausbildung das Abitur erwarben, die dafür eingesetzten Lehr-
kräfte hät ten auch die Techniker ausbilden können. Was aber sollte dann 
mit dem Potential der Fachschulen geschehen? A l l e i n mit der Ausbildung 
der Techniker des Wegs 2 wären sie nicht ausgelastet gewesen; ein H in -
eingleiten der (einiger) Schulen in die Berufsausbildung wäre wohl ein zu 
starker Prestigeverlust für die Lehrkräf te und die Einrichtungen gewesen. 
Auße rdem hät te er die Technikerausbildung zum Tei l dem Ministerium 
für Hoch- und Fachschulwesen und damit auch den Industrieministerien 
entzogen. 
1989 ließ sich zusammenfassend resümieren (Giessmann 1989; 1989a): 
Eine ausreichende Korrespondenz zwischen Ausbildungsprofil und E in -
satz der Techniker existierte nicht. Die Zielsetzung "auf zwei Wegen zum 
gleichen Z i e l " verwischte real differenzierte Anforderungsprofile für 
Techniker im Betrieb und spiegelte auch die Situation in den Ausbildungs-
einrichtungen falsch wider. Sie berücksichtigte da rüber hinaus kaum die 
subjektiven Voraussetzungen der Arbeitskräfte in bezug auf Bildungskar-
rieren. Bereits die ersten Ergebnisse des Einsatzes von Technikern beleg-
ten faktisch, daß nicht nur zwei Wege zum Techniker existierten, sondern 
auch zwei Technikerprofile. A m umstrittensten blieb der Techniker des 
ersten Bildungswegs. 
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42 Eine ergänzende Perspektive für schulisch qualifizierte Techniker 
Arbeitswissenschaftliche und soziologische Studien hatten besonders seit 
Beginn der 80er Jahre wesentliche Effektivitätsverluste in der wissen-
schaftlichen Arbeit herausgearbeitet. Auße r auf die ungenügende Ausstat-
tung mit Forschungstechnik, die mangelnde Chance des internationalen 
Vergleichs und des Erfahrungsaustausches sowie ungenügende leistungs-
fördernde Stimuli waren diese Effektivitätsverluste vor allem auf Proble-
me in der Struktur des Personals zurückzuführen. 
Während noch Mitte der 60er Jahre im Bereich von Forschung und Ent-
wicklung das Verhältnis von Hoch- und Fachschulabsolventen zu wissen-
schaftsunterstützendem Personal 1:12 gewesen war, sank es Mitte der 
80er Jahre auf die Relation von 1:0,6. Offensichtlich hatte sich die Qualifi-
kationsstruktur zugunsten der höher qualifizierten Mitarbeiter verändert . 
Das jedoch führte unter anderem zu einer Über lagerung der eigentlichen 
wissenschaftlichen Tätigkeit durch Verwaltungs-, Hilfs- und Organisati-
onsarbeit (Mül ler -Har tmann 1985, S. 45 ff.; Bohring u.a. 1987, S. 86 f . ) . 2 2 
Bezogen auf effektive Qualifikationsstrukturen in Forschung, Entwicklung 
und Über le i tung, die sowohl den Facharbeiter als den diplomierten (oder 
promovierten) Ingenieur notwendig machten, bestanden also auch in die-
sen Bereichen "Lücken" in der Qualifikationsstruktur. 
In einigen Forschungsbetrieben war versucht worden, die Wissenschaftler 
durch die Ausbildung von "Forschungsfacharbeitern" von technisch-wis-
senschaftlichen Hilfsarbeiten zu entlasten. Dafür wurden Absolventen 
zehnter Klassen der allgemeinbildenden Schulen mit guten Leistungen 
gewonnen, die Ausbildungsinhalte ergaben sich aus den konkreten Erfor-
dernissen der jeweiligen Forschungsprojekte. Bemühungen , diesen Typ 
eines Facharbeiters auch in die offizielle Nomenklatur der Berufe aufzu-
nehmen, schlugen allerdings fehl. Letztlich bildete nur die Akademie der 
Wissenschaften in Berlin (mit Duldung der entsprechenden staatlichen 
Stellen) noch intern Forschungsfacharbeiter aus. 
22 Von ca. 3.000 Industrie- und Hochschulforschern schätzten 1983 an den Hoch-
schulen nur 11 % und in den Industrieforschungseinrichtungen 17,4% der 
Forscher die Zahl der technischen und wissenschaftlich-technischen Mitarbei-
ter in ihrer Forschungsgruppe als ausreichend ein (Müller-Hartmann 1985, S. 
45 ff.). 
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Eine Möglichkeit für den Abbau der Defizite an Qualifikationen für im 
weitesten Sinne "wissenschaftsflankierende Aufgaben" war, nach Auffas-
sung von Arbeitswissenschaftlern und Soziologen, die Profilierung mitt-
lerer Qualifikationspotentiale für wissenschaftsunterstützende Funktionen 
(Lötsch u.a. 1988, S. 74 ff.; Giessmann 1989). Im Grunde entsprach das 
auch der im Ingenieurbeschluß von 1983 enthaltenen Aufgabe, Techniker 
zur "Entlastung wissenschaftlich gebildeter Kader" (Konzeption 1983, S. 
6) einzusetzen. Sie wurde jedoch im Verlaufe der konkreten Umsetzung 
der Reform an den Ingenieurschulen zunächst nicht aufgegriffen. 2 3 
Erst die Erprobung der Technikerbi ldungsgänge und die immer stärker 
werdenden Forderungen der Betriebe und der Wissenschaftler (der be-
troffenen Forscher wie der Soziologen und Arbeitswissenschaftler) nach 
Effektivierung der Arbeit in den wissenschaftlichen Vorlaufbereichen 
führten Ende der 80er Jahre zu einer gewissen Präzisierung der Strategie 
des Ministeriums für Hoch- und Fachschulwesen: Techniker sollten nun 
auch "Hochschulkadern Fre i räume für die wissenschaftlich-schöpferische 
Forschungs- und Entwicklungsarbeit schaffen ..." und in entsprechend "ab-
gestufter Form" (Böhme 1988, S. 182) selbst solche Arbeiten überneh-
men . 2 4 
D i e Analyse der Studienmotive von Technikern und Studenten zeigte, daß 
sie bei den Technikern des Bildungswegs 1 mit dem so profilierten Einsatz 
in hohem M a ß e übereinst immte. Diese Techniker entwickelten ein starkes 
Interesse für Technikwissenschaften und den zukünftigen Beruf. Einige 
der jungen Leute planten, in absehbarer Zei t ein Ingenieurstudium zu ab-
solvieren. Der Technikerberuf war für sie eine Alternative zum Studium, 
da ihre Leistungen für das Abitur zunächst nicht ausgereicht hatten oder 
da sie aus anderen Gründen nicht zum Abi tur zugelassen worden waren 
23 Diese Formulierung war recht unglücklich gewählt, insofern sie nicht der all-
gemein vorherrschenden Vorstellung von einem gleichberechtigten Miteinan-
der unterschiedlicher Berufsgruppen im Arbeitsprozeß entsprach. "Entla-
stung" der einen Gruppe konnte nur die "Minderwertigkeit" derer bedeuten, 
die diese Aufgabe übernahmen. Das wurde in den Betrieben und an den Inge-
nieurschulen abgelehnt. 
24 Dieser Bestimmung der Technikerprofile wurde bei der Ausbildung von 
Technikern (Weg 1) für Laboratoriumstechnik der Physik, der Chemie und 
der Biochemie entsprochen. Allerdings waren die geplanten Kapazitäten in 
diesen Fachrichtungen bei weitem nicht ausreichend, um den Bedarf zu dek-
ken (Jahns 1988, S. 155). 
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(Giessmann 1989, S. 140). Diese " Alternativfunktion" des Technikerstudi-
ums wurde strukturell durch den Bewerbungsmodus ges tü t z t . 2 5 
5. R e s ü m e e und Ausblick auf den Techniker im gesellschaftli-
chen Umbruch nach 1989 
(1) De r Prozeß der Wiedereinführung der Technikerausbildung wurde 
durch die "Wende" 1989/90 abgebrochen. Dennoch lassen sein Verlauf 
und erste Erfahrungen mit den "neuen" Technikern der D D R ein Resü-
mee zu: 
Zunächst ist festzuhalten, daß der Techniker als Qualifikationsprofil so-
wohl in den Ingenieurschulen und in den Betrieben als auch von den Fach-
arbeitern und (besonders) den Absolventen zehnter Klassen angenommen 
wurde. E r war somit durchaus Ausdruck spezifischer gesellschaftlicher 
und individueller Interessen. Doch erwies sich die gesellschaftlichpoliti-
sche Planung seiner Wiedereinführung in wesentlichen Aspekten als un-
ausgereift und wirklichkeitsfremd. Z u diesen Aspekten zählte vor allem 
ihre zu starke Orientierung an neuen Produktionskonzepten und die unge-
nügende Berücksichtigung der aktuellen Arbeitsteilungsstrukturen in den 
Betrieben. 
A u f diese Probleme der gesellschaftlich-politischen Planung reagierten die 
Ingenieurschulen und die Betriebe einerseits mit eigenen Konzepten, die 
die vorhandenen F re i r äume der Konzeption suchten und ausschritten. A n -
dererseits wurden Teilaspekte der Konzeption auch offen abgelehnt oder 
umgangen. Ihren deutlichsten Ausdruck fanden diese Modifikationen der 
25 Die Bewerbung für die Fachschulen war zeitlich vor die allgemeine Bewer-
bung für die Facharbeiterberufe angesetzt. Diese erfolgte für Schüler der 
zehnten Klassen immer einheitlich vor den Herbstferien, also Mitte Oktober. 
Zukünftige Fachschulstudenten bewarben sich jedoch bis zum 1. August, also 
am Ende des neunten Schuljahres. Damit wurde eine Differenzierungslinie 
entlang der Schulleistungen gestützt, die so aussah: Zuerst bewarben sich die 
leistungsstärksten Schüler und Schülerinnen für eine weiterführende Schule, 
die das Abitur ermöglichte (etwa im Mai). Wer da nicht angenommen wurde, 
konnte es an einer Fachschule versuchen; im Falle eines Mißerfolgs blieb im-
mer noch die Berufsausbildung zum Facharbeiter, für die eine Lehrstelle ga-
rantiert war. 
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politischen Planung in der Entwicklung zweier unterschiedlicher mittlerer 
technisch-gewerblicher Qualifikationsprofile. Dafür sprachen nicht allein 
die verschiedenen Bildungs- und Berufslaufbahnen der beiden Techni-
kertypen, sondern vor allem ihre sich abzeichnenden unterschiedlichen 
funktionalen Verantwortlichkeiten in den betrieblichen Arbeitskräfte- und 
Qualifikationsstrukturen: Techniker des Wegs 2 sollten vor allem Funktio-
nen im Produkt ionsprozeß erfüllen, Techniker des Wegs 1 eher solche im 
Wissenschaftsprozeß. 
Nach Meinung der betrieblichen Experten verkörper te der Techniker des 
Wegs 2 deutlich die Eigenschaften, die allgemein mit der Berufsbezeich-
nung Techniker assoziiert wurden: einerseits berufliche Fähigkei ten wie 
Beherrschung der Technik, Findigkeit im Umgang mit Maschinen und 
Anlagen sowie Problemlösungsfähigkeit , andererseits spezifische soziale 
Verhaltensweisen wie Umsicht, Kooperations- und Kommunikationsfä-
higkeit (Giessmann 1989, S. 95). Demgegenübe r sah man den Techniker 
des Bildungswegs 1 aufgrund seiner Bildungslaufbahn eher als einen spezi-
fisch ausgebildeten Facharbeiter, der als Assistent von oder in enger Z u -
sammenarbeit mit Ingenieuren spezifische Aufgaben selbständig lösen 
sollte. D i e ersten Ergebnisse der Ausbildung dieser Techniker hatten ge-
zeigt, daß sie dazu nicht nur fachlich, sondern auch von ihrer Motivation 
und ihren subjektiven Voraussetzungen her geeignet waren. 2 6 
Insgesamt stand der Prozeß der Wiedereinführung der Technikerausbil-
dung von Anfang an im Spannungsfeld zwischen den traditionellen Vor -
stellungen vom Ausbildungs- und Einsatzprofil eines Technikers 2 7 und 
den gesellschaftlich-politisch geplanten Intentionen einer einheitlichen 
DDR-spezifischen Technikerqualifikation. D i e Modifikationen und die al-
ternativen Konzepte der Betriebe lehnten sich stark an die deutschen Tra-
ditionen gewerblich-technischer Bildung an und waren zugleich in ihren 
Inhalten und Formen durch die gesellschaftlichen Verhältnisse der D D R 
geprägt . Das zeigte sich z.B. in betrieblichen Über legungen zu einer noch 
26 A n einigen Ingenieurschulen und auch unter Arbeitswissenschaftlern wurde 
daher diskutiert, ob man diesen Techniker nicht in "wissenschaftlich-techni-
schen Assistent" umbenennen sollte. Diese Vorstellungen standen jedoch 
dem "Einheitspostulat" entgegen und fanden daher bis zur Wende 1989/90 
auch keine Berücksichtigung. 
27 Diese Vorstellungen orientierten sich an historischen Erfahrungen, aber auch 
am Ausbildungsgang des Fachschulingenieurs. 
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engeren Verflechtung zwischen Ingenieurschulen und Betrieben, aber 
auch in ihren Versuchen, Spannungen zwischen den Berufsgruppen auszu-
tarieren, Konkurrenzen nicht zuzulassen u.a. 
Es muß offen bleiben, ob die sich 1987 andeutende Kurskorrektur des M i -
nisteriums für Hoch- und Fachschulwesen im Verlaufe der Zeit auch zu 
einem offiziellen Bekenntnis zu zwei unterschiedlichen Technikerprofilen 
geführt hät te . D ie Ereignisse seit 1990 haben diese Entscheidung abge-
nommen. 
(2) Noch zu Beginn des Jahres 1990 wurde das Konzept der beiden Z u -
gangswege für die Technikerausbildung positiv bewertet (Kurt 1990, S. 
37). U n d schon die erste Empfehlung des Ministeriums für Bildung und 
Wissenschaft der am 18. März 1990 gewählten neuen Regierung der D D R 
ging davon aus, daß ab 1.9.1990 an allen Ingenieurschulen nur noch zu-
künftige Techniker zur Ausbildung zugelassen werden sollten. Das hätte 
eine Beschleunigung der Einführung dieser Studienform dargestellt. Die 
Ingenieurausbildung an den Fachschulen sollte mit dem Auslaufen der 
Studiengänge beendet werden. 
In einem von diesem Ministerium vorgelegten Papier wurde die Kompati-
bilität von Bildungsgängen der D D R mit denen der B R D als letztliches 
Z ie l aller weiteren Reformbestrebungen der Fachschulbildung (Ministe-
rium für Bildung und Wissenschaft 1990, S. 258) bestimmt. 
(3) Die Mehrzahl der Ingenieurschulen ließ ab Herbst 1990 die Techniker-
ausbildung nach DDR-Best immungen schnell auslaufen; das konnten sie 
in dieser Umbruchsituation relativ eigenständig entscheiden. Hintergrund 
dieser Entscheidung war oft die Hoffnung, daß sich die jeweilige Inge-
nieurschule zu einer Fachhochschule nach westdeutschem Muster entwik-
keln - also eine Aufwertung statt einer Abwertung erfahren - könnte. 
Auch ging die Zahl der Studienbewerber für ein Technikerstudium in bei-
den Zulassungswegen schnell zurück; allenfalls der Bildungsweg 2 fand 
von den Bewerbern her noch eine gewisse Fortsetzung (vgl. Giessmann 
1992). 
Gegenwärt ig wird das Potential einiger Ingenieurschulen genutzt, um 
Technikerschulen einzurichten, die ihre Entsprechung in den alten Bun-
desländern und z.T. private Träger haben. Insgesamt haben die Ingenieur-
schulen inzwischen ihr Profil geänder t und sind meist den Landesministe-
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rien für Bildung unterstellt worden. Sie entwickeln sich mehrheitlich in 
Richtung von Berufsfachschulen und Berufsbildungszentren, nur das Land 
Sachsen hat auch 1991 noch an einigen Ingenieurschulen Studenten für ein 
Ingenieurstudium immatrikuliert. Im Land Brandenburg wurden an den 
Standorten dreier Ingenieurschulen Fachhochschulen gegründet , die die 
materiellen und z.T. auch die personellen Kapazi tä ten der Ingenieurschu-
len übernommen haben. 2 8 
Es zeichnet sich ab, daß der Techniker des Bildungswegs 2 in den fünf 
neuen Ländern auch als solcher Anerkennung findet, da er in Ausbi l -
dungs- und Einsatzprofil im wesentlichen mit dem Techniker der B R D 
übereinst immt. Komplizierter ist die Situation der Techniker des Wegs 1, 
für die es diese Korrespondenz nicht gibt. Ihre Ausbildung wird i.d.R. als 
Assistenten-, in einigen Fällen auch als Facharbei terabschluß anerkannt. 
Einige dieser Techniker ergreifen die in den Ländern Brandenburg und 
Sachsen gebotene Möglichkeit, ein Ingenieurstudium ( F H ) aufzunehmen. 
Die Gruppe, die hinsichtlich der Vergleichbarkeit ihrer Abschlüsse beson-
dere Probleme aufweist, ist die der Absolventen der Ingenieurschulen -
die Gruppe der Fachschulingenieure. Ihre Abschlüsse haben keine Ent-
sprechung in der Bildungslandschaft der B R D (vgl. Veröffentlichungen 
der Kultusministerkonferenz 1991; Buck-Bechler, Jahn 1991). Z u vermu-
ten ist, daß ein Te i l dieser Ingenieure in mittlere Einsatzbereiche abdriften 
wird. Neue Konkurrenzen zeichnen sich ab. 
Es muß weiteren Forschungen vorbehalten bleiben, genau zu analysieren, 
welche Entwicklungen sich im mittleren gewerblich-technischen Qualifi-
kationsbereich in den neuen Ländern durchsetzen. 
6. Chancen und Grenzen einer geplanten Re-Konstitution 
einer Arbei tskräf tekategor ie in der D D R 
D i e in der D D R gegebenen politisch-institutionellen und wirtschaftlichen 
Strukturen hät ten eigentlich ein koordiniertes Vorgehen aller betroffenen 
28 Die Regelungen der Länder sind sehr vielfältig. Sie differenziert darzustellen, 
bleibt späteren Veröffentlichungen vorbehalten. 
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gesellschaftlichen Akteure bei der Gestaltung von neuen Bildungsgängen 
und deren Anpassung an aktuelle Bedürfnisse der Praxis nicht nur ermög-
licht, sondern auch zwingend notwendig gemacht: Bildung und Ausbildung 
wurden ausschließlich staatlich finanziert, Verluste, die durch den Anfor-
derungen nicht entsprechende Ausbildungsgänge und unterwertigen E i n -
satz entstanden, schlugen auch auf den Staatshaushalt durch. 
Dennoch ist ein koordiniertes Vorgehen bei der Konzipierung und Umset-
zung der politischen Planungen nicht gelungen. Das zeigen gerade auch 
die Entwicklungen um die Wiederbelebung der Technikerausbildung sehr 
deutlich. E i n entscheidender Mangel war, daß die Zusammenarbeit und 
inhaltliche Abstimmung zwischen den Forschungsinstituten des Hoch-
schulbereichs, des Fachschulwesens und der Berufsbildung ungenügend 
war. W ä h r e n d es zwischen den beiden im Bereich des Ministeriums für 
Hoch- und Fachschulwesen agierenden Institutionen noch Kontakte gab, 
entstand eine Zusammenarbeit mit den Berufsbildungsforschern nicht. 
Dies erwies sich als besonders hinderlich für die Beherrschung der 
Schnittstellen zwischen den einzelnen Qualifikationsebenen. Die Institu-
tionen arbeiteten zwar jeweils mit ihren Praxispartnern zusammen, aber 
zur Koordination der Ebenen kam es eben nicht. 
Eingeordnet in Über legungen von Soziologen und Bildungsökonomen zur 
Optimierung von Qualifikationsstrukturen führten auch die Untersuchun-
gen der Verfasserin zum Profil des neuen Technikerbildungsganges zu 
dem Ergebnis, daß ein koordiniertes Vorgehen gerade im sensiblen Be-
reich mittlerer gewerblich-technischer Qualifikationen keinesfalls die A u -
tonomie der Ausbildungsebenen und -institutionen hät te einschränken 
müssen. D i e Vorgabe eines allgemeinen, relativ weiten Gestaltungsrah-
mens für die einzelnen Ebenen des Qualifikationssystems, der die Schnitt-
stellen deutlich hervorhob, hät te zur Lösung des Schnittstellenproblems 
beitragen können und letztlich auch dazu gedient, die Spezifik der jeweili-
gen Berufs- und Qualifikationsgruppe deutlicher auszuprägen. Das hätte 
die Entwicklung von Kreativität und Initiative, eine bessere Arbeitskräf-
teplanung und die Nutzung des Arbeitskräftepotentials gefördert. Viele 
der dazu gemachten Vorschläge wurden jedoch nicht realisiert (vgl. unter 
anderem Bunge 1989). 
Insgesamt zeigen die Entwicklungen zur Ingenieurreform in der D D R 
deutlich Defizite zentraler staatlicher Planungen, wie sie zuletzt in der 
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D D R vorgenommen wurden: Ausgangspunkt der Reform war ein Partei-
beschluß. Seine Unumstößl ichkei t führte von vornherein dazu, daß zur 
Vorbereitung der Reform geforderte Prüfungen und Tests de facto zu 
einer Nachbereitung mutierten. Dazu kam, daß eine differenzierte inhaltli-
che Abstimmung zwischen allen Ebenen des Bildungssystems fehlte. Im 
Gegenteil, die einzelnen Ressorts schotteten sich voneinander ab. D ie be-
troffenen Basisinstitutionen (Betriebe, Ingenieurschulen etc.) wurden in 
die Planungsvorhaben zu wenig einbezogen. D i e Auswirkungen hatten 
letztlich die Arbeitskräfte in den Betrieben, die Lehrkräf te an den Inge-
nieurschulen und vor allem die Techniker (sowie Ingenieure und Fachar-
beiter) zu tragen. Im Endeffekt wurden damit auf gesellschaftlicher Ebene 
Konkurrenzen zwischen Berufsgruppen erzeugt, denen allenfalls durch be-
triebliche Strategien begegnet werden konnte. 
Doch, das zeigten die damaligen Untersuchungen der Verfasserin deut-
lich, wurden von verschiedenen sozialen Akteuren Gegenstrategien ent-
wickelt, die die ursprünglich gefaßten Beschlüsse modifizierten. Es gelang 
in gewissem Maße , Korrekturen zu erreichen. Auch hierin zeigt sich, daß 
die totale Planung der gesellschaftlichen Entwicklung eine Fikt ion war. 
Trotz aller institutionell abgesicherten und politisch-ideologisch legiti-
mierten Unterordnung aller gesellschaftlichen Bereiche unter die Be-
schlüsse der S E D entwickelten sich in den verschiedenen Bereichen Ge-
genläufigkeiten, die zwar das System als Ganzes nicht in Frage stellten, 
insgesamt aber auf die sich in den 80er Jahren zunehmend entwickelnde 
individuelle und kollektive Subjektivität deuten. Sie erreichten freilich nie 
eine Quali tät , die es ermöglicht hä t te , die insgesamt herrschende Inno-
vationsschwäche des Systems zu überwinden. Sie zu übersehen, hieße 
aber, die DDR-Gesellschaft in ihrer Komplexi tä t nicht zu begreifen. 
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Joachim Fischer 
Zwischen Erosion und Stabilisierung - Der Meister 
1. Defizite in der bisherigen Diskussion über die "Meisterkrise" 
2. D ie "doppelte Konstitution" eines Arbeitskrafttypus 
3. Rationalisierung und Wandel der Meisterfunktion 
4. Erosion oder Stabilisierung? - Bedingungen und Effekte 
der sozialen Reproduktion des Arbeitskrafttypus "Meister" 
5. Eine dritte Meisterkrise? 
1. Defizite in der bisherigen Diskussion über die "Meister-
krise" 
(1) Wenn in der bisherigen industriesoziologischen Diskussion von der 
"Meisterkrise" und damit von einer Gefährdung des Arbeitskrafttypus 
"Meister" die Rede war, so lautete die traditionelle Begründung, der M e i -
ster erleide im Zuge der Technisierung/Mechanisierung einerseits und im 
Gefolge der zunehmenden Arbeitsteilung bzw. der organisatorischen Dif-
ferenzierung von Produktionsprozessen und -Systemen andererseits einen 
Funktions- und Machtverlust. Während diese Argumentation schon seit 
den Rationalisierungswellen der 20er und 30er Jahre dieses Jahrhunderts 
bekannt ist und daher nach dem Zweiten Weltkrieg, in den 50er und 60er 
Jahren, nur wieder aufgenommen werden mußte , ist die Begründung, dem 
Meister würden im Zuge der Flexibilisierung von Arbeitsstrukturen und 
der "Humanisierung der Arbeit" Dispositionsbefugnisse entzogen und auf 
weitgehend sich selbst steuernde Arbeitsgruppen über t ragen - was eben-
falls Funktions- und Machtverlust impliziere -, erst jüngeren Datums: Von 
"neuen Arbeitsformen" und "neuen Produktionskonzepten" als Ursachen 
einer neuartigen Meisterkrise wird erst seit etwa Anfang/Mitte der 70er 
Jahre vermehrt gesprochen. Ganz zutreffend hat Freimuth (1988) diese 
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Entwicklungen und die auf sie bezogenen industriesoziologischen Inter-
pretationen als "erste" und "zweite Meisterkrise" etikettiert. 
(2) Der Meister, also jener Arbeitskrafttypus, der den Erosionstendenzen 
ausgesetzt war und ist, hat im deutschsprachigen Raum - historisch be-
trachtet - einen doppelten Ursprung: D a ist zunächst und zum einen der 
klassische Handwerksmeister, dessen Funktion und Rol le sich in vielen 
Aspekten noch mit der ganzheitlich-zunftsmäßigen Organisationsform der 
Arbeit verbindet, und da ist zum anderen der Meister im industrialisierten 
Betrieb, der als Aufseher und "Unteroffizier der kapitalistischen Produk-
tion" (Marx) seinen Dienst tut und ganz und gar ein K i n d der modernen 
Zeiten ist. Der deutsche Meister als Arbeitskraft- und Sozialtypus vereint 
auf charakteristische Weise in seiner Person (noch) beide Ursprünge. Pro-
zesse der Erosion können dementsprechend verschieden ausgerichtet sein: 
Sie können einmal mehr den ganzheitlichen Charakter seiner koordinie-
renden Tätigkeit und die daraus entspringende Machtposition angreifen 
oder aber den Umfang der dem Meister vom Unternehmer über t ragenen 
Befugnisse, seine "Statthalter"-Funktion, einschränken. 
(3) In etwa zeitgleich zur - wenn man so sagen darf - "zweiten Meister-
krise" sind nun weitere problematische Entwicklungen aufgetreten, die 
ebenfalls als Gefährdungsmomente , ja als Eros ionsphänomene des A r -
beitskrafttypus Meister gedeutet werden können. Diese Entwicklungen, 
die nicht ohne weiteres in das übliche industriesoziologische Interpretati-
onsraster "Funktions- und Machtverlust als Folge der Rationalisierung" 
eingepaßt werden können, sondern Dimensionen der sozialen Reproduk-
tion dieses Arbeitskrafttypus betreffen, sind indes vielfach unbemerkt 
geblieben. Zugespitzt könnte man fragen, ob sich - von der industrie- und 
arbeitssoziologischen Diskussion weitgehend unbeachtet - hier nicht eine 
"dritte" Meisterkrise anbahnt: M a n hät te es bei dieser dritten Meisterkrise 
dann mit einer grundlegenden Gefährdung der Stabilität dieses A r -
beitskrafttypus zu tun, die insbesondere zurückgeht auf die Erosion der 
Rekrutierungsbasis, die schwindende Attraktivi tät der Meister-Fortbil-
dung und die Verdrängung durch formal Höherqualif izierte. 
A u f diese Faktoren, die mit der sozialen Reproduktion dieses Arbeits-
krafttypus zusammenhängen und die kontinuierliche Verfügbarkeit dieser 
spezifischen Arbeitskraft sicherstellen - oder auch nicht! -, soll in diesem 
Beitrag die Aufmerksamkeit gerichtet werden. 
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(4) Diese einleitenden Hinweise auf die Diskussion übe r die "Krise" des 
Meisters sollten allerdings nicht dem Eindruck Vorschub leisten, hier 
würde einseitig Erosion als das (scheinbar) unausweichliche Schicksal die-
ses Arbeitskrafttypus angesehen. Die Resultate industriesoziologischer 
Empirie fallen ja auch keineswegs eindeutig aus: Zwar sprechen einige 
Forschungsergebnisse tatsächlich für einen solchen tiefgreifenden Wandel 
der Meisterfunktion, der durchaus als Erosionsprozeß gedeutet werden 
kann, aber es sind auch dem entgegenstehende Entwicklungen registriert 
worden - Entwicklungen, die auf den nur begrenzten Charakter dieser 
Veränderungen verweisen. 
Bevor im folgenden in knapper Form einige zentrale Ergebnisse industrie-
soziologischer Forschung zum Wandel der Meisterfunktion rekapituliert 
werden (Abschnitt 3.), soll zunächst (Abschnitt 2.) das theoretische Kon-
zept der "doppelten Konstitution von Arbeitskrafttypen" skizziert werden, 
um darüber eine systematisierte Einordnung der offenbar unterschiedliche 
Akzentuierungen erlaubenden Untersuchungsergebnisse zu erleichtern. 
Unter der Fragestellung "Erosion oder Stabilisierung?" werden im A n -
schluß daran verschiedene empirische Sachverhalte und Argumente aufge-
führt, die im konkreten Fall des Arbeitskrafttypus "Meister" die Relevanz 
der sozialen Reproduktion unterstreichen (Abschnitt 4.). Abschließend ist 
dann auf die Frage zurückzukommen, ob die These von einer "dritten 
Meisterkrise" berechtigt ist (Abschnitt 5.). 
2. Die "doppelte Konstitution" eines Arbeitskrafttypus 
(1) Die Gesamtheit der in modernen kapitalistischen Gesellschaften ge-
nutzten Arbeitskraft weist eine spezifische Struktur auf:1 Der "Gesamtar-
beiter" der Gesellschaft zerfällt in eine begrenzte Zahl standardisierter, 
institutionell fixierter und damit gesellschaftlicher Qualifikationstypen. 
E i n gesellschaftlicher Qualifikationstyp ist geprägt durch ein spezifisches 
Mischungsverhältnis von Qualifikationselementen und durch ein spezifi-
sches Reproduktionsverlaufsmuster: die Sequenz spezifischer familiärer 
und für ein soziales Mi l ieu typischer Sozialisationsprozesse, spezifischer 
Prozesse der Bildung und der Ausbildung von Arbeitskraft sowie der be-
1 Zum folgenden vgl. Drexel 1989 sowie den Beitrag von Drexel in diesem 
Band, S. 33 ff. 
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ruflichen Tätigkeit , betrieblicher und überbetr iebl icher Mobili tätsvorgän-
ge - bis hin zu den Modal i tä ten des Ausscheidens aus dem Erwerbsleben. 
So gesehen, kann man von dem Ingenieur, dem Facharbeiter oder eben 
auch dem Meister sprechen. 
Solche Qualifikationstypen sind durch eine Reihe von Merkmalen gekenn-
zeichnet (vgl. Lutz, Kammerer 1975): Sie existieren generat ionsübergrei-
fend und über längere Ze i t r äume; sie bilden Fixpunkte betrieblicher Ent-
scheidungen über die Ausgestaltung arbeitsteiliger Produktionssysteme; 
sie stellen Orientierungspunkte dar für die Konstruktion gesellschaftlich 
institutionalisierter Ausbildungsgänge; sie funktionieren als Steuerungs-
signale für Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt, und sie bilden 
schließlich Orient ierungsgrößen in individuellen EntScheidungsprozessen 
über Ausbildung, Beruf und Mobilität. 
Diese Multifunktionalität macht sie aber auch anfällig. Trotz ihrer imma-
nenten Flexibilität, die es erlaubt, neue Qualifikationsanforderungen in 
einen bestehenden Qualifikationstypus zu integrieren, können sie daher 
aus verschiedenen Gründen destabilisiert werden. Denn nur solange die 
verschiedenen Funktionsmechanismen des Arbeitsmarktes, des Bildungs-
systems etc. aufeinander eingeregelt sind, ist die Stabilität eines Qualifika-
tionstypus gewährleistet. 
Schematisch betrachtet wird ein Arbeitskrafttypus also auf doppelte 
Weise konstituiert und kann daher auch auf zweifache Weise erodieren: 
Z u m einen müssen in den Betrieben entsprechende Einsatzprofile exi-
stieren. Dies setzt die vorgängige Schneidung von Funktionen und die 
Aggregation von Tät igkei tselementen zu Arbeitsplätzen voraus, also 
ein organisiertes System betrieblicher Arbeitsteilung. Rationalisie-
rung in ihren verschiedenen Formen und Varianten veränder t diese 
Strukturen und führt zu einem Wandel der Arbeitsteilung und der 
Funktionen von Arbeitskräften. In welche Richtung diese Rationali-
sierungsprozesse gehen und welche Richtung dieser Funktionswandel 
nimmt, hängt von betrieblichen Entscheidungsprozessen ab, an denen 
verschiedene Akteure beteiligt sind. 
Z u m anderen muß spezifisch geschnittene Arbeitskraft vorhanden 
sein. Das Bestehen eines solchen Angebots ist aber höchst vorausset-
zungsreich, insbesondere die kontinuierliche Verfügbarkeit eines 
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Qualifikationstypus: Es sind dazu Sozialisations- und Qualifizierungs-
prozesse, z.T. in gesellschaftlich institutionalisierter Form, erforder-
lich. A u c h wenn durch die Ausgestaltung des Bildungssystems sowie 
durch Gratifizierungs- und Statusgefüge im Erwerbssystem eine ge-
sellschaftliche Vorsteuerung erfolgt, so sind doch immer auch indivi-
duelle Entscheidungen vonnöten. Für diese individuellen Entschei-
dungen ist die Attraktivi tät bestimmter Berufe und Branchen aus-
schlaggebend; Aspekte der Reproduktionssicherung und Karriereper-
spektiven sind in diesem Zusammenhang von großer Bedeutung. 
Solange nun diese Prozesse alle in einer gewissen Gleichgerichtetheit er-
folgen, solange reproduziert sich ein Qualifikationstypus; treten indes Dis-
kont inui täten auf, so besteht die Gefahr seiner Erosion. Solche Diskonti-
nuitäten bzw. Brüche im Zusammenspiel von betrieblicher Arbeitsteilung 
und Funktionsschneidung einerseits und kontinuierlicher Bereitstellung 
entsprechender Arbeitskräfte (in entsprechender Anzahl) andererseits 
können durch Umbrüche in der betrieblichen Rationalisierungspraxis, 
aber auch durch Veränderungen des Bildungssystems, modifizierte A r -
beitsmarktangebotsstrukturen sowie durch einen Wandel der Berufs- und 
Erwerbsorientierungen der nachwachsenden Generation hervorgerufen 
werden. 
(2) A u c h den Typus des deutschen (Industrie-)Meisters charakterisiert 
eine spezifische Funktion im gesellschaftlichen und betrieblichen Produk-
t ionsprozeß, eine bestimmte Position in der gesellschaftlichen und be-
trieblichen Arbeitsteilung, daher eine spezifische "Mischung" von Qualifi-
kationselemenlen sowie ein spezifisches Muster des Reproduktionsver-
laufs: 
A l s Koordinator und Leiter des Geschehens im unmittelbaren Pro-
dukt ionsprozeß steht er an der prekären Schnittstelle von Planung 
und Ausführung, zwischen Arbeitern und Management (Weltz 1964). 
In ihm kristallisiert sich eine spezifische Arbeitsteilung, die nicht nur 
ein Arbeitssystem, sondern auch ein Herrschaftssystem kennzeichnet. 
A l s Qualifikationstypus verfügt er daher - und muß er verfügen - über 
eine bestimmte Mischung von theoretischen und praktischen Kennt-
nissen und Fähigkeiten. D a er aber zugleich das unterste Gl i ed des 
Managements darstellt, verkörper t er in der Werkstatt und den A r -
beitern gegenüber die unternehmerische Macht. E r ist zwar nur der 
"Unterste von oben", wie Fuhrmann (1972) sagt, aber er ist doch eine 
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Führungskraft . Damit nicht genug: E r agiert immer auch als Sprecher 
seiner Arbeitsgruppe, er vertritt deren Interessen gegenüber dem hö-
heren Management. Z u seiner Brückenfunktion gehör t , daß er als 
"Oberster von unten" (Fuhrmann 1972) vermittelnd tätig ist (vgl. 
auch Zündorf 1982). E r muß daher ebenfalls über bestimmte soziale 
Kompetenzen verfügen. 
Daneben zeichnet den Meister ein spezifisches Reproduktionsver-
laufsmuster aus: E r ist zunächst und zuallererst ein aufgestiegener 
Arbeiter; seine verschiedenen Qualifikationen erwirbt er im Prozeß 
des beruflichen und sozialen Aufstiegs. Typischerweise hat der M e i -
ster eine gewerblich-technische Ausbildung absolviert und im Rah-
men seiner Tätigkeit als Facharbeiter ein fundiertes Erfahrungswissen 
erworben. Immer mehr charakteristisch für den modernen (Indu-
strie-)Meister wird auch, daß er einen entsprechenden Fortbildungs-
kurs durchlaufen hat und über ein Zertifikat (den Meisterbrief) ver-
fügt. Im Betrieb erhäl t er dann eine Meisterstelle und wird vielleicht 
sogar einigermaßen regelmäßig immer wieder einmal höhergruppier t . 
So ungefähr, natürlich vereinfacht und stilisiert, stellt sich die Grund-
struktur des Reproduktionsverlaufsmusters eines Meisters dar. 
3. Rationalisierung und Wandel der Meisterfunktion 
W i l l man die wichtigsten Resultate bisheriger Forschung zur ersten und 
zweiten Meisterkrise rekapitulieren, so müssen zwei Rationalisierungsmu-
ster unterschieden werden: 
die tayloristische Rationalisierung, d.h. weitgehende Mechanisierung 
und Automatisierung menschlicher Arbeitsfunktionen einerseits und 
arbeitsteilige Organisierung andererseits (Abschnitt 3.1), 
strukturinnovative Rationalisierung, d.h. neue Arbeitsformen, bei 
denen auf extreme Zersplitterung von Arbeitsaufgaben und totale 
Automatisierung tendenziell verzichtet wird (vgl. Hirsch-Kreinsen 
u.a. 1990; Abschnitt 3.2). 
Diese Unterscheidung erscheint vor allem deshalb angezeigt, weil Ursa-
chen und Formen des Wandels der Meisterfunktion sich innerhalb dieser 
beiden Muster jeweils anders darstellen. 
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3.1 Die Situation des Meisters im rationalisierten Betrieb - tayloristi-
sche Rationalisierung und Erosionstendenzen 
(1) D i e auffallendste Gemeinsamkeit verschiedener industriesoziologi-
scher Meister-Studien aus den 50er und 60er Jahren - angefangen bei Lep-
sius (1954) über Weltz (1964) und Wiedemann (1964) zu Landwehrmann 
(1970) -, z.T. aber auch aus den 70er und 80er Jahren - Manske u.a. (1984) 
- liegt wohl darin, daß durchgängig von einem Funktions- und Machtver-
lust des Meisters als Resultat technisch-organisatorischer Rationalisierung 
die Rede ist. Dieses allgemeine Resultat wird manchmal etwas vorsichti-
ger (z.B. von Weltz 1964; auch von Bahrdt 1958), manchmal recht dra-
stisch (z.B. von Landwehrmann 1970) formuliert. Das in allen diesen em-
pirischen Analysen untersuchte gemeinsame Grundmuster tayloristischer 
Rationalisierung bringt demnach für den Meister die folgenden Entwick-
lungen mit sich: 
D i e organisatorische Aufgliederung von Funktionen in Stabsstellen 
(für Arbeitsvorbereitung und Qual i tä tskontrol le z.B.) einerseits und 
Werkstatt i.e.S. andererseits führt zum Kompetenzabzug aus dem 
unmittelbaren Produktionsbereich insgesamt; der Meister verliert als 
steuernde und planende Instanz merklich an Bedeutung. Hinzu 
kommt: Die Zentralisierung von Entscheidungen auf höheren hierar-
chischen Ebenen bedeutet den Verlust von eigenständiger Dispositi-
onsbefugnis. 
D i e Tatsache, daß persönliche Macht (und vielleicht: Willkür) durch 
versachlichte, technisch vermittelte Abläufe oder bürokrat ische Re -
gelungen ersetzt wird, dem Meister daher nur noch ein "indirekter 
Einfluß" auf die die Werkstatt betreffenden Entscheidungen verbleibt 
(Weltz 1964), trägt nicht unerheblich zum Bedeutungs- und Imagever-
lust des Meisters bei (Edwards 1981). 
D i e Rol le des Meisters wandelt sich daher - zusammenfassend und 
langfristig betrachtet - vom Statthalter des Unternehmers (als Werk-
oder Zwischenmeister) und über legenen Fachmann zum Vermittler 
(Moderator) und "Menschenführer". 
(2) Wenn auch eine (strikte) historische Einordnung der beiden oben ge-
nannten Rationalisierungsmuster schwerfällt - und in der industriesoziolo-
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gischen Diskussion auch recht umstritten ist - , so läßt sich doch mit etwas 
Mut zur Vereinfachung festhalten, daß die traditionellen tayloristischen 
Rationalisierungsstrategien seit etwa Mitte der 70er Jahre an Boden verlo-
ren und seither die als "innovativ" bezeichneten Ansätze an Bedeutung 
gewonnen haben. Gleichwohl sind auch in den 80er Jahren industriesozio-
logische Studien publiziert worden, in denen dieses traditionelle Muster 
weiterhin eine große Rol le spielt. Diesen Interpretationen der Moderni-
sierungs- und Umst ruk tur ie rungsmaßnahmen der Industriebetriebe zufol-
ge zeichnen sich erneut und wiederum die schon bekannten Konsequenzen 
für Rol le und Funktion der Meister ab: Funktionsverluste und Machtein-
bußen. Allerdings ereignen sich diese Prozesse auf einem technologisch 
hochmodernen Niveau: So nimmt die Einführung moderner Fertigungs-
steuerungssysteme (Produktions-, Planungs- und Steuerungssysteme) dem 
Meister tendenziell die Befugnis, über die Zuteilung von Arbeitsaufgaben 
zu befinden; er verliert damit einen zentralen Hebel der Feinsteuerung 
(vgl. Mickler 1983; De iß u.a. 1989). 
(3) In allen angeführten Punkten variieren die Einschätzungen der ver-
schiedenen Autoren und fallen z.T. differenzierter aus, als es in einer sol-
chen groben Zusammenfassung zum Ausdruck gebracht werden kann. So 
ist z .B. die Frage durchaus umstritten, welche Bedeutung im Wandel der 
Zeiten den Aufgaben zuzumessen ist, die mit "Menschenführung" um-
schrieben werden: Mickler (1983) und Springer (1984) z .B . gestehen zwar 
zu, daß auf den Meister wachsende Anforderungen im sozial-kommunika-
tiven Bereich zukommen, bestehen aber auf ihrer These, der Meister sei 
und bleibe letztlich der "erste Fachmann" in der Werkstatt. Demgegen-
übe r wird schon seit Anfang der 60er Jahre, z .B. von Wiedemann, die Auf-
fassung vertreten, daß die Autor i tä t des modernen Industriemeisters vor 
allem auf seiner Fähigkeit zur Personalführung beruhe. 
32 Der Meister in der flexiblen Fabrik - neue Produktionskonzepte 
und Erosionstendenzen 
Humanisierung der Arbeit , "neue Produktionskonzepte" (Kern, Schu-
mann 1984), "anthropozentrischer Entwicklungspfad" (Brödner 1985), 
Beteiligung und Selbststeuerung der Arbeiter, Gruppenarbeit und Insel-
fertigung - so lauten die Stichworte, wenn über neue, strukturinnovative 
Formen betrieblicher Rationalisierung gesprochen und geschrieben wird. 
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D i e sog. zweite Meisterkrise jedenfalls verbindet sich mit Entwicklungen, 
die zusammenfassend als "flexible Automatisierung" (Piore, Sabel 1985) 
oder als "neue Arbeitsformen" (Altmann u.a. 1982) gekennzeichnet wor-
den sind. 
Wiederum etwas stilisiert und vergröbert , stellen sich diese neueren Ent-
wicklungen für den Meister wie folgt dar: 
Z u m einen verliert er mit der R ü c k n a h m e der gemeinhin als "taylori-
stisch" geltenden Trennung von Planung und Ausführung dispositive 
Befugnisse an die ihm unterstellten Arbeiter. Auch kontrollierende 
Funktionen werden in Arbeitsgruppen verlagert (im Sinne der "Nul l -
Fehler-Produktion" z.B.), so daß der Meister auch damit zusammen-
hängende Aufgaben einbüßt. 
Z u m anderen verbinden sich mit Beteiligungsmodellen und Werk-
statt- oder Qualitätszirkeln Bestrebungen, den Meister zu "entmach-
ten"; die Mitglieder der Arbeitsgruppen sollen explizit in Entschei-
dungsprozesse unmittelbar und annähernd gleichberechtigt einbezo-
gen werden, während dem Meister nur mehr eine A r t Moderatoren-
rolle zugestanden wird. 
A u c h diese Trends und Tendenzen werden von den Autoren, die über sie 
berichten, einmal s tärker , ein anderes M a l vorsichtiger akzentuiert. D i e 
Urteile reichen dabei von der Auffassung, der Meister stelle eigentlich nur 
ein "Innovationshemmnis" dar (Bargmann 1984), bis hin zu differenzier-
ten Einschätzungen, denen zufolge vor allem "ein neues berufliches 
Selbst- und Rollenverständnis" (Freimuth 1988) gefragt und gefordert sei. 
3.3 Stabilisierungstendenzen 
Das oben gezeichnete, recht düstere B i l d vom Verlust an Aufgaben und 
von der E inbuße an Macht und Einfluß, also von der Erosion des Meisters, 
ist indes nicht so scharf konturiert, wie es auf den ersten Bl ick aussehen 
könnte ; denn so eindeutig auf Verfall der Meisterrolle stehen die Zeichen 
nicht. 
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Zunächst m u ß darauf hingewiesen werden, daß weder die unter 3.1 noch 
die unter 3.2 skizzierten allgemeinen Entwicklungstrends der Rationalisie-
rung als feste Tatbes tände behandelt werden dürfen. Im Gegenteil: D ie 
Diskussion um die Frage, wie denn die empirischen Indizien für die eine 
oder die andere Tendenz zu bewerten seien, wird immer noch geführt und 
kann mitnichten als abgeschlossen gelten. Manches mag daher sogar dafür 
sprechen, die gesamte Entwicklung einfach als "offen" zu kennzeichnen. 
Einige Gegenwirkungen gegen die skizzierten Erosionstendenzen sind 
nicht zu übersehen: 
Soweit der Trend zu tayloristischer Rationalisierung nicht gebrochen, 
sondern anhaltend wirksam ist, werden in hierarchisch organisierten 
Produktionssystemen selbstredend auch weiterhin Meister benötigt. 
Ganz in dieser Linie steht z.B. das Argument, die Stellung des M e i -
sters werde eine neuerliche Renaissance erleben, weil der Meister 
weiterhin und sogar vermehrt - zumindest im Maschinenbau - berufs-
fremde Arbeitskräfte anzulernen habe (vgl. Mickler 1983). 
Die Implementation und Nutzung von PPS-Systemen ist keinesfalls 
notwendig mit Zentralsteuerung verbunden; auch andere organisato-
rische Varianten - z.B. dezentrale Lei ts tände, bei denen den Meistern 
sehr wohl Handlungsspielräume bei der Feinsteuerung belassen wer-
den, insbesondere bei der Festlegung der Bearbeitungsreihenfolge 
von Aufträgen und bei der Zuteilung von Arbei tsaufträgen zu A r -
beitskräften - sind ja in den Betrieben z.T. durchaus Praxis (vgl. 
Manske 1987; Schultz-Wild u.a. 1989). 
Die flexible Fabrik als Antwort auf veränder te Absatzmarktbedin-
gungen bedarf im allgemeinen einer Aufwertung der produktiven Ab-
teilungen. Diese Aufwertung vermag auch die Meisterposition wieder 
zu stärken. Komplexe und sich häufig ändernde Anforderungen an 
diese Abteilungen erhöhen den Koordinationsaufwand in der Werk-
statt insgesamt (Wehrsig 1986). Steigende Erfordernisse der Koordi -
nation bedeuten aber für das untere Management nicht nur mehr, 
sondern auch anspruchsvollere Arbeit . 
Insoweit der sozial-kommunikative Kompetenzbereich einen Auf-
schwung erlebt und die Organisation von Informationsaustausch für 
die Meisterfunktion immer bedeutungsvoller wird, sind auch Beteili-
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gungsmodelle, Qualitätszirkel usw. in gewissen Grenzen geeignet, 
dem Meister den Rücken zu stärken. 
Nun muß man vielleicht - insgesamt gesehen - doch etwas skeptisch sein, 
was die Durchschlagskraft dieser Tendenzen zur Stabilisierung des M e i -
sters anbetrifft; als erste Relativierung eindimensionaler Erosionsthesen 
sind diese Hinweise aber gleichwohl zu betrachten. 
4. Erosion oder Stabilisierung? - Bedingungen und Effekte der 
sozialen Reproduktion des Arbeitskrafttypus "Meister" 
Generell bleibt festzuhalten, daß der Wandel der Meisterfunktion in den 
angeführten Studien ganz eng auf technisch-organisatorische Rationalisie-
rungsprozesse - "Rationalisierung" in einem weiten Sinn, der auch die sog. 
"soziale" Rationalisierung einschließt - bezogen wird. Dies ist auch die 
traditionelle und dominierende Sichtweise in der Industriesoziologie: Die 
Erosion des Arbeitskrafttypus "Meister" - oder auch sein "Comeback" 
(Mickler 1983) - hängt entscheidend bis ausschließlich von diesen Funkti-
onsveränderungen ab. In der Perspektive der "doppelten Konstitution" 
eines Arbeitskrafttypus ist diese Sichtweise indes ergänzungsbedürftig. Im 
folgenden werden daher einige für die soziale Reproduktion des Arbeits-
krafttypus "Meister" wichtige neuere Entwicklungen dargestellt. 
Nach dem oben (in Abschnitt 2.) Gesagten sind für die Beantwortung der 
Frage, ob der Meister sich in einer neuerlichen Krise befindet oder nicht, 
mehrere Einflußfaktoren zu berücksichtigen. V o r allem, und das soll hier 
besonders herausgestellt werden, müssen die Probleme der sozialen Re-
produktion eines Arbeitskrafttypus beachtet werden. Im folgenden wer-
den derartige Probleme, die den Meister gefährden können, diskutiert: 
Nachwuchsmangel, Überangebot und Verdrängung durch Höherqualifi-
zierte. Gefragt wird, welche Effekte von diesen Einflußfaktoren auf die 
Zukunft des Meisters und ggf. auf krisenhafte Entwicklungen dieses A r -
beitskrafttypus ausgehen. Wiederum wird sich zeigen, daß die Entwick-
lungstendenzen, die auf diese Einflußfaktoren zurückgehen, nicht eindeu-
tig, sondern widersprüchlich sind. 
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4.1 Erosion der Facharbeit und Nachwuchsmangel? 
Insbesondere Lutz hat in den letzten Jahren - vor dem Hintergrund eines 
von vielen Betrieben beklagten Facharbeitermangels - wiederholt mah-
nend auf die Gefahr der Erosion des Facharbeiters deutscher Prägung 
hingewiesen (z.B. Lutz 1989). Bezogen auf die Frage nach der Zukunft des 
Meisters kann aus diesen Über legungen die These abgeleitet werden, daß 
eine indirekte Folge der Erosion der Facharbeit der Niedergang des Me i -
sters wäre . Zur näheren Er läuterung sei der entsprechende Argumentati-
onsgang kurz wiedergegeben: 
In den zwei Dezennien nach dem Zweiten Weltkrieg sei der traditionelle 
Sektor als Arbeitskräftereservoir der Industrie langsam aufgezehrt wor-
den, so daß der bescheidene, motivierte, leistungsbereite, aber auch ent-
wicklungsfähige Arbeiter sich heute als das spezifische Resultat einer ganz 
bestimmten historischen Konstellation darstelle, die unwiderruflich zu 
Ende gegangen sei (Lutz 1984; 1989). Bis ungefähr in die 60er Jahre hinein 
hät te eine Berufsausbildung zum Facharbeiter durchaus noch sozialen und 
beruflichen Aufstieg ermöglicht, da der Zugang zu mittleren technischen 
Positionen über die berufliche Praxis eine zentrale Rol le gespielt habe; 
solche Aufstiegschancen hät ten geradezu ein wesentliches Attraktivitäts-
moment der Facharbeiter-Lehre gebildet (Lutz, Vel tz 1989). Im Zuge der 
Bildungsexpansion aber seien mehr und mehr begabte und qualifizie-
rungsbereite Jugendliche in weiterführende Schulen und Universi täten ge-
strömt, während für die Hauptschulen und vor allem für die praktische Be-
rufsausbildung nur mehr eine "Restbevölkerung" verblieben sei. Lutz 
scheint "klar, daß bei Fortdauer der heutigen Bedingungen diese Restbe-
völkerung, die dann nur noch für eine gewerbliche Lehre in Frage kommt, 
sowohl im Durchschnitt als auch insbesondere in ihrem besseren Drittel -
und aus diesem besseren Drittel hat bisher die Industrie ihre Schlüsselar-
beitskräfte, die Poliere, Vorarbeiter, Meister (!), Techniker und auch 
graduierte Ingenieure rekrutiert - mit dem, was bisher für qualifizierte 
Lohnarbeit zur Verfügung stand, nicht mehr vergleichbar ist" (Lutz 1989; 
Hervorh. JF) . 
Gegen diese sehr schwarzgemalten Zukunftsaussichten spricht zunächst, 
daß der Prozeß der "äußeren Landnahme" (Lutz 1984), was Arbeitskräfte 
und Arbeitsmarkt angeht, keineswegs als abgeschlossen gelten kann. Die 
eher "bescheidenen, begabten und entwicklungsfähigen" Arbeitskräfte 
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findet die bundesdeutsche Industrie weiterhin im Osten des Landes sowie 
im Süden und Osten Europas, und damit ist das Potential noch lange nicht 
ausgeschöpft. Dagegen spricht auch, daß insbesondere in den 80er Jahren 
neue Kombinationen von Wegen in die Berufstätigkeit entstanden sind: 
Eine zunehmende Anzahl von Abiturienten absolviert eine gewerblich-
technische Berufsausbildung. Gegen die Thesen von der Erosion der 
Facharbeit kann schließlich eingewendet werden, daß es ja durchaus Be-
strebungen gibt, Facharbeit und produktive Tätigkeit aufzuwerten und at-
traktiver zu gestalten; genannt seien die "neuen Produktionskonzepte" 
und die Neuordnung der industriellen Facharbeiterberufe. U n d schließlich 
m u ß auch noch darauf hingewiesen werden, daß künftig tendenziell weni-
ger Facharbeiter und Meister, weil überhaupt weniger Produktionsperso-
nal in der Industrie im engeren Sinne, benötigt werden; auch in dieser 
Hinsicht sind die Entscheidungen der Jugendlichen gegen eine gewerblich-
technische Berufsausbildung durchaus rational. 
E i n Fazit könnte lauten: Auch wenn auf lange Sicht eine Tendenz zur Ero-
sion der Rekrutierungsbasis für den Meisternachwuchs wirksam sein 
sollte, so ist sie doch mehrfach gebrochen und keine ausgemachte Sache. 
Aktue l l kann aber von einem Mangel an Meisternachwuchs keine Rede 
sein, womit wir beim nächsten Punkt sind. 
4.2 Anhaltende Vitalität oder Überflutung? 
Stellt man die Frage nach der Zukunft des Meisters in der Perspektive von 
Stabilität oder Instabilität seines Reproduktionsverlaufsmusters, so 
scheint auf den ersten Bl ick alles für die anhaltende Vitalität dieses A r -
beitskrafttypus zu sprechen. Die Meisterposition ist offenbar nach wie vor 
so attraktiv, daß sie in großem Umfang Facharbeiter für eine Fortbildung 
mobilisiert - oft voll oder teilweise zu Lasten der eigenen Freizeit. Jedoch 
kann gerade diese Fortbildungsfreudigkeit mittel- oder langfristig zu gra-
vierenden Folgeproblemen führen: Be i insgesamt auch künftig eher sta-
gnierendem Bedarf entsteht damit nämlich tendenziell ein Überangebot 
an ausgebildeten Meistern, dessen mögliche oder wahrscheinliche Folgen 
Unzufriedenheit, Abwanderung und negative Effekte auf die Fortbil-
dungsmotivation sein werden (vgl. Drexel 1991). 
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42.1 "Meistervorrat" - Indizien für einen globalen Trend 
E i n Bl ick auf die Statistik belegt zunächst den nachhaltigen Anstieg der 
Zahl bestandener Meisterprüfungen. D ie nachfolgende Tabelle läßt er-
kennen, daß es in den 80er Jahren einen beträchtlichen Aufschwung so-
wohl der Fortbildung zum/zur Industriemeister/in als auch zum/zur Hand-
werksmeister/in gegeben hat. D ie Zahl der erfolgreichen Teilnehmer ist 
von 1980 bis 1990 bei den Industriemeistern von 52 auf 12,5 Tsd. angestie-
gen, bei den Handwerksmeistern von 27,6 auf 38,6 Tsd. 
Gleichzeitig aber gibt es keinerlei Indizien für einen auch nur annähernd 
ähnlich steigenden Bedarf an Meistern. D ie Zahl der erwerbstätigen Me i -
ster lag den BIBB/IAB-Repräsen ta t iverhebungen zufolge sowohl 1979 
wie 1986 bei rd. 1,4 M i o . (vgl. Bau 1982; Clauß 1990). Auch wenn sich der 
Altersdurchschnitt der in diesen Erhebungen erfaßten Meister etwas nach 
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oben verschoben hat/so kann von einem deutlich wachsenden Ersatzbe-
darf ebensowenig die Rede sein. 
E ine bedenkliche Folge dieser ungleichen Entwicklungen auf der Ange-
bots- und auf der Nachfrageseite stellt der in einer ganzen Reihe von Be-
trieben beobachtbare "Meistervorrat" dar. Dieser Meistervorrat geht 
nicht selten einher mit einem verbreiteten unterwertigen oder anderweiti-
gen Einsatz von ausgebildeten Meistern: auf Facharbeiter-Positionen, auf 
Vorarbeiter-Stellen oder in Funktionsbereichen, wo früher Techniker tätig 
waren. Indizien für diese Aussagen finden sich in den Ergebnissen der Re-
präsenta t iverhebungen des B I B B / I A B (4.2.2), einer telefonischen Be-
triebsbefragung (4.2.3) und in verschiedenen Betriebsfallstudien (4.2.4). 
422 Unterwertiger Einsatz? - Statistische Indikatoren 
U m näheren Aufschluß über einen möglichen unterwertigen Einsatz aus-
gebildeter Meister zu erhalten, empfiehlt sich ein genauerer Bl ick auf die 
Ergebnisse der BIBB/IAB-Repräsenta t ivbefragungen von 1979 und 1986 
(vgl. zum folgenden Bau 1982; Clauß 1990). 
1979 standen 8 % aller ausgebildeten Industriemeister und 13 % der aus-
gebildeten Handwerksmeister im Arbei terverhäl tnis . D i e Zahl der mögli-
cherweise ebenfalls unterhalb ihrer formalen Qualifikation eingesetzten 
Meister im Angestellten- oder im Beamtenverhäl tn is , d.h. die der sog. 
"ausführenden" Angestellten und der Beamten im einfachen Dienst, be-
trug insgesamt (= Handwerksmeister, Industriemeister und sonstige aus-
gebildete Meister) im Jahr 1979 nur 2 %. 
1986 befanden sich 18 % der ausgebildeten Industriemeister und 16 % der 
ausgebildeten Handwerksmeister im Arbeiterstatus. A l s einfache Ange-
stellte oder Beamte wurden insgesamt 7 % aller ausgebildeten Meister ge-
zählt, davon 4 % der Handwerksmeister, 2 % der Industriemeister und 
15 % der sonstigen qualifizierten Meister. 
Diese Hinweise auf einen u .U . in Zunahme befindlichen unterwertigen 
Einsatz von qualifizierten Meistern sind zwar nicht als sonderlich drama-
tisch zu bewerten, 2 man findet sie aber auch schon in den Bestandsdaten 
2 ... und sie sind auch statistisch nicht ganz sicher, da es gewisse Probleme bei 
der Vergleichbarkeit der Daten von 1979 und 1986 gibt. 
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und bezogen auf alle Einsatzbereiche, also nicht nur in Großbet r ieben mit 
einer traditionell aktiven Weiterbildungsförderpolit ik. 
4.2.3 "Meistervorrat" und Förderung der Fortbildung - Ergebnisse einer 
telefonischen Betriebsbefragung 
Im Rahmen eines Untersuchungsprojekts zum Thema "Neue Wege ins 
Mittelfeld des technisch-gewerblichen Personals in Deutschland und 
Frankreich" (vgl. Drexel 1993) fand zum Zwecke der Feld- und Problem-
erschließung eine - nicht repräsentat ive - telefonische Betriebsbefragung 
bei insgesamt 100 Betrieben statt (Drexel, Fischer 1989), in die je 30 Be-
triebe der Chemischen und der Elektrotechnischen Industrie sowie 40 Be-
triebe des Maschinenbaus mit jeweils mindestens ca. 1.000 Beschäftigten 
einbezogen waren. 
V o n 100 Betrieben verfügten 1988/89 dieser Befragung zufolge minde-
stens 37 über einen Vorrat an qualifizierten Meistern. Bemerkenswert ist 
da rüber hinaus, daß eine Mehrheit dieser Betriebe, die schon einen M e i -
stervorrat aufwiesen, die Fortbildungsaktivi täten der Meisteraspiranten 
ungebrochen unterstützte: 22 von hierbei insgesamt 35 antwortenden Be-
trieben mit einem solchen Meistervorrat förderten den Aussagen der Per-
sonal- oder Ausbildungsleiter nach die Meister-Fortbildung weiterhin. 
Hinter dieser auf den ersten Bl ick merkwürdig anmutenden personalpoli-
tischen Praxis verbirgt sich zum Tei l eine betriebliche Strategie. 
4.2.4 "Meistervorrat" und Einsatzalternativen - Ergebnisse aus betrieb-
lichen Fallstudien 
In vier Betrieben (genauer: zwei Maschinenbau-Betrieben und in zwei Be-
trieben der Chemischen Industrie), die im Rahmen des erwähnten 
Projekts näher untersucht worden sind, existierte ein Meistervorrat. 3 
3 Daß die beiden in die Untersuchung einbezogenen Telekommunikationsbe-
triebe über keinen solchen Vorrat verfügen, hat wohl vor allem damit zu tun, 
daß die Großbetriebe dieser Branche generell in den 70er und 80er Jahren 
von einem beträchtlichen Personalabbau (einschließlich Vorruhestandsrege-
lungen usw.) betroffen waren. 
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In einem Maschinenbaubetrieb gab es insbesondere unter den Jüngeren 
eine Reihe von Meistern, die auf Facharbei ter-Arbei tsplä tzen tätig waren; 
grob geschätzt, sollen es etwa 10 % aller Facharbeiter sein, die einen M e i -
sterbrief "in der Tasche haben". E i n anderer Te i l der qualifizierten M e i -
ster fand sich auf Vorarbei ter-Arbei tsplätzen, manche davon als gewerbli-
che Arbeitnehmer eingestuft, andere als sogenannte Gruppenmeister im 
Angestel l tenverhältnis und in den unteren Tarifgruppen. Fü r einen Teil 
der Vorarbeiter allerdings - z .B. jene im Bereich der CNC-Maschinen-Be-
dienung - wurde diese formale Qualifikation als obligatorisch angesehen. 
Diese Situation, bei der Wartezeiten auf eine Meisterstelle von ungefähr 
vier Jahren die Regel waren, wurde von den Verantwortlichen im Betrieb 
indes nicht als Stau oder als Blockade von Karrieren interpretiert. Hier 
existierte zwar ein Meistervorrat - jedenfalls kann man es als Außenste-
hender so sehen - , aber es bestand kein entsprechendes Problembewußt-
sein - möglicherweise, weil es auch kein wirkliches Problem gab. 
In einem zweiten Maschinenbaubetrieb stieß man ebenfalls auf einen an-
sehnlichen Vorrat an ausgebildeten Meistern. U m Gruppenmeister zu 
werden - das ist die erste Stufe einer Meisterkarriere -, muß te man einige 
Hürden überwinden: Ganz selbstverständlich wurde zunächst die abge-
schlossene Fortbildung vorausgesetzt; eine erste betrieblich errichtete 
H ü r d e bestand in der erfolgreichen Teilnahme an einem Assessment-Cen-
ter speziell für den Meisternachwuchs. Vorausgesetzt also, der potentielle 
Nachwuchsmeister durchlief diese Prozedur mit Erfolg, nahm er an einem 
zwölfmonatigen Jungmeister-Trainee-Programm teil. Erst nachdem diese 
zweite betriebliche H ü r d e genommen war, bestand die Chance, sich auf 
eine Gruppenmeisterstelle zu bewerben. B e i einem jährl ichen Ersatzbe-
darf von ca. vier bis fünf Meistern beteiligten sich an den Assessment-Cen-
ters oft um die 30 Aspiranten, von denen dann nur ca. sechs bis acht an 
den Traineeprogrammen teilnahmen. A u f diese Weise wurde gewisser-
maßen systematisch und mit Bedacht immer ein bestimmter Überschuß 
hergestellt. Zu r Absorption dieses Überschusses - aber auch aus anderen 
personalpolitischen Gründen - dachte man im Betrieb an sog. Spezialisten-
Laufbahnen ohne Führungsverantwortung als Alternative zur klassischen 
Meisterkarriere. 
In einem der untersuchten Chemiebetriebe konnte im allgemeinen nur 
Meister werden, wer vorher einige Jahre als Part ieführer oder als Vorar-
beiter tätig war. In den Abteilungen der chemischen Produktion hatten 
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aber auch angelernte Arbeitskräfte mit langjähriger Berufserfahrung noch 
eine Chance, in Meisterstellen einzurücken. In den Instandhaltungs- und 
Reparaturabteilungen hingegen war die Ernennung zum Meister schon 
seit einiger Zeit nicht mehr üblich. De r Andrang zu den Fortbildungskur-
sen für Metal l- und Elektromeister hatte dort nicht nur zu einer Formali-
sierung der Qualifikationsanforderungen beigetragen, sondern auch zu 
einem Vorrat an qualifizierten Meistern geführt. Einsatz in der Arbeits-
vorbereitung hieß hier die Lösungsformel für das Problem. 
Die im zweiten untersuchten Chemiebetrieb betriebene Politik der Fort-
bildungsförderung hat offenbar nicht unerheblich dazu beigetragen, daß 
schon seit Jahren ein Vorrat an Meistern bestand, und zwar ein Vorrat an 
Chemie-, Elektro- und Metall-Meistern. Auch hier praktizierte man den 
zeit- und teilweisen Einsatz von Meistern in der Arbeitsvorbereitung. 
Nicht nur in diesen - beispielhaft aufgeführten - Betrieben mit einem M e i -
stervorrat werden Einsatzalternativen für die überschüssigen Meister ge-
sucht. Dazu zählen zum einen der Einsatz qualifizierter Meister auf Vor-
arbeiter-Stellen als einer Durchgangsstation, zum anderen die Nutzung 
der Meister als Techniker in der Arbeitsvorbereitung oder als Fachspezia-
listen bzw. Fachmeister. 
43 Substitutionskonkurrenz: Verdrängung durch Höherqualifizierte? 
In diesem dritten Abschnitt soll nun gefragt werden, ob es eine für den 
Meister gefährlich werdende Konkurrenz angrenzender, insbesondere 
formal höher qualifizierter Arbeitskräfte gibt, oder ob gar Verdrängungs-
prozesse schon stattgefunden haben. Indizien für solche Phänomene der 
Substitutionskonkurrenz sind in der Tat, wenn auch nur in Ansätzen, 
sichtbar. Sie betreffen die angrenzenden Arbei tskräf tegruppen der Inge-
nieure (4.3.1) und neue mittlere Qualifikationsgruppen wie z .B. die sog. 
Produktionstechniker (4.3.2). 
4.3.1 Verdrängung durch Ingenieure? 
(1) Betrachtet man die Entwicklung der Absolventenzahlen von Inge-
nieurstudiengängen, insbesondere im letzten Jahrzehnt, so erkennt man 
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schnell ein recht stark zunehmendes Angebot. D i e Zah l der bestandenen 
Diplomprüfungen in den Fächergruppen der Ingenieurwissenschaften an 
Univers i tä ten und Fachhochschulen ist von rd. 23 Tsd. im Jahr 1980 auf 
knapp 36 Tsd. im Jahr 1990 (+ 57 %) angestiegen, die Zahl der Studienan-
fänger in den entsprechenden Fächern von 39 Tsd. in 1980 auf über 65 Tsd. 
in 1990, die Zahl der Studenten in diesen Fächergruppen insgesamt lag 
1980 bei knapp 187 Tsd. und 1990 bei gut 337 Tsd. ( B M B W 1989/90; 
1991/92; 1992/93). Auch wenn manches dafür spricht, daß für die Zukunft 
ein wachsender Bedarf an Absolventen dieser Studienfächer zu erwarten 
ist, so soll doch darauf hingewiesen werden, daß in den 80er Jahren die 
Zahl der erwerbstät igen Ingenieure erkennbar langsamer zugenommen 
hat: von 469 Tsd. im Jahr 1980 auf 551 Tsd. im Jahr 1989 (+ 17 %) 
(Statistisches Bundesamt/Mikrozensus). Aus diesen Daten sollten keine 
voreiligen Schlüsse gezogen werden, wohl aber erscheint die Aussage ver-
tretbar, daß hier ein Substitutionspotential im Entstehen begriffen ist. 
Zieht man die Ergebnisse des Mikrozensus für die Beantwortung der 
Frage zu Rate, ob denn überhaupt Ingenieure Meisterpositionen in den 
Betrieben besetzen, so ergibt sich, daß 1982 etwa 2 %, 1987 ca. 3 % und 
1989 ca. 4 % der erwerbstätigen Industrie- und Werkmeister (mit der Be-
rufskennziffer 629) ihrem beruflichen Abschluß nach Fachhochschul- oder 
Hochschul-Absolventen waren. Aus den BIBB/IAB-Repräsen ta t iverhe-
bungen geht hervor, daß 1979 2 % und 1986 5 % der erwerbstät igen M e i -
ster über den Schulabschluß "Fachhochschul-" oder "Hochschulreife" ver-
fügten. Diese Zahlen sind, das kann man lapidar feststellen, klein. 
(2) Welche betrieblichen Bedingungen und Motive u .U . für einen solchen 
Einsatz von Ingenieuren auf Meisterstellen sprechen, kann beispielhaft am 
Fa l l eines im Rahmen des oben erwähnten Projekts untersuchten Tele-
kommunikationsbetriebs illustriert werden: 
Das Management in diesem Unternehmen ist sehr dezidiert der Ansicht, 
daß es sowohl in den Produktionsabteilungen als auch in einigen produkti-
onsnahen Funktionsbereichen eine Reihe von Arbei tsplätzen gibt, die den 
traditionellen Typus des Industriemeisters tendenziell qualifikatorisch 
überfordern und zugleich für Ingenieure als interessante und anspruchs-
volle Aufgabenbereiche betrachtet werden können. Dies gelte z .B. für die 
Arbeitsvorbereitung und für einige hochtechnisierte und sehr moderne 
Abteilungen in der Fertigung. 
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Erste Schritte in dieser Richtung der Substitution von Meistern durch In-
genieure sind auch schon gegangen worden: Ausdrücklich als "personalpo-
litisches Experiment" deklariert, arbeiten einige junge Fachhochschul-In-
genieure seit einiger Zeit auf Meisterpositionen in einer hochautomatisier-
ten Abteilung der Leiterplattenfertigung. Diese neu installierte Leiterplat-
tenfertigung sei technisch hochkomplex und mit modernster Elektronik 
ausgestattet; insbesondere die Qualitätsprüfungserfordernisse seien außer-
ordentlich anspruchsvoll. M i t diesem hochmodernen Produktionssystem 
seien die traditionellen Meister schlichtweg überfordert . So die Argumen-
tation im Betrieb. 
Nun soll eine Reihe von Sonderbedingungen- und -regelungen nicht ver-
schwiegen werden, die das Experiment wohl überhaupt erst möglich ge-
macht hat: Der Betrieb ist in einer ländlichen Gegend angesiedelt; A r -
beitsmarktalternativen für Ingenieure bestehen hier nur begrenzt. Zudem 
ist der Betrieb den jungen Ingenieuren in der Frage der Schichtarbeitsre-
gelung entgegengekommen: Die üblichen Konditionen werden ihnen nicht 
zugemutet. U n d schließlich betrachtet man diesen Ersteinsatz von beiden 
Seiten als "Sprungbrett" für eine weitere Karriere im Betrieb. 
4.3.2 Verdrängung durch neue mittlere Qualifikationstypen? - Das Bei-
spiel "Produktionstechniker" 
In den letzten Jahren sind insbesondere im mittleren Qualifikationsbe-
reich des gewerblich-technischen Personals, also im Feld zwischen Fachar-
beiter und Ingenieur, verschiedene neuartige Aus- und Weiterbildungs-
gänge entstanden (vgl. Drexel 1991; 1993). "Betrachtet man diese neuen 
Qualifizierungsgänge und die damit verbundenen neuartigen betrieblichen 
Mobil i tätsmuster ('Karrieremuster') nicht isoliert, nicht nur als Ausdruck 
zufälliger einzelbetrieblicher oder örtlicher Interessenlagen, sondern -
trotz ihrer Unterschiedlichkeit im einzelnen - im Zusammenhang, dann 
drängt sich der Eindruck auf: D ie jahrzehntelang stabile Strukturierung 
des mittleren Qualifikationsbereichs durch die Positionen des Technikers 
bzw. zum Technischen Angestellten ernannten ehemaligen Arbeiters und 
die des Meisters ist offenbar in Frage gestellt" (Drexel 1991). D ie Verbrei-
tung dieser Bildungsgänge, die zugleich Zugangswege zu mittleren Posi-
tionen sind, kann zu einer "weitreichenden internen Restrukturierung des 
technisch-gewerblichen Mittelfelds und seiner wichtigsten Qualifikations-
typen ... führen" (ebd.). 
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H i e r von besonderem Interesse, weil die Meisterqualifikation unmittelbar 
be rührend , ist dabei der Weg zum sog. Produktionstechniker, wie er von 
einem Großbe t r i eb der Chemischen Industrie geschaffen wurde. Dieser 
neue Arbeitskrafttypus könnte sich nämlich zu einem ernsthaften Konkur-
renten des Meisters, insbesondere des traditionellen Obermeisters, ent-
wickeln: "Abiturienten werden in einer (verkürzten) dualen Erstausbil-
dung zum Chemikanten und unmittelbar anschließend, neben der prakti-
schen Tätigkei t als Chemikant, zum Industriemeister Chemie fortgebildet; 
betriebsspezifische Weiterbildung läuft ergänzend nebenher. Der gesamte, 
insgesamt fünf Jahre dauernde Qualifizierungsweg wird abgeschlossen 
durch eine IHK-Prüfung und eine innerbetriebliche Prüfung. Die neu ge-
schaffene Position des Produktionstechnikers wurde z.T. in Analogie zum 
traditionellen 'Obermeister' mit vor allem dispositiven Funktionen, z.T. 
s tärker in Analogie zum früheren Betriebsassistenten mit größerer Bedeu-
tung wissenschaftlich fundierter Stabsfunktionen (etwa im Bereich von 
Konzessionen, Umweltschutz etc.) konzipiert. De r endgültige Schwer-
punkt der Position befindet sich noch im innerbetrieblichen Aushand-
lungsprozeß und wird sich erst in der Praxis eindeutig 'herausmendeln'. 
Wicht ig dafür wird die Entwicklung einer nachträglichen Modifikation 
dieses Wegs sein: Der Betrieb hat ihn, nicht zuletzt auf Intervention des 
Betriebsrats, auch für traditionelle Meister zugänglich gemacht, sie kön-
nen nach den ersten drei Jahren 'zusteigen'. Wenn der Antei l der zunächst 
noch in der Minderheit befindlichen traditionellen Meister an den Tei l -
nehmern größer wird - was angesichts der mit der demographischen Ent-
wicklung steigenden Chancen der Abiturienten zum Universitätsstudium 
nicht unwahrscheinlich ist -, dürften Führungsfunktionen ein größeres 
Gewicht bekommen. Im anderen Fal l dürften eher Stabsfunktionen domi-
nieren, zumindest in den ersten Berufsjahren der Produktionstechniker 
mit Abi tur" (ebd.). 
De r Fa l l des Produktionstechnikers zeigt in instruktiver Weise, wie zwi-
schen traditionellen Meistern und neuen Arbei tskräf tekategorien im Mi t -
telfeld des gewerblich-technischen Personals Konkurrenz entsteht und wie 
sie ausgetragen werden kann. O b der Arbeitskrafttypus Meister in seiner 
übe rkommenen Form dem möglichen Druck, der hier durch den Produk-
tionstechniker ausgelöst wird, auf Dauer widerstehen kann, ist durchaus 
fraglich. Abe r selbst wenn der Produktionstechniker als neuer Arbeits-
krafttyp den (Ober-)Meister nicht direkt ersetzt, so bedeutet der "Einbau" 
dieser neuen Position - in der einen oder in der anderen Form - in das be-
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stehende betriebliche Personalgefüge eine beträchtl iche Gefährdung für 
die Rol le und Funktion des Meisters: Vieles spricht ja dafür, daß die zu-
sätzlich eingefügte technische Kompetenz des neuen Qualifikationstyps 
den Meister auf eine Vorarbeiter-Rolle zurückwirft. 
Im konkreten Fal l sind diese Gefahren mittlerweile erst einmal gebannt: 
Das Experiment mit Abiturienten ist ausgesetzt worden; für die Meister 
aber bleibt der Weg zum Produktionstechniker weiterhin offen (vgl. Dre-
xel 1993). 
4.3.3 Gegentendenzen: zum Beispiel die Öffnung der Hochschulen für 
Meister? 
D i e Fortbildung zum Meister befindet sich nach Scholz (1990) solange in 
einer Sackgasse, wie nicht Übertr i t tsmöglichkeiten in weiterführende B i l -
dungsgänge und damit eine Erweiterung des Spektrums beruflicher Kar-
rieren für qualifizierte Meister eröffnet werden. Seit einigen Jahren sind 
dazu in verschiedenen Bundesländern Gesetzesinitiativen ergriffen wor-
den. Anfang des Jahres 1991 erklärten die Arbe i tgeberverbände und der 
Deutsche Industrie- und Handelstag ( D I H T ) , daß dringlich die Öffnung 
der Hochschulen für sog. praktisch Ausgebildete angezeigt sei. 
Dieser in der öffentlichen Diskussion befindliche Bildungsreformansatz 
könn te für die oben geschilderten Kr i senphänomene in doppelter Weise 
eine Problemlösung bieten: Für Stau- und Überf lutungstendenzen wäre 
ein Ventil geschaffen, und für die Austragung der Konkurrenz mit Inge-
nieuren und neuen mittleren Arbeitskraftkategorien um Aufstiegspositio-
nen könnte die Meisterqualifikation gestärkt werden. In dieser Perspekti-
ve wäre es dann sogar ausgesprochen günstig, wenn - wie dies zur Zeit ge-
schieht (Clauß 1990; Scholz 1990) und zum Überangebot an Meistern bei-
trägt - die weiterbildungswilligen Facharbeiter die Fortbildung zum Mei -
ster schon in einem relativ jugendlichen Al te r aufnehmen und abschließen. 
5. Eine dritte Meisterkrise? 
D i e Vorstellung, im Gefolge von Nachwuchsmangel und/oder Angebots-
überschuß und/oder Verdrängung durch formal Höherqualif izierte bahne 
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sich eine dritte Meisterkrise an, ist - wie gezeigt - nicht gänzlich von der 
Hand zu weisen. Ohne Zweifel gibt es P h ä n o m e n e , die auf eine nachlas-
sende Attrakt ivi tät sowohl der Facharbeit als auch der Meistertätigkeit 
hindeuten; klar ist auch, daß eine Überf lutung mit qualifizierten Meistern, 
wie sie sich im "Meistervorrat" und in dessen Folge im unterwertigen und 
anderweitigen Einsatz von ausgebildeten Meistern abzeichnet, zu einem 
Rückschlag der Weiterbildungsmotivation führen kann; und schließlich 
würde die Anziehungskraft der Meisterposition und -qualifikation leiden, 
wenn die interessanteren und besser dotierten Stellen in den Betrieben in 
g rößerem Umfang an formal höherqualifizierte Arbeitskräfte vergeben 
würden und die Meister sogar um ihre Stellung und ihren Status als 
"Oberste von unten" fürchten müßten. 
Z u r Zeit aber besteht das hauptsächliche Problem des Meisternachwuch-
ses darin, eine ihrer Qualifikation angemessene Position zu finden, also 
darin, daß es ein Überangebot gibt. V o n einem Mangel an Nachwuchs für 
Meister kann nicht die Rede sein. Es ist - im Gegenteil - gerade diese 
Überf lutung, die Erosionstendenzen begünstigt, weil sie für einen Tei l der 
Betroffenen schmerzliche Karr ie rebrüche mit sich bringt, die auch ande-
ren an der Fortbildung zum Meister Interessierten nicht verborgen bleiben 
werden. In den Ergebnissen der erwähnten Untersuchung ist sichtbar ge-
worden, daß die Betriebe den Kampf um die Weiterbildungsmotivation 
schon aufgenommen haben. Das verbreitete und sich ausbreitende Phä-
nomen, Einsatzalternativen für den "Meistervorrat" zu etablieren, kann 
wohl nicht mehr nur als Ausdruck immer schon üblicher und altbekannter 
differenzierter Einsatzstrategien der Betriebe erklärt und damit abgetan 
werden. Auch wenn man vielleicht mit einigem Recht sagen kann, daß die 
derzeitige Überf lutung eine vorübergehende Begleiterscheinung der de-
mografisch begründeten ausgeprägten Vitalität des Bildungsgangs zum 
Meister ist, bleibt doch ein beträchtliches Gefährdungspotent ial für die 
Stabilität des Arbeitskrafttypus Meister mit ihr verbunden. Denn nicht 
minder plausibel erscheint ja die Interpretation, daß solche inflationären 
Entwicklungen eines Qualifikationstypus einen Trendbruch ankündigen: 
Dann würden wir nur den letzten verzweifelten Anstrengungen der Fach-
arbeiter beiwohnen, karr ieremäßig Anschluß zu halten. Ganz in diesem 
Sinne fragt Scholz (1990): "Befindet sich die Weiterbildung zum Indu-
striemeister in einer Sackgasse?" Dieser Anschluß aber wird u . U . er-
schwert dadurch, daß formal höher qualifizierte Arbeitskräfte (Ingenieure 
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und neue mittlere Qualifikationstypen) Meister in der Konkurrenz um die 
attraktiveren Arbei tsplätze hinter sich lassen (können) . 
Aber alle diese Entwicklungen sind in ernst zu nehmenden Größenord-
nungen nicht zu beobachten, und sie sind auch schon Gegeneinflüssen und 
kompensatorischen Maßnahmen ausgesetzt. Insoweit spricht auch man-
ches dafür, daß diese dritte Meisterkrise so ausgehen kann wie die erste 
und zweite: Sie wird - wenngleich mit einigen Einbußen des Meisters an 
Bedeutung und Ansehen - überstanden. 
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Ingrid Drexel 
Jenseits von Individualisierung und Angleichung -
Klassenfraktionierung, Klasseneinheit und Klassenpolitik 
1. Problemstellung 
2. Gesellschaftliche Qualifikationstypen und Muster des Re -
produktionsverlaufs - Vermittlung zwischen abstraktem 
Klassenverhältnis und konkreten sozialen Differenzie-
rungserscheinungen 
3. Reproduktionsverlaufsmuster - Steuerungsmechanismen für 
die Erzeugung und Allokat ion von Arbeitskraft 
4. Reproduktionsverlaufsmuster - Grundlage subjektiver 
und politischer Konstitution von Klassenfraktionen 
5. Soziale Differenzierung und Klassenfraktionen - ein for-
schungsstrategisches Zwischenresümee 
6. Klassenfraktionen, Konkurrenz und die Klasse der Lohnab-
hängigen - Anreicherung und neue Fragen 
7. Klassenfraktionierung, Klassenpolitik und Klasseneinheit 
8. Empirische Fragen an die Entwicklung der nächsten Jahre 
9. Schlußfolgerungen für die gewerkschaftspolitische Diskus-
sion der nächsten Jahre 
Vorbemerkung 
Dieser Aufsatz stammt in seinen Grundzügen aus dem Jahr 1987. E r stellt 
die überarbei te te Fassung eines Referats dar, das die Verfasserin auf der 
Herbsttagung 1987 der Sektion Industriesoziologie in Erlangen vorgetra-
gen hat. E r wurde damals für den Sonderband "Lebenslagen, Lebensläufe, 
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Lebensstile" der Sozialen Welt (Berger, Hradi l 1990) angefordert, dafür 
ausgearbeitet und auf der Redaktionskonferenz durchweg zustimmend 
diskutiert, jedoch - lange nach der Publikationszusage - unmittelbar vor 
Erscheinen des Sonderbands Ende 1990 zurückgegeben; ein in vielen Per-
spektiven sehr unerfreulicher Vorgang, der einen Teil der langen Vorge-
schichte dieses Textes erklärt und zur Entscheidung führte, ihn in dem ge-
planten Sammelband über die Entstehung neuer Arbeitskräftekategorien 
zu veröffentlichen. 
De r Text ist seit 1987, vor allem in seiner endgültigen Fassung von 1989, 
schon breit zirkuliert, wurde auch schon zitiert; er wird deshalb nur redak-
tionell überarbei tet . 
Das in diesem Aufsatz vorgestellte theoretische Konzept von Klassenfrak-
tion und Klassenpolitik hat allerdings zwischenzeitlich (in den Augen der 
Verfasserin) an Relevanz noch einmal gewonnen, nicht zuletzt angesichts 
der gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen der letzten Jahre. 
Deshalb wird der ursprüngliche Text ergänzt durch ein Schlußkapitel, in 
dem einige gewerkschaftspolitische Schlußfolgerungen formuliert werden, 
die sich aus der durch dieses theoretische Konzept begründeten Sichtweise 
und aus den Fallstudien ziehen lassen. Dagegen muß die - im Prinzip ei-
gentlich erforderliche - ausführliche Auseinandersetzung mit der vorlie-
genden marxistischen Literatur zum Klassenbegriff ausgespart bleiben. Sie 
verbietet sich allein schon aufgrund der Arbeitssituation der Autor in , hat 
im Moment aber auch Nachrang gegenüber dem Interesse, gegen die ver-
einseitigenden Perspektiven der Individualisierungsthese wieder Auf-
merksamkeit zu schaffen und zu schärfen für die in den Konzepten von 
Klassenfraktionen und Klassenpolitik angesprochenen gesellschaftlichen 
Entwicklungen, ihre politischen Risiken und Bewältigungsmöglichkeiten. 
D i e hier vorgeschlagene theoretische Bestimmung von Klassenfraktion 
basiert auf dem Konzept von gesellschaftlichen Qualifikationstypen und 
Mustern des Reproduktionsverlaufs, das in dem zweiten Aufsatz dieses 
Sammelbands ausführlich dargestellt ist. Dies bedeutet, daß - da jeder 
Aufsatz für sich stehen können soll - bestimmte Über lappungen unver-
meidlich sind; sie werden möglichst kurz gehalten, unter anderem durch 
gelegentliche Verweise auf ausführlichere Darstellungen in dem einlei-
tenden Aufsatz. Generell liegt aber das Schwergewicht hier stärker auf 
theoriestrategischen, methodologischen und (am Ende) politischen Frage-
stellungen. 
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1. Problemstellung 
(1) D e r Begriff der "Arbeiterklasse" (bzw. der "Klasse der Lohnabhängi-
gen") scheint in seinem Potential, empirisch zu beobachtende Entwicklun-
gen zu erfassen und zu verorten, für die Soziologie zunehmend problema-
tisch zu werden: E r wird in seiner Sinnhaftigkeit explizit in Frage gestellt 
durch die These eines säkularen Individualisierungsprozesses, die mit 
Tendenzen zur Auflösung bisher bestehender Gemeinsamkeiten in Le-
bensbedingungen und Lebensstilen, zunehmenden Wahl- und Gestal-
tungschancen der Individuen und wachsender Diversifizierung von Le-
benslagen und Lebenswegen begründet wird (so vor allem, aber nicht nur, 
Beck 1983; 1986). E r wird implizit in Frage gestellt aber auch durch die 
These einer wachsenden Bedeutung von Partikularinteressen der einzel-
nen Arbeitnehmergruppen im aktuellen Rest ruktur ierungsprozeß im Be-
trieb, auf dem Arbeitsmarkt, in der Gesellschaft insgesamt (z.B. Hinrichs, 
Wiesenthal 1986; Müller-Jentsch 1987). 
V o n anderen, derzeit eher minderheitlichen Positionen wird demgegen-
über an der Relevanz des Klassenbegriffs auch und gerade in den aktuel-
len Entwicklungen festgehalten mit dem Hinweis auf zunehmende Homo-
genisierung der Arbeits- und Lebensbedingungen der verschiedenen A r -
beitnehmergruppen. Solche säkularen Vorgänge wie etwa die Anglei-
chung der Arbeits- und Lebenssituation und der sozialen Risiken von 
Facharbeitern und Technischen Angestellten würden auch entsprechende 
subjektive und interessenbezogene Annäherungen nach sich ziehen (z.B. 
Kadritzke 1982). 
D i e empirischen Sachverhalte, die in diesen Argumentationen für oder 
gegen die Bedeutung des Klassenbegriffs zur Erfassung aktueller Entwick-
lungen angeführt werden, mögen richtig beobachtet sein oder auch nicht -
darauf ist an dieser Stelle nicht einzugehen. D a ß jedoch und wie sie als A r -
gumente für die Relevanz des Klassenbegriffs angeführt werden, ist in 
theoretischer und methodologischer Hinsicht problematisch: Anzeichen 
für das Aufgeben oder Ausblenden zentraler Implikationen der marxisti-
schen Theorie, die immer noch hilfreich sein können, um gesellschaftliche 
Partikularentwicklungen in größerem Kontext zu erklären, gerade ange-
sichts komplizierter werdender Verhältnisse und differenzierter werden-
der Ungleichheiten. 
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Allerdings sind diese Argumente auch ernst zu nehmendes Signal für reale 
Probleme des Klassenbegriffs und seiner Nutzung: Sie sind zunächst Indi-
kator spezifischer ständischer Konnotationen, die der Klassenbegriff häu-
fig in der Marx-Rezeption marxistischer und nicht-marxistischer Proveni-
enz, gelegentlich auch bei Marx selbst, hat bzw. erhalten hat: Diese K o n -
notationen verlieren mit der Erosion klassischer "proletarischer" Lebens-
bedingungen und Milieus natürlich ihre Grundlage und lassen damit auch 
eine bestimmte - sehr spezifische - Evidenz des Klassenbegriffs erodieren. 
Der Marxsche Begriff der Arbeiterklasse ist jedoch nicht bestimmt durch 
gleiche (schlechte) Lebensbedingungen, gleiches Denken und Handeln 
und gemeinsames sozio-kulturelles Mi l i eu einer bestimmten Gruppe von 
Individuen, sondern durch eine spezifische gesellschaftliche Struktur: 
durch die ungleiche Stellung der Gesellschaftsmitglieder im gesellschaftli-
chen Produktions- und Reprodukt ionsprozeß, durch das daraus resultie-
rende widerspruchsvolle Verhältnis der Interessen eines Teils dieser Ge-
sellschaftsmitglieder - der "Arbeiterklasse" - zu denen einer Gegenklasse, 
durch darin angelegte zentrale gesellschaftliche Widersprüche und K o n -
flikte sowie dadurch bestimmte gesellschaftliche Entwicklungen. Insofern 
sind die genannten Argumentationen gegen oder für die Relevanz des 
Klassenbegriffs auch Anzeichen für ungenügende Explizierung, Präsenz 
und Akzentuierung dieser Implikationen des Klassenbegriffs, für unzurei-
chend beantwortete theoretische und methodologische Fragen. 
(2) Dieser Beitrag 1 geht im wesentlichen zwei dieser Fragen nach, die eng 
miteinander zusammenhängen: 
Wie ist zwischen dem Strukturbegriff Klasse und der Ebene empirisch 
zu konstatierender sozialer Differenzierungen - in ihren vielfältigen 
objektiven und subjektiven Momenten - auf eine Weise zu vermitteln, 
die theoretisch begründet und zugleich forschungsstrategisch sinnvoll 
ist? Wie können gesellschaftlich relevante Teilkollektive der Klasse 
der Lohnabhängigen theoretisch auf eine sinnvolle Weise erfaßt wer-
den, wobei die Sinnhaftigkeit am Erklärungsversprechen der Klassen-
theorie für gesellschaftliche Dynamik zu messen ist? 
1 Für vielfältige kollegiale Diskussion und Anregungen bedanke ich mich bei 
U . Beer, J. Bergmann, M . Florian, B. Krais und R. Kreckel sowie bei meinen 
damaligen Kollegen Chr. Nuber und J. Fischer. 
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Wie kann auf dieser Grundlage das Verhäl tnis von relevanten Tei l -
kollektiven und der "Klasse der Lohnabhängigen" bestimmt werden? 
Ist "die" Klasse nur abstrakte Einheit, definiert durch deren kleinsten 
gemeinsamen Nenner, die Lohnabhängigkei t , und das darin impli-
zierte Ris iko der Arbeitslosigkeit? Oder hat sie auch - welche - empi-
rische Relevanz? Ist der Klassenbegriff nur als Strukturbegriff sinn-
voll , von dem es - wie verschiedentlich vorgeschlagen wird (z.B. von 
Kreckel 1990) - konkrete soziale Differenzierungen zu unterscheiden 
gilt, die handlungstheoretisch zu erklären sind? Oder hat und behält 
er empirische Relevanz, auch bei Auflösung homogener Milieus und 
Lebensstile? 
Die marxistisch orientierten, eher politischen als theoretischen Themati-
sierungen dieser Fragen in den Begriffen von "Klassenfraktionen" einer-
seits und von sukzessiver historischer Herausbildung von sichtbarer "Ein-
heit der Klasse" durch Angleichungs- und Bewußtwerdungsprozesse ande-
rerseits sind unbefriedigend: Der Begriff der "Klassenfraktion" ist in die-
sen Thematisierungen methodologisch unbestimmt geblieben (empirischer 
oder theoretischer Begriff?); seine Nutzung für die angesprochenen Fra-
gen wie auch für die Interpretation konkreter empirischer Veränderungen 
stößt angesichts seiner fehlenden theoretischen Fundierung rasch an Gren-
zen. U n d die Erwartung zunehmender empirischer Evidenz des Klassen-
begriffs durch zunehmende Homogenisierung von Lebensbedingungen 
und Bewußtsein ist allein schon angesichts widersprüchlicher Entwicklun-
gen sehr unbefriedigend: Wie soll man gleichzeitige Prozesse der Anglei-
chung und der Differenzierung zueinander in Beziehung setzen? 
V o r allem aber werden diese klassischen Thematisierungen der Problema-
tik bestimmten methodologischen Implikationen der marxistischen Theo-
rie - ihrem Konstruktionsprinzip, nach dem zwischen abstrakten "Kern-
strukturen" der Gesellschaft und konkreten empirischen Phänomenen 
notwendige Vermittlungsebenen mit jeweils eigenen Gesetzmäßigkei ten 
("Logiken") zu rekonstruieren sind - nicht gerecht. In dieser methodologi-
schen Sicht ist es notwendig, das Verhältnis von sozialer Differenzierung, 
Teilkollektiven der Lohnabhängigen und Klasse (als Einheit) theoretisch 
zu konzipieren, bevor empirisch beobachtete Veränderungen der sozialen 
Differenzierung theoretisch verortet und im Hinblick auf die Frage von 
Relevanz oder Irrelevanz des Klassenbegriffs bewertet werden. 
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(3) Im Kontext dieser Problemsicht steht der folgende Versuch, Klassen-
fraktionierung und Klasse als Einheit theoretisch zu begründen und damit 
eine Vermittlungsebene zwischen Strukturbegriff und empirischen Ent-
wicklungen zu schaffen. E r nutzt dafür die Konzepte der gesellschaftlichen 
Qualifikationstypen und Muster des Reproduktionsverlaufs, die objektive 
und subjektive Lebensbedingungen von Lohnabhängigen in dynamischer 
Perspektive zu erfassen erlauben. Z ie l ist es (unter anderem) einen Be i -
t rag 2 zu einem differenzierteren und zugleich dynamisierten Klassenbe-
griff zu leisten. Z ie l ist aber auch, mit solchen konzeptuellen Grundlagen 
zur Generierung relevanter und - angesichts vielfältiger, ja disparater wer-
dender empirischer Entwicklungen - kohärenter Forschungsfragestellun-
gen und Bezugsrahmen für politische Diskussionen beizutragen. 
Das Hauptgewicht des folgenden Beitrags liegt, seinem Anliegen entspre-
chend, darauf, den mehrstufigen Zusammenhang von sozialer Differenzie-
rung der Arbeits- und Lebensbedingungen der Lohnabhängigen, Klassen-
fraktionierung und Klasseneinheit transparent zu machen, also auf "dem 
großen Bogen" und seinen Vermittlungsebenen zwischen empirischen 
Verallgemeinerungen und abstrakten Strukturbegriffen. Dargestellt wird -
mit anderen Worten - ein theoretisches (gelegentlich durch empirische 
Beispiele 3 veranschaulichtes) Konzept, dessen umfassende Ausfüllung mit 
der Gesamtheit der verfügbaren empirischen Informationen zur Verände-
rung sozialer Ungleichheit an dieser Stelle natürlich nicht möglich ist, 
ebensowenig wie die sofortige Prüfung seiner Tragweite und Grenzen. 
U m im Rahmen eines Aufsatzes zumindest die wichtigsten Implikationen 
und Spezifika dieses Konzepts, seine spezifischen Potentiale zur Lösung 
der angesprochenen Probleme des Klassenbegriffs sichtbar machen und 
2 A n und mit diesem Konzept wird, bisher überwiegend in anderem Kontext, 
seit längerem gearbeitet (Asendorf-Krings u.a. 1976; Drexel 1980; 1982; 1985; 
1988). Es entstand zunächst primär im Versuch, Ergebnisse empirischer Un-
tersuchungen gesellschaftstheoretisch einzuordnen und dafür ein Konzept zu 
erarbeiten. Bei diesem Versuch waren klassentheoretische Fragen immer am 
Horizont, aber eben nur das - eine direkte "Subsumtion" solcher wie der un-
tersuchten Qualifikationsgruppen und ihrer Veränderungen unter allgemeine 
klassentheoretische Bestimmungen erschien von vornherein verfehlt, Zielset-
zung war die Ausarbeitung von Vermittlungsebenen. 
3 Dem eigenen Forschungsgebiet entsprechend entstammen die im folgenden 
zur Illustration gelegentlich eingefügten konkreten Beispiele vor allem dem 
Erfahrungsbereich von Industriesoziologie und Bildungssoziologie. 
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zumindest teilweise durch empirische Beispiele veranschaulichen zu kön-
nen, wird der Bezug zur Literatur nur ganz ausschnitthaft hergestellt. D ie 
Darstellung erfolgt eher thesenförmig-schematisch, da es vor allem auf die 
Entfaltung aller hier wichtigen Zusammenhänge und auf ihre Logik und 
Abfolge ankommt. 
(4) D i e Argumentation gliedert sich in acht Schritte: 
Zunächst wird kurz das Konzept gesellschaftlicher Qualifikationstypen 
und ihrer gesellschaftlich normierten Muster des Reproduktionsverlaufs 
vorgestellt. Reproduktionsverlaufsmuster werden als eine Form der Lö-
sung des Strukturwiderspruchs zwischen Produktion und Reproduktion 
und damit als "notwendig" begründet . 
Darauf aufbauend wird gezeigt, daß diese Muster zentrale Mechanismen 
für die objektive und in spezifischer Weise auch für die subjektive und po-
litische Konstitution von relevanten Teilkollektiven der Klasse der 
Lohnabhängigen - für "Klassenfraktionen" - darstellen; damit wird schritt-
weise, über verschiedene Vermittlungen, ein gesellschaftstheoretisch be-
gründetes Konzept von Klassenfraktionen entwickelt. 
Nach einem Zwischenresümee zur Bedeutung einer solchen Begründung 
von Klassenfraktionen für die Frage wachsender Differenzierung und für 
den Klassenbegriff selbst wird in einem nächsten Schritt gezeigt, daß und 
wie sich auf dieser Basis das Verhältnis von Klassenfraktionierung und 
Klasseneinheit als ein historisch sich entwickelndes und immer auch poli-
tisch zu entwickelndes Verhältnis fassen läßt. Dabei wird vor allem auf die 
zentrale Rol le von - hier in spezifischer Weise konkretisierter - Klassen-
politik für die Entwicklung, Beherrschung und Nutzung der Dialektik die-
ses Verhältnisses eingegangen. 
Abschl ießend werden einige aktuell und für die nächsten Jahre relevante 
empirische und politische Fragenkomplexe skizziert, die durch diese theo-
retische Sichtweise ins Blickfeld kommen, also die "Scheinwerfer"-Poten-
tiale dieses Konzepts angedeutet. 
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2. Gesellschaftliche Qualifikationstypen und Muster des Re-
produktionsverlaufs - Vermittlung zwischen abstraktem 
Klassenverhäl tnis und konkreten sozialen Differenzierungs-
erscheinungen 
(1) Der marxistische Klassenbegriff ist kein klassifikatorischer, sondern 
ein Verhältnis-Begriff, definiert durch das Verhältnis von Kapital und A r -
beit. Jeder in diesem theoretischen Universum verortete Begriff relevan-
ter Teilkollektive der Klasse ("Klassenfraktion") muß diesem Verhältnis-
Charakter und der darin angelegten Dynamik Rechnung tragen. Sie kön-
nen also nicht klassifikatorisch, etwa nur durch unterschiedliche Einkom-
mens- und Bildungsniveaus, definiert werden, auch nicht durch soziale M i -
lieus und Lebensstile etc., sondern müssen durch Unterschiede in den 
Tausch-Beziehungen zwischen Kapital und Arbeit begründet werden. Was 
bedeutet das? 
Versuche, bei der Unterscheidung nach der Stellung im und zum Repro-
duktionsprozeß des Kapitals anzusetzen - also bei der Unterscheidung zwi-
schen direkt produktiver Arbeit , die selbst Mehrwert erzeugt, indirekt 
produktiver Arbeit , die in der Zirkulat ionssphäre, und unproduktiver A r -
beit, die vor allem im Staat geleistet wird -, haben sich als zu abstrakt er-
wiesen, um Teilkollektive der Lohnabhängigen als ganzheitliche soziale 
Ent i tä ten zu erfassen; das hat die einschlägige Diskussion der 60er und 
70er Jahre gezeigt. 
Das vorzustellende Konzept setzt hier mit einer doppelten Konkretisie-
rung des Verhältnisses von Kapital und Arbeit an: 
E i n erster Ansatzpunkt ist die Gliederung des gesellschaftlichen Gesamt-
arbeiters in unterschiedliche Quali tä ten von Arbeitskraft: eine begrenzte 
Zahl "gesellschaftlicher Qualifikationstypen". Diese Gliederung geht zwar 
von der grundlegenden Strukturierung des Reproduktionsprozesses des 
Kapitals aus, ist aber näher bestimmt und differenziert durch innere W i -
dersprüche des Produktionsprozesses, die konkretere Lösungen finden 
müssen und sie (unter anderem) in unterschiedlichen Qual i tä ten von A r -
beitskraft - in und durch gesellschaftliche Qualifikationstypen - finden. Die 
durch sie bedingten Strukturierungen der Klasse der Lohnabhängigen 
stellen ein erstes zentrales Konstitutionselement von Klassenfraktionen 
dar. 
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E i n zweiter Ansatzpunkt ist die Reproduktion von Arbeitskraft in diesen 
spezifisch differenzierten Qual i tä ten, also die kontinuierliche Aufrechter-
haltung und Wiederherstellung der Gliederung des Gesamtarbeiters in 
Qualifikationstypen. Beide Konstitutionselemente von Klassenfraktionie-
rung sind notwendig, aber nicht hinreichend. 
D i e theoretische Begründung für die Notwendigkeit unterschiedlicher 
Qual i tä ten von Arbeitskraft wird hier aus Platzgründen nicht dargestellt 
(vgl. dazu ausführlicher den Beitrag von Drexel in diesem Band, S. 33 ff.). 
D i e Ausführungen konzentrieren sich also auf die zweite Seite der Medai l -
le, auf die Reproduktion der Arbeitskraft in unterschiedlichen Quali täten, 
da in den spezifisch differenzierten Prozessen der Reproduktion die A n -
satzpunkte liegen für das dritte notwendige Konstitutionselement von 
Klassenfraktionen: reproduktionsrelevante Interessen und reproduktions-
relevantes Bewußtsein und Handeln. 
(2) Konkreter: 
Das Konzept, das die Reproduktion der Arbeitskraft einer Gesellschaft 
insgesamt zum Gegenstand hat, erfaßt Reproduktionsprozesse auf vier 
Ebenen: Prozesse der Erzeugung und spezifischen Formung von Arbeits-
kraft; Prozesse ihrer Erhaltung; Prozesse ihrer Vermarktung; sowie Pro-
zesse der politischen Absicherung der genannten Reproduktionsprozesse 
(Asendorf-Krings u.a. 1976; Drexel 1982; D ö h l , Sauer 1983). Einbezogen 
sind dabei immer auch alle die Prozesse, die Reproduktion von Arbeits-
kraft gefährden: ihre Bornierung und Deformierung, ihr Verschleiß und 
ihre Zers törung , die Zers törung derjenigen ihrer Charakteristika, die sie 
vermarktbar machen, sowie die politische Gefährdung (bzw. ungenügende 
politische Absicherung) von Reproduktionsprozessen. In die Reproduk-
tion von Arbeitskraft muß also nicht nur Lohn einbezogen werden, son-
dern das Insgesamt einerseits der Ressourcen, die Lohnabhängige für die 
individuelle und die kollektive Reproduktion ihrer Arbeitskraft erhalten, 
und andererseits der Vernutzung ihrer Arbeitskraft im Prozeß der Erzeu-
gung von Mehrwert; denn beides ist Objekt des Tausch-Verhältnisses zwi-
schen Kapital und Arbeit . 
Der Begriff des Lohnarbeitsverhältnisses erhäl t mit dieser auf alle repro-
duktionsrelevanten Beziehungen zwischen Arbei t und Kapital ausgeweite-
ten Definition - (neben dem quantitativen einer evtl. unterschiedlichen 
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Mehrwertrate) - auch qualitative Inhalte; Inhalte, die in einer Fülle von 
empirischen Phänomenen auszumachen sind: 
Konkrete Unterschiede in den Modalitäten der Erzeugung und Formung von Ar-
beitskraft lassen sich in den verschiedenen allgemeinen und beruflichen Bi l -
dungsgängen, in verschiedenartigen familialen Erziehungsstilen und sozialen M i -
lieus, in unterschiedlichen Arbeitsprozessen und Freizeitaktivitäten rekonstruie-
ren. Unterschiedliche Modalitäten der Erhaltung von Arbeitskraft sind nicht nur 
in den Differenzierungen im Lohn und in den daran gebundenen Erholungsmög-
lichkeiten bestimmbar, sondern auch in den arbeitsprozeßbedingten Möglichkei-
ten, Arbeitskraft zu schonen und Gesundheitsrisiken zu meiden. Konkrete Un-
terschiede in der Vermarktung von Arbeitskraft sind Produkt aktueller und po-
tentieller Positionen auf dem Arbeitsmarkt, die ihrerseits durch Arbeitsmarkt-
gängigkeit der Qualifikation, Zertifikate, Gesundheitsverschleiß etc. wesentlich 
beeinflußt werden. Und konkrete Unterschiede in den politischen Prozessen, in 
denen diese Reproduktionsprozesse gesichert werden, lassen sich in differentiel-
len rechtlichen und institutionellen Voraussetzungen zur Vertretung und Durch-
setzung eigener Interessen rekonstruieren, aber auch in ungleichen subjektiven 
Voraussetzungen dafür, die eigenen Interessen zu erkennen und zu thematisie-
ren. 
Die innere Differenzierung der Lohnabhängigen ist also, zusammenfas-
send, auf einer konkreteren Ebene zu bestimmen anhand ihrer unter-
schiedlichen Stellung im Produkt ionsprozeß und anhand ihrer unterschied-
lichen Stellung im Prozeß der Reproduktion von Arbeitskraft, der in die-
sen Dimensionen definiert ist. 
(3) Was aber ist damit gewonnen für die Begründung gesellschaftlich rele-
vanter Teilkollektive der Klasse der Lohnabhängigen? Impliziert nicht ge-
rade dieser komplex mehrdimensionale Reproduktionsbegriff notwendi-
gerweise eine nicht mehr zu aggregierende Vielfalt sozialer Differenzie-
rungen, ja totale "Individualisierung"? Konkreter: Wenn man nicht nur 
Einkommens- und Bildungsunterschiede, wie in herkömmlichen Modellen 
sozialer Ungleichheit, sondern auch unterschiedliche Belastungen und Ge-
sundheitsrisiken, unterschiedliche Formen der (Nicht-)Regeneration von 
Kraft und Gesundheit außerha lb der Arbei t (usw.) einbeziehen muß, wie 
wil l man dann zu sinnvollen, einigermaßen deutlich gegeneinander kontu-
rierten und im gesellschaftlichen Prozeß relevanten Teilkollektiven kom-
men? Ist dann nicht notwendigerweise das Ergebnis die Auflösung aller 
erkennbaren Strukturen, diffuse Verteilung von heterogenen und hetero-
nomen Arbeits- und Lebensbedingungen jenseits von "Stand und Klasse" 
- und jenseits von Klassenfraktion? 
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Keineswegs. 
E ine Lösung des Problems, den Begriff der Klassenfraktion als tragfähige 
Aggregationsebene zu bestimmen, die zugleich Vermittlungsebene zum 
Begriff der Klasse ist, besteht darin, die Bestimmung von Klassenfraktio-
nen auf die Tatsache zu stützen, daß die Reproduktion der wichtigsten ge-
sellschaftlichen Qualifikationstypen gesellschaftlich grob standardisierten 
Verlaufsmustern folgt, die den Lebenslauf der Individuen wesentlich prä-
gen. 
Ingenieure, Facharbeiter, männliche Angelernte, ungelernte "Massen"-Arbei-
terinnen usw. durchlaufen jeweils typische Sequenzen von Formung und Erzie-
hung durch das Herkunftsmilieu, von Bildung und Ausbildung, von Berufs- und 
Betriebseinmündung, von betrieblichem Arbeitsplatzwechsel und damit verbun-
denen Qualifizierungs-, Entlohnungs- und Belastungs-"Karrieren"; von spezifi-
schen Mobilitätsprozessen auf dem überbetrieblichen Arbeitsmarkt (einschließ-
lich Arbeitslosigkeitsrisiken); von Mustern der Familienbildung und altersspezifi-
schen Formen der Regeneration in der arbeitsfreien Zeit; und schließlich von 
Ausgliederung aus Betrieb und Erwerbsleben. 
Solche zunächst ja eigentlich sehr merkwürdigen differenzierten typischen 
Verlaufsmuster existieren mehr oder minder ausgeprägt für alle Arbeits-
kräftekategorien (vgl. z .B. Deppe 1982; Drexel 1982; Brock, Vetter 1982; 
1984; Bednarz-Braun 1983; Hermanns u.a. 1984; Lappe 1985; 1993; Kudera 
u.a. 1984). Dies gilt im übrigen nicht nur für die deutsche Gesellschaft, 
sondern auch für andere Länder , wenn auch in anderen Formen. 
D e r Existenz und der Bedeutung dieser offenbar weit verbreiteten, nach 
Arbei tskräf tekategorien differenzierten diachronen Strukturen von positiv 
und negativ auf Reproduktion bezogenen Lebensbedingungen soll das 
Konzept des gesellschaftlichen Reproduktionsverlaufsmusters Rechnung 
tragen. Be i diesem Begriff handelt es sich nicht um ein anderes Wort für 
Biographie oder "Normalbiographie", auch nicht für "Lebens(ver)lauf" 
oder Berufsverlauf; er hat einen anderen methodologischen Status. Der 
Begriff "gesellschaftliche Muster des Reproduktionsverlaufs" ist keine in-
duktive Verallgemeinerung von (quantitativen oder qualitativen) Infor-
mationen zum Lebenslauf von Individuen. E r bezeichnet vermittelnde 
Strukturen zwischen dem Reichtum und der Variationsvielfalt von kon-
kreten empirischen Biographien von individuellen Lohnabhängigen, die 
bestimmten gesellschaftlichen Qualifikationstypen zugehören, einerseits 
und dem abstrakten gesellschaftlichen Strukturproblem der Reproduktion 
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von Arbeitskraft andererseits. Diese Strukturen sind in empirisch identifi-
zierten Normalbiographien von Arbei tskräf tekategorien wie auch in stati-
stischen Daten der Lebenslaufforschung, soweit diese auf der Ebene von 
Arbeitskräftekategorien erhoben bzw. ausgewertet und aggregiert werden, 
zu rekonstruieren: als diachrone Strukturen der Reproduktion von A r -
beitskraft.4 
Das Konzept des Reproduktionsverlaufsmusters vermittelt zwischen ob-
jektiven Strukturen und Problemen von Betrieben und Gesellschaft einer-
seits und individuellen Prozessen der Erzeugung und Erhaltung von A r -
beitskraft sowie ihren Orientierungen andererseits. 
Mi t diesem Konzept kann man zum einen soziale Differenzierung in ihrer 
gesellschaftlichen Funktionali tät und relativen Stabilität erklären (Ab-
schnitt 3.). M a n kann soziale Differenzierung zum anderen aber auch in 
ihrer Komplexi tä t erfassen und in klassentheoretisch sinnvoller Weise 
strukturieren: M a n kann einen Begriff von Klassenfraktionen theoretisch 
begründen als sowohl objektiv als auch subjektiv konstituierte soziale Re-
alität in einer Weise, die über klassifikatorische Definitionen ebenso hin-
ausgeht wie über abgehobene, ausschließlich politische Interpretationen 
(Abschnitt 4.). 
3. Reproduktionsverlaufsmuster - Steuerungsmechanismen für 
die Erzeugung und Allokation von Arbeitskraft 
(1) Einzelne Elemente oder Teilstücke von gesellschaftlichen Mustern des 
Reproduktionsverlaufs sind geschaffen durch den Staat, durch Verbände 
und Betriebe, und sie werden oft stabilisiert durch die auf sie orientierten 
Reproduktionsinteressen der Lohnabhängigen. Wie immer sie aber im 
einzelnen entstanden sind - dies ist eine empirisch-historische Frage und 
hier nicht weiter zu behandeln -, haben bzw. gewinnen sie hohe gesell-
4 Dieser Sachverhalt hat für die Forschung methodische Implikationen: Gesell-
schaftliche Reproduktionsverlaufsmuster sind nicht einfach als statistischer 
Durchschnitt von Lebensläufen bzw. Bildungs- und Berufsverläufen zu erfas-
sen, die Untersuchung hat "Verunreinigungen" des Bilds durch "Ausreißer" 
zu berücksichtigen; das bedeutet, daß typenbezogene Interpretation und Re-
konstruktion unumgänglich sind. 
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schaftliche Funktionalität dadurch, daß sie wesentlich zur Lösung eines 
zentralen gesellschaftlichen Strukturproblems beitragen: Sie steuern die 
vielfältigen reproduktionsrelevanten Aktivi täten der Individuen, in denen 
diese ihre zunächst "rohe" Arbeitskraft im Lauf ihres Lebens in spezifi-
scher Weise zunehmend formen. Sie sichern Kompatibi l i tät und A b -
stimmbarkeit zwischen den sehr verschiedenartigen reproduktionsbezoge-
nen Aktivitäten des Individuums in Bildungsprozessen, Familie, Freizeit 
und Erholung und nicht zuletzt im Betrieb. V o r allem mobilisieren sie für 
alle diese Prozesse, die für die Verfügbarkeit von geformter Arbeitskraft 
vorausgesetzt sind, die Kräfte und Energien der Individuen, ihre Steue-
rungspotentiale "auf Mikroebene". 5 
Durch die für die einzelnen Qualifikationstypen gesellschaftlich vorge-
zeichneten Muster der Reproduktion der Arbeitskraft und in ihnen wer-
den Ausbildungs- und Weiterbildungsaktivitäten ebenso wie mobili tätsbe-
zogene Entscheidungen und Aktivi täten gesteuert. Durch sie und in ihnen 
werden die typischen Qual i tä ten dieses Qualifikationstyps, ihre fachlichen 
und sozialen Qualifikationen, ihre Orientierungen und Verhaltensweisen 
geformt. Durch diese und in diesen Mustern der Reproduktion - in ihrer 
Aneignung, Antizipation und antizipierenden Ausfüllung durch die Indi-
viduen - entsteht und reproduziert sich in immer neuen Generationen 
"der" Facharbeiter, "der" qualifizierte Angelernte, "der" Ingenieur usw. 
D i e Existenz einer begrenzten - und damit wahrnehmbaren - Zah l solcher 
gesellschaftlich mehr oder minder standardisierter, aber veränderbarer 
Muster der Reproduktion hat also relativ verläßliche, aber zugleich relativ 
flexible Steuerungs- und Mobilisierungsfunktionen für die Formung, Re-
generation und Allokation von Arbeitskraft: Gesellschaftliche Muster des 
Reproduktionsverlaufs sichern die Produktion und Reproduktion der 
wichtigsten und am deutlichsten konturierten gesellschaftlichen Qualifika-
tionstypen und damit die Gliederung des Gesamtarbeiters selbst. 
(2) Damit tragen sie wesentlich zur Lösung eines zentralen gesellschaftli-
chen Widerspruchs zwischen Produktion und Reproduktion bei, der darin 
besteht, daß betriebliche Produktionsprozesse reproduzierte Arbeitskraft 
5 Ausführlichere konkrete Darstellungen am Beispiel der Reproduktionsver-
laufsmuster des Facharbeiters und des qualifizierten Angelernten der Pro-
zeßindustrie finden sich im Beitrag von Drexel in diesem Band, S. 33 ff. 
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voraussetzen, diese aber nicht selbst sichern, sondern sie sogar notwendi-
gerweise gefährden. (Asendorf-Krings u.a. 1976; Drexel 1982; Böhle 1982; 
Döhl , Sauer 1983). Konkreter: D i e Existenz gesellschaftlicher Muster des 
Reproduktionsverlaufs trägt zum Nicht-Manifestwerden gesellschaftlicher, 
betrieblicher und individueller Probleme bei, die ohne solche Steuerungs-
und Mobilisierungsmechanismen unvermeidlich wären in einer Gesell-
schaft, welche die Reproduktion von Arbeitskraft nicht oder nur punktuell 
plant und schon gar nicht per gesellschaftlichem Konsens oder Diktat re-
gelt, sondern sie aus gutem Grund weitgehend in der Verantwortung der 
Individuen beläßt und in bestimmten Aspekten zunehmend in diese ver-
weist. 
Auch wenn für jeden Qualifikationstyp ein spezifisches gesellschaftliches 
Reproduktionsverlaufsmuster existiert, münden nicht alle Individuen - um 
ein schichtungstheoretisches Mißverständnis zu vermeiden - in ein solches 
Muster ein. Nicht alle Individuen, die einer Arbei tskräftekategorie ange-
hören, sehen "ihr" Muster in voller Deutlichkeit. U n d nicht alle Indivi-
duen, die in ein solches Muster e inmünden, wollen bzw. können auch alle 
weiteren durch dieses Muster vorgezeichneten Schritte und Prozesse voll-
ziehen. Dies ist jedoch kein Einwand gegen ihre Bedeutung (bzw. gegen 
dieses Konzept): Die in einer Gesellschaft gegebenen Reproduktionsver-
laufsmuster, so kann man resümieren, sind zugleich Real i tä t und Fiktion, 
aber real i tätsmächtige Fiktion. Es geht gerade nicht um die Individuen 
und die vollständige und bruchlose Zuordnung aller Individuen einer Ge-
sellschaft zu einem typischen Muster, sondern darum, daß eine große Zahl 
von Individuen mit ausreichender Verläßlichkeit solche Muster wahr-
nimmt, sich an ihnen orientiert und die eigene Arbeitskraft zu einer für 
einen Qualifikationstyp charakteristischen formt und als solche erhält. 
D a ß in diese Prozesse viele Individuen nicht einbezogen werden, daß In-
dividuen aus diesen Laufbahnen "herausfallen" oder "ausscheren", wird 
nur dann zum Problem, wenn dadurch dem Produkt ionsprozeß nicht mehr 
in ausreichendem Umfang adäquat reproduzierte Arbeitskraft zugeführt 
wird. 
Solange und soweit dies nicht der Fal l ist, sind solche (Selbst-)Aussonde-
rungsprozesse und noch mehr die vielen Übergangs- und Mischformen für 
den Produkt ionsprozeß bedeutungslos, ja, sie können selbst hochfunktio-
nal sein. Sie bieten Lösungspotentiale für Folgeprobleme ("Dysfunktiona-
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l i t ä t e n " ) 6 solcher verfestigter Strukturen: Flexibilitäts- und Innovationspo-
tentiale, Puffer und Schmiermittel zugleich in einem durch diese Struktu-
ren in seinen wesentlichen Abläufen gesicherten Funktionszusammen-
hang, der aber durch eben diese auch von Rigiditäten bedroht ist. 
(3) Diese Sichtweise hat Bedeutung für die Interpretation von Differenzie-
rungs- und Individualisierungstendenzen: Eine volle und dauerhafte Ero-
sion aller sozial typisierten Reproduktionsbedingungen und Verlaufsmu-
ster, wie sie die Individualisierungsthese impliziert, ist aufgrund von deren 
Mobilisierungs- und Steuerungsfunktionen wenig wahrscheinlich. Zwar ist 
die Funktionali tät einer Struktur für ein gesellschaftliches Problem keine 
ausreichende Erk lä rung für ihre Entstehung und auch keine ausreichende 
Begründung für ihre Fortexistenz auf Dauer. Jedoch stärken und stabili-
sieren die Funktionen, die unterschiedliche, e inigermaßen stabile Repro-
duktionsverlaufsmuster für die Interessen von Betrieben, Staat und Lohn-
abhängigen - selbst wenn von diesen z.T. nur ausschnitthaft wahrgenom-
men - haben, diese auch gegen mögliche Erosionstendenzen; dies gilt zu-
mindest solange, als es andere Lösungen dieser Problematik nicht gibt 
(vgl. ausführlich den Beitrag von Drexel in diesem Band, S. 33 ff.). 
Diese Einschätzung ist natürlich von grundlegender Bedeutung für die 
Sinnhaftigkeit eines Konzepts, das, von der Gliederung des Gesamtarbei-
ters in gesellschaftliche Qualifikationstypen und von Reproduktionsver-
laufsmustern ausgehend, die Konstitution von Klassenfraktionen erklären 
wil l . 
4. Reproduktionsverlaufsmuster - Grundlage subjektiver und 
politischer Konstitution von Klassenfraktionen 
D i e Reproduktionsverlaufsmuster einer Gesellschaft konstituieren - etwas 
schematisch dargestellt - deren wichtigste Klassenfraktionen über Pro-
zesse auf mehreren Ebenen: 
6 So können etwa Erfordernisse der Veränderung von Qualifikationsstrukturen 
und Versuche zur Schaffung neuer Arbeitskräftekategorien scheitern am be-
sonderen Beharrungsvermögen der Reproduktionsmuster traditioneller Ar-
beitskräftekategorien (vgl. Drexel 1982 und den Beitrag von Drexel in diesem 
Band, S. 33 ff.). 
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(1) Lohnabhängige mit demselben Reproduktionsverlaufsmuster durch-
laufen gleiche oder sehr ähnliche Sequenzen der Erzeugung, der E rha l t 
tung bzw. Vernutzung und der Vermarktung ihrer Arbeitskraft. In diesen 
Gemeinsamkeiten bestimmt sich eine gleiche und gemeinsame vielglied-
rige Beziehung zu Kapital (genauer: zu vielen Einzelkapitalen, denen im 
Verlauf des Erwerbslebens die eigene Arbeitskraft verkauft wurde bzw. 
werden kann) und Staat (zu seinen verschiedenen Institutionen, von denen 
im Lebensverlauf die individuelle Reproduktion beeinflußt wird). Diese 
nicht nur synchron, sondern auch diachron strukturierte Beziehung ist die 
strukturell objektive Grundlage einer gesellschaftlich relevanten Klassen-
fraktion. 
Die Einbeziehung auch des Staates als Vermittler und Träger gesellschaftlicher 
Reproduktionsprozesse ist wichtig: In einem auf Reproduktionsverlaufsmustern 
begründeten Konzept von Klassenfraktion können und müssen auch solche ge-
sellschaftlichen Strukturen, die den unmittelbaren Austausch zwischen Arbeits-
kraft und Kapital überlagern oder ihm komplementär sind, aufgenommen wer-
den. Auch sie sind zum einen vielfach nach Qualifikationstypen unterschiedlich 
strukturiert (vgl. etwa Mayer, Müller 1989). Zum anderen erzeugen sie auch da, 
wo dies nicht der Fall ist, im Kontext der sonstigen nach Qualifikationstypen un-
terschiedlichen Reproduktionsbedingungen ganz unterschiedliche Wirkungen; 
die eher kumulativen als kompensatorischen Wirkungen staatlicher Transferlei-
stungen sind oft nachgewiesen worden, ebenso die schichtspezifische Selektivität 
der Zugangsmöglichkeiten zu Bildung, Kultur und anderem "öffentlichen Kon-
sum" (z.B. Zapf 1981; Heinze 1983; Biossfeld 1987). 
Ein Beispiel: Die Ansprüche von Ungelernten auf Arbeitslosengeld und Rente 
sind niedriger, z.T. weniger gesichert als die anderer Arbeitskräftekategorien. Sie 
erhalten bei Einschränkung ihrer Leistungsfähigkeit und dadurch bedingter Um-
setzung auf niedriger entlohnte Arbeitsplätze keine Berufsunfähigkeitsrenten zur 
Kompensation von Einkommensverlusten, wie sie Facharbeitern zustehen. 
(2) Lohnabhängige mit gleichem Reproduktionsverlaufsmuster haben je-
weils spezifische Beziehungen nicht nur zu Kapi ta l und Staat, sondern 
auch untereinander und zu den Lohnabhängigen mit andersartigen Re-
produktionsverlaufsmustern. Dadurch konstituiert sich objektiv und sub-
jektiv die Grundlage von Klassenfraktionen: sozio-professionelle Gruppen 
mit konturierter Selbst- und Fremdwahrnehmung. In einer Vielzahl von 
interaktiven und kommunikativen - vor allem, aber nicht nur auf ihre ähn-
liche Stellung im Produktions- und im Reprodukt ionsprozeß bezogenen -
Prozessen formen und verfestigen sich gruppenspezifische Wahrnehmun-
gen und Bewertungen, gruppenspezifisches Verhalten und darin angelegte 
Potentiale für Gruppenhandeln. 
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E i n komplexes Gefüge von Prozessen ist hier wirksam: Durchlaufene und 
antizipierte Reproduktionsbedingungen sind im weitesten Sinne immer 
auch Sozialisationsmechanismen, die Denken und Handeln in typischer 
Weise wesentlich prägen, wie verschiedene Arbeiten eindrucksvoll gezeigt 
haben (z.B. Hoff u.a 1985; Lappe 1985; 1986; 1993; Wol f u.a 1985). Indivi-
duen finden in der Gesellschaft und - feingliedriger, präziser - in ihrem M i -
lieu Vorstellungen über die für sie zugänglichen und angemessenen B i l -
dungs- und Berufsverläufe vor, eignen sie sich an, bewerten sie, "entschei-
den sich" für sie (soweit sie Alternativen haben) oder vollziehen (erlei-
den) die Entscheidungen anderer und versuchen, innerhalb dieser vorge-
gebenen Strukturen zu optimieren. Gegebene gesellschaftliche Muster 
zeichnen also die individuelle Wahrnehmung von "angemessenen" und 
"unzumutbaren" Reproduktionsbedingungen vor, sie bestimmen Normen 
der Bewertung von reproduktionsrelevanten Veränderungen wesentlich 
mit. 
Damit sind sie eine wichtige Grundlage für gruppenspezifisches Verhalten 
und potentielles Gruppenhandeln. Diese können ihrerseits wiederum nicht 
nur solche Reproduktionsverlaufsmuster stabilisieren oder auch verän-
dern, sondern Sichtweisen und Bewer tungsmaßstäbe verfestigen und da-
mit gruppenspezifische sozio-kulturelle Strukturen - Lebensstile und Iden-
ti täten, Sozialmilieus - mi tprägen . 7 Solche kulturellen Strukturen können 
sich, so ist zu vermuten, auch bei Erosion der ihnen korrespondierenden 
Reproduktionsmuster für eine gewisse Zei t stabil erhalten und damit u .U. 
zu deren Revitalisierung beitragen; doch ist diese "Reali tätsmächtigkeit 
einer Fikt ion" natürlich auch nicht zu überschätzen. 
(3) Der Begriff der Klassenfraktion muß aber auch den Interessenbezug 
und den darauf basierenden politischen Handlungs- und Konfliktbezug 
des Klassenbegriffs einlösen. 
Reproduktionsverlaufsmuster definieren zunächst die je spezifischen re-
produktionsrelevanten objektiven Interessen der jeweiligen Lohnabhängi-
gen. Sie definieren damit, was als Interessenverletzung gilt, ebenso wie 
Möglichkeiten und Perspektiven der Verbesserung von typischen Repro-
7 Allerdings sind diese natürlich auch von anderen Bedingungen mitbestimmt, 
vor allem von regionalen Lebensbedingungen und Traditionen, von ethni-
schen und religiösen Zugehörigkeiten und dadurch bedingten Traditionen etc. 
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duktionsbedingungen. Damit zeichnen sie reproduktionsbezogene politi-
sche Bewertungen und reproduktionsbezogenes politisches Handeln vor -
determinieren es nicht, aber machen bestimmte aktuelle Beurteilungen 
und Bewußtseinsformen, bestimmte politische Verhaltensweisen wahr-
scheinlicher als andere. 
Es ist also nicht davon auszugehen, daß jedes Reproduktionsverlaufsmu-
ster politisches Handeln und politische Strategien "seiner" Klassenfrak-
tion determiniert, aber auch nicht davon, daß diese, wie für "Klassenhan-
deln" vielfach postuliert, eigenen übergreifenden Logiken folgt. Die Ant-
wort ist komplizierter, als es diese Alternative suggeriert: 
Reproduktionsverlaufsmuster kanalisieren, um die These vorweg kurz zu-
sammenzufassen, auf Reproduktionsbedingungen bezogene politische 
Strategie- und Handlungsmöglichkeiten von Teilkollektiven, also das, was 
in bezug auf Reproduktionsbedingungen an Strategien und Handlungen 
möglich ist, und das, was sich verbietet. A u f der Grundlage dieser doppelt 
filternden Konditionierung können Teilkollektive mit gleichem Repro-
duktionsverlaufsmuster zur politischen Klassenfraktion werden. 
Damit sind die wichtigsten Aspekte und (Teil-)Prozesse der Konstitution 
von Klassenfraktionen skizziert. 
Wichtiger als eine weitere Entfaltung des angenommenen mehrgliedrigen 
dialektischen Zusammenhangs zwischen objektiver Grundlage und sub-
jektiven Prozessen und Strukturen erscheint es an dieser Stelle, einige 
Spezifika eines Ansetzens an Reproduktionsverlaufsmustern deutlich zu 
machen. 
5. Soziale Differenzierung und Klassenfraktionen - ein for-
schungsstrategisches Z w i s c h e n r e s ü m e e 
Die im vorhergehenden in ihren wichtigsten Dimensionen ausgeleuchtete 
Bestimmung von Klassenfraktionen hat spezifische Implikationen für die 
Erfassung und Interpretation sozialer Differenzierung, in denen sie sich 
zum Tei l deutlich von traditionellen Konzepten unterscheidet. Dies sei zur 
Verdeutlichung kurz resümiert . 
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M i t diesem Konzept werden (erstens) nicht nur die Beziehungen zwischen 
Lohnarbeitern und "ihrem" Kapital in einem bestimmten Moment erfaßt, 
sondern das sich im Zeitablauf verändernde Insgesamt ihrer Beziehungen 
mit u .U . vielen Kapitalen. Damit kommen gesellschaftliche (z.B. Bran-
chen-)Bezüge wie auch eine darauf basierende verborgene Mikro-Dyna-
mik von Orientierungen und Verhaltensweisen ins Blickfeld. 
Für "Arbeitnehmer-Verhalten" und -Perspektive der qualifizierten Angelernten, 
für ihr individuelles und kollektives Verhalten ist die Tatsache, daß sie in der Re-
gel ihren Berufsweg mit einer Lehre im Handwerk oder Kleingewerbe begonnen 
haben, bevor sie in einen großen Industriebetrieb übergewechselt sind, von er-
heblicher Bedeutung. Dasselbe gilt für die Tatsache, daß sie jetzt und in Zukunft 
dauerhaft an diesen einen Betrieb gebunden sind, wenn sie nicht wieder voll auf 
den Ungelernten-Status zurückfallen wollen. Analoge Bedeutung hat für die 
Facharbeiter die Tatsache, daß sie in der Regel in industriellen Betrieben, aber 
häufig in einer ganzen Reihe von Betrieben gearbeitet haben bzw. arbeiten wer-
den: Maßstäbe für die Bewertung gegebener Bedingungen, aber auch Betriebs-
oder Branchenbezug von Verbesserungsforderungen und Auseinandersetzungen 
u.a.m. sind davon wesentlich geprägt. 
Dazu kommt (zweitens), daß Reproduktionsverlaufsmuster in der skiz-
zierten Definition nicht nur den Austausch von Reproduktionsressourcen 
und -gefährdungen zwischen Lohnabhängigen und Einzelkapital einbezie-
hen, sondern auch gesellschaftlich vermittelte Prozesse der Reproduktion, 
für die Mehrwert abgezogen und vom Staat oder anderen gesellschaftli-
chen Instanzen umverteilt wird. Das Konzept des Reproduktionsverlaufs-
musters und der darauf gründenden Klassenfraktion nimmt also einen gu-
ten Tei l der das Arbeitsverhältnis im Betrieb über lagernden gesellschaftli-
chen Reproduktionsprozesse (Transfereinkommen etc.) und die daraus re-
sultierenden sozialen Differenzierungen auf, die ganz wesentlich zu dem 
Eindruck zunehmender "Individualisierung", Diffusität und Erosion sozia-
ler Strukturierung beitragen. 
M i t einer solchen wie der hier skizzierten Herangehensweise kann (drit-
tens) die ebenso traditionsreiche wie unfruchtbare Entgegensetzung von 
objektiven und subjektiven Konstitutionsmomenten von Klassen(-Fraktio-
nen) aufgehoben werden in einem - zugegeben komplizierten und vielfach 
gebrochenen (und darüber hinaus um ideologische Strukturen mit eigener 
Logik anzureichernden) - dialektischen Zusammenhang. 
Dieser Zusammenhang bekommt (viertens) seine besondere Qualität 
durch die Einbeziehung der (lebens-)zeitlichen Dimension der Vergesell-
schaftung der Individuen: Zentral ist hierbei, daß das Ansetzen der Be-
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Stimmung von Klassenfraktionen an Reproduktionsverlaufsmustern nicht 
nur Widerspiegelung von und Reaktion auf aktuelle Reproduktionsbedin-
gungen, sondern auch die für die eigene Arbei tskräf tekategorie typische 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu erfassen erlaubt, ja zu erfassen 
zwingt: Immer ist - so die zentrale Annahme - zugleich die typische Ver-
gangenheit, Gegenwart und Zukunft, die im Reproduktionsverlaufsmuster 
vorgezeichnet ist, gleichzeitig präsent , wenn eine reproduktionsrelevante 
Veränderung wahrgenommen, wenn sie bewertet und wenn auf sie rea-
giert wird. Dies gilt - um die Stoßrichtung dieser Annahme bewußt zuzu-
spitzen - auch jenseits der Variationen individueller Biographien, jenseits 
der möglichen Abweichungen der tatsächlichen Reproduktionsgeschichte 
eines Individuums vom Reproduktionsverlaufsmuster "seines" Qualifika-
tionstyps. 
Ingenieure antizipieren auch bei konjunkturell bedingt schlechteren Bedingun-
gen des Einstiegs ins Berufsleben, bei parzellierten Arbeitsaufgaben und objektiv 
reduzierten Aufstiegsmöglichkeiten, in der Regel die "eigentlich guten" Karrie-
reperspektiven des Ingenieurs mit ihren Aufstiegs- und Lohnzuwachschancen, 
gesichertem Arbeitsplatz und allenfalls durch ein Veralten von Kenntnissen be-
dingten Risiken. Sie widmen trotz verschlechterter Bedingungen große Teile 
ihrer Freizeit der Weiterbildung, organisieren sich vergleichsweise selten in Ge-
werkschaften, in großem Umfang aber in ständischen Ingenieurverbänden, die 
ingenieurspezifisches Fach-, Professions- und Marktwissen up to date halten (Hü-
gel, Schmid l984). 
Junge Angelernte wissen, daß sie das aktuell durch Schichtarbeit etc. erreichte 
relativ hohe Einkommen nicht auf Dauer werden halten können, daß sie später 
mit einiger Wahrscheinlichkeit in ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit einge-
schränkt sein und dann entweder arbeitslos werden oder - in Großbetrieben - mit 
Auffanglösungen in Form von Schonarbeitsplätzen rechnen und/oder betrieblich 
mit Hilfe abgestützter Vorzeitverrentungen o.a. vorzeitig "invalidegehen" kön-
nen. Gerade ein Wegbrechen dieser Auffanglösungen - etwa bei Betriebsschlie-
ßungen ohne entsprechendes Einspringen des Staates - ruft besondere Empörung 
und Protestaktionen hervor, und zwar nicht nur bei unmittelbar betroffenen, be-
reits verschlissenen Arbeitskräften (Bosch 1978). 
Diese Präsenz des gesamten Reproduktionsverlaufsmusters als Steue-
rungsgröße neben dem Gefüge der aktuellen Reproduktionsbedingungen 
zeigt sich nicht nur in Form von antizipierten Bilanzen bei Bildungs-, Aus-
bildungs- und Berufswahlentscheidungen. Sie läßt sich auch als Hinter-
grund für die vielfach konstatierte Befriedungsfunktion von in einem Be-
trieb gegebenen Aufstiegschancen vermuten: als positive Einfärbung des 
Erlebens der aktuellen Situation und ihrer Bewertung durch Antizipation 
möglicher künftiger Verbesserungen. 
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Im Rahmen dieses Konzepts werden also geteilte Situationsdefinitionen 
und kollektive Akteure nicht nur durch "stabile und langfristige Zuord-
nungen zwischen Individuen und Positionen" (Berger 1990) konstituiert, 
sondern gerade auch durch die Zuordnung von Individuen zu gesellschaft-
lich standardisierten Veränderungssequenzen mit u .U. durchaus kurzer 
Verweildauer in einzelnen Etappen. Genauer: Eine auf diesem Konzept 
basierende These besagt, daß Situationsdefinition und kollektive Akt ion 
jeweils im Spannungsfeld zwischen solchen diachron strukturierten E in -
flußgrößen und den Einflüssen der aktuellen Situation mit ihren - eben-
falls in der Regel mehrdimensionalen - Reprodukt ionsbezügen stehen; 
welches dieser Einflußgefüge sich s tärker oder schwächer durchsetzt, in 
welcher Weise sie Verbindungen eingehen oder gegeneinanderlaufen und 
mit welchen Folgen, ist zunächst offen. 
Diese Annahme einer Mediatisierung von Sichtweisen und Verhaltenspoten-
tialen über das typische Reproduktionsverlaufsmuster schließt Einflüsse eines 
übergreifenden gesellschaftlichen Bewußtseins nicht aus. Eventuell vorhandene 
Elemente eines solchen Bewußtseins (und Verhaltens) existieren jedoch, so die 
These, nicht "rein", sondern sind fraktionsspezifisch überformt durch das typi-
sche biographische Muster dieser Klassenfraktion und seine Wahrnehmung im 
Kontext der Reproduktionsmuster anderer Faktoren; ebenso können umgekehrt 
fraktionsspezifische Sichtweisen und Verhaltenspotentiale durch solche Ele-
mente überformt sein. 
Zur Begründung von Klassenfraktionen an Reproduktionsverlaufsmu-
stern anzusetzen, hat (fünftens) eine wichtige Implikation für das Verhält-
nis von Klassenfraktionen zueinander: Einzelne Klassenfraktionen sind 
nicht voll gegeneinander abgegrenzt, weder objektiv noch subjektiv. Man-
che sind miteinander "verzahnt" durch typische Mobili tätspassagen und 
durch deren Präsenz im - erinnernden und antizipierenden - Bewußtsein, 
in Eigenschaften und Verhaltensweisen der Individuen, die dieser Frak-
tion in einem bestimmten Moment zugehören. U n d jede dieser Klassen-
fraktion ist durch diese dynamische Verzahnung mit anderen Fraktionen 
durch Herkünf te und mögliche Zukünfte eines Teils ihrer Mitglieder 
quantitativ und qualitativ, objektiv und subjektiv mitbestimmt. 
Besonders deutlich ist dies beim Verhältnis von Technikern und Meistern zur 
Facharbeiterschaft: Die gemeinsame Vergangenheit einer industriellen Lehre 
und anschließender Tätigkeit als Facharbeiter sichert nicht nur gleichzeitig so-
ziale Nähe und Distanz, sondern auch die dynamische Kohärenz zwischen diesen 
Gruppen, die in besonderer Weise flexible Arbeitsteilung und Kooperation er-
möglicht. 
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A l l die skizzierten Wechselwirkungen von objektiven und subjektiven Be-
dingungen und Prozessen, die im Spannungsfeld von selbsterfahrener bzw. 
sozial nahe beobachteter Vergangenheit und möglicher Zukunft erfolgen, 
schaffen (sechstens) besondere Potentiale für fraktionsspezifische Wahr-
nehmungen und Bewertungen und damit auch für fraktionsspezifisches 
Verhalten und Handeln. Diese Potentiale werden unter bestimmten ge-
sellschaftlich-historischen Voraussetzungen (ganz oder teilweise) relevant 
- und lassen damit Klassenfraktionen auch zur empirisch sichtbaren Reali-
tät werden -, bleiben unter anderen Bedingungen mehr oder minder 
latent, unsichtbar in ihren möglichen strukturierenden Wirkungen. Das 
bedeutet, daß die Zugehörigkei t zu einer Klassenfraktion im Al l tag nicht 
immer und unbedingt Bedeutung hat, daß sie aber in Situationen Bedeu-
tung bekommt, in denen das gemeinsame Reproduktionsverlaufsmuster 
tangiert ist, etwa bei Verschlechterung wichtiger typischer Reproduktions-
bedingungen (ausführlicher Drexel 1985). 
U n d schließlich sind (siebtens) auf der Basis dieses Konzepts beobacht-
bare Aufweichungen von Lebensstilen und sozialen Milieus - oft eher: von 
deren auffälligsten Merkmalen und Erscheinungsformen - nicht notwendi-
gerweise als Beginn ihres Verschwindens, sondern zunächst eher als zeit-
weise Flexibil is ierungsphänomene zu interpretieren, denen Restabilisie-
rungen der traditionellen Muster oder Restrukturierungen auf neuer 
Grundlage folgen können. 
6. Klassenfraktionen, Konkurrenz und die Klasse der Lohnab-
häng igen - Anreicherung und neue Fragen 
Das skizzierte Konzept der Klassenfraktionen hat Implikationen für den 
Klassenbegriff selbst: 
Der Begriff der Klasse der Lohnabhängigen muß - so lautet ein wichtiges 
R e s ü m e e - die vielgliedrige und multiprozessuale innere Fraktionierung 
und Dynamik "der" Klasse, die durch Reproduktionsverlaufsmuster be-
gründet wird, aufnehmen: E r kann nicht nur definiert werden durch das 
Lohnarbei tsverhäl tnis und die Entgegensetzung gegenüber dem Kapital. 
In einem reicheren Verständnis ist er auch zu bestimmen durch die innere 
Vielgliedrigkeit der Klasse, durch die partielle Verzahnung ihrer einzel-
nen Teilkollektive und durch die Fraktionierung von deren Interessen. 
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Das bedeutet, daß auch deren Potentiale zur Konkurrenz und Gegensätz-
lichkeit, die über den gesamten gesellschaftlichen Reprodukt ionsprozeß 
und seine Widersprüchlichkeit vermittelt ist, mitaufgenommen werden 
müssen: 
(1) Ganz generell gesprochen, regulieren gesellschaftliche Muster des Re-
produktionsverlaufs im hier definierten Sinn die latente Konkurrenz der 
Lohnabhängigen untereinander: 
E i n Reproduktionsverlaufsmuster bestimmt zum einen das innerhalb 
einer Klassenfraktion übliche, sogar notwendige und damit auch sozial zu-
lässige Konkurrenzverhalten in seinen Bandbreiten und Ausdrucksfor-
men. 
Die Arbeitsplatz-, Lohn- und Belastungskarriere des qualifizierten Angelernten 
enthält sehr viel stärker ausgeprägte "Bewährungsnotwendigkeiten" als die auf 
einem deutlich höheren Niveau ansetzende und flacher verlaufende Arbeits-
platz-, Lohn- und Belastungskarriere des Facharbeiters. Sie macht damit indivi-
duelles und demonstratives Leistungsverhalten viel eher legitim als beim Fachar-
beiter, der sich primär "in seiner Truppe" bzw. in der Facharbeiterschaft des Be-
triebs insgesamt und nur sehr vorsichtig damit abgestimmt auch individuell zu be-
währen hat; etc. 
Reproduktionsverlaufsmuster sistieren zum anderen auch die Konkurrenz 
zwischen verschiedenen Klassenfraktionen, indem sie übliche und damit 
als angemessen angesehene Zusammenhänge zwischen bestimmten B i l -
dungs- und Ausbildungsniveaus sowie einer bestimmten Dauer der Be-
rufstätigkeit einerseits und spezifischen Einsalzbereichen andererseits 
festlegen und damit direkt oder indirekt Arbeitsteilungsgrenzen und Zu-
gangsrechte zu bestimmten Positionen verfestigen. 
Meister und Akademiker (z.B. Chemiker) kommen sich normalerweise nicht "ins 
Gehege", ihre Karrieremuster verlaufen übereinander, ihre Einsatzbereiche sind 
gegeneinander abgegrenzt; und auch da, wo sie eng aneinander angrenzen oder 
einander überlappen können (in der Leitung von Produktionsabteilungen etwa), 
verhindern nicht nur unterschiedliche Stellung in der Hierarchie und Unterschie-
de in der Aufgabendefinition, sondern vor allem auch unterschiedliche (Bil-
dungs-)Herkunft, unterschiedliche Erwartungshorizonte in bezug auf die weitere 
Karriere, die Einordnung in unterschiedliche Entlohnungssysteme (Meistergrup-
pen, Akademikergruppen bzw. außertarifliche Entlohnung) usw. eine Totalisie-
rung von Konkurrenz. 
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Dieses Stillegen von Konkurrenz zwischen Arbei tskräf tekategorien be-
deutet allerdings nur partiell und begrenzt auch ein Stillegen von Konflikt-
potential: D i e Unterschiedlichkeit von Reproduktionsmustern verschiede-
ner Arbeitskräftekategorien impliziert Unterschiede in den dominanten 
Interessenbezügen - Unterschiede, die unter bestimmten Bedingungen 
auch zu Interessengegensätzen werden können. 
So können z.B. in den aktuellen Restrukturierungsprozessen, in denen das ver-
mehrte Angebot an qualifizierten Ingenieuren und neuen Technologien (mit ih-
ren Potentialen zu arbeitsorganisatorischen Veränderungen) sowie verschärfte 
Rationalisierungsimpulse zusammentreffen, die Interessen von Ingenieuren und 
Facharbeitern in Konflikt geraten: Ingenieure müssen ein Interesse an forcierter 
Einführung möglichst anspruchsvoller neuer Technik haben, um ihre Kompeten-
zen und Einsatzmöglichkeiten auszuweiten, auch in die sogenannten Technischen 
Büros (Produktionssteuerung, Arbeitsvorbereitung etc.) hinein; Facharbeiter 
müssen ein Interesse daran haben, daß zumindest ein Teil der neuen Techniken 
"benutzerfreundlich" gestaltet und in der Werkstatt verankert wird, und daß die 
Technischen Büros qualifikatorisch und faktisch für sie als Aufstiegsraum zu-
gänglich bleiben, so daß Übergänge in den Angestelltenstatus und in weniger 
belastete Arbeitssituationen nicht blockiert werden. 
(2) Solche Entwicklungen sind nicht als periphere und einzelne, auch nicht 
als nur betriebliche Phänomene zu betrachten, sondern in ihrem systema-
tischen Zusammenhang: D i e Reproduktionsverlaufsmuster einer Gesell-
schaft in ihrer Gesamtheit bestimmen in ihren vieldimensionalen Relatio-
nen zueinander Nähe und Distanz, Konvergenzen und Spannungen zwi-
schen Klassenfraktionen. Sie bestimmen also, in klassischen Termini , la-
tente (mögliche oder wahrscheinliche) politische Spaltungen, aber auch 
potentielle politische All ianzen zwischen Klassenfraktionen. 
Dies hat weitreichende politische Bedeutung: Das Gefüge der Reproduk-
tionsverlaufsmuster einer Gesellschaft zeichnet, so die These, in erhebli-
chem Umfang die Politikpotentiale der Klasse der Lohnabhängigen insge-
samt und ihrer Organisationen, die möglichen und die sich verbietenden 
politischen Strategien und Prozesse und die dafür mobilisierbaren Kräfte 
vor. Dieses Gefüge ist damit eine vielgliedrige Best immungsgröße für die 
politischen Kräfteverhältnisse zwischen Kapital und Arbeit ; eine Bestim-
mungsgröße, die weitgehend unsichtbar ist und lange unsichtbar bleibt, 
aber in bestimmten Konstellationen sichtbar werden kann. 
Phänomene eines solchen unerwarteten Aufbrechens von partikularistischen In-
teressendivergenzen mit der Folge massiver Schwächung der Arbeiterbewegung 
hat es z.B. in Italien in den 70er Jahren - nach einer langen Periode des "blocco", 
egalitaristischer Forderungen und tatsächlich nivellierender Veränderungen - ge-
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geben, als sich die besonders qualifizierten und politisierten Spitzengruppen der 
Arbeiterschaft, die lange diese Forderungen wesentlich vorangetragen hatten, 
gegen eine weitere Nivellierung wandten. 
O b solche durch die internen Konkurrenzstrukturen vorgezeichneten 
Spaltungspotentiale tatsächlich genutzt, ob und in welcher Weise sie in 
Strategien und politisches Handeln umgesetzt werden, hängt vor allem ab 
von Existenz und A r t der involvierten sozialen Akteure: davon, ob kon-
kurrierende Interessen in partikularistischen Organisationen verankert 
und von diesen organisatorisch verstärkt oder aber durch eine gemein-
same Organisation "aufgefangen" werden; davon, ob sie als Produkt ob-
jektiver Bedingungen, als spalterische Absichten der Gegenseite oder als 
"Schuld" der konkurrierenden Gruppen angesehen werden; von normati-
ven Vorstellungen insbesondere zur Legit imität partikularistischer Strate-
gien und Gruppenkonflikte usw. Abe r natürlich spielt auch das Ausmaß 
der objektiven Verschärfungen der Konkurrenz eine Rol le . 
Diese Erklärung von Fraktionierung und ihrer politischen Implikationen unter-
scheidet sich deutlich von der handlungstheoretischen Erklärung amerikanischer 
Radicals, nach der soziale Differenzierungen und Konkurrenzen bewußt von Un-
ternehmern und Staat geschaffen werden mit dem Ziel, die Arbeitnehmerschaft 
zu spalten. Was bei den Radicals die Entstehung solcher Strukturen bestimmt -
das Interesse, spezifische politische Handlungspotentiale für Betriebe zu schaf-
fen -, ist im hier vorgetragenen Konzept eine mögliche "Funktionalität" neben 
anderen (vor allem neben solchen der Steuerung, der Formung und Allokation 
von Arbeitskraft). Analoges gilt für das logisch ähnliche Argument, solche Mu-
ster seien auf "Schließungs"-Interessen und -aktivitäten bestimmter Arbeitskräf-
tegruppen zurückzuführen. 
Allerdings ist damit nicht ausgeschlossen, daß soziale Akteure solche "Spaltungs-
funktionen" bewußt nutzen und sie bei Schaffung differentieller Reproduktions-
bedingungen und -verläufe durchaus mit anstreben; dies zeigt etwa die Geschich-
te der Schaffung und Ausgestaltung des Angestelltenstatus sehr deutlich. 
In dieser Sicht ist objektive und subjektive innere Fraktionierung nicht ein 
defizitärer Zustand, ein historisches "Noch-Nicht", sondern notwendige 
Spannung zwischen Differenzierung und Einheit, die sich immer wieder in 
anderen Formen reproduziert; eine Spannung, die sich vielleicht derzeit -
soweit die Individualisierungsthese empirisch berechtigt ist - verstärkt, in 
anderen historischen Perioden zurücktrit t , die aber als vielfältiges Poten-
tial zur Lösung von Reproduktionsproblemen einer Gesellschaft ohne ge-
samtgesellschaftliche Planung und Steuerung notwendig bleibt. 
Drexel (1994): Jenseits von Individualisierung und Angleichung. 
URN: http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:0168-ssoar-100219 
(3) M i t einem solchen Klassenbegriff, der ihre innere Fraktionierung und 
Dynamik akzentuiert, stellt sich die Frage, ob "die Klasse" (im Singular) 
überhaupt ein sinnvolles Konzept ist, allerdings natürlich verschärft: Wel -
chen Sinn macht der Begriff der Klasse der Lohnabhängigen , wenn so viel-
fältige und ganz zentrale gesellschaftliche Mechanismen auf die Konstitu-
tion von Klassenfraktionen zielen, so daß die darauf basierenden gesell-
schaftlichen Strukturen wohl von großer Dauer sind? 
Die gängigste Begründung für die empirische Relevanz des Begriffs der 
Klasse ist ja das generelle Ris iko der Arbeitslosigkeit, in dem der "ge-
meinsame Nenner" der Lohnabhängigkei t empirisch zum Ausdruck 
kommt. Allerdings realisiert sich gerade dieses Ris iko sehr stark gestuft, 
kann also eigentlich kein ausreichendes Argument für soziale Homogeni-
tät der Lohnabhängigen sein. 
Eine zweite Begründung verweist auf historische Tendenzen einer zuneh-
menden Homogenisierung der Arbeits- und Lebensbedingungen und da-
mit auf materielle Grundlagen für eine objektive und subjektive innere 
Angleichung und Vereinheitlichung der Klasse der Lohnabhängigen, für 
ein "Sich-Heraus-Prozessieren" einer auch empirisch zunehmend sichtbar 
werdenden homogenen Klasse. Dieses zweite Argument ist aber, nach 
dem hier vorgestellten Konzept, systematisch begrenzt: durch die dauer-
hafte, sich notwendigerweise immer wieder (in verschiedenen Formen) 
reproduzierende Unterschiedlichkeit von Reprodukt ionsver läufen und 
-bedingungen. 
Sollte man dann nicht, statt am und mit dem Begriff "der" Klasse, lieber 
an der theoretischen Bestimmung von Klassenfraktionen und an empiri-
schen Analysen zu spezifischen Klassenfraktionen arbeiten? Sollte man, 
wie Kreckel (1990) vorschlägt, sich darauf beschränken, ihn als einen 
strukturtheoretischen Begriff zu nutzen? 
Diese Fragen sind natürlich, das wird man nach dem bisherigen Argumen-
tationsgang vermuten, ein bißchen rhetorisch. 
7. Klassenfraktionierung, Klassenpolitik und Klasseneinheit 
(1) Die abstrakten Begriffe "Klasse" und "Klassenverhältnis" gewinnen 
empirische Sichtbarkeit und Relevanz vor allem in politischen Prozessen: 
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als Bezugspunkt und Produkt von Klassenpolitik. 8 In den traditionellen 
klassischen Termini entsteht historisch die Klasse als sozial sichtbare Ent i -
tä t ("Klasse für sich") dadurch, daß sich die Lohnabhängigen ("Klasse an 
sich") organisieren und sich durch und in Klassenkämpfen zunehmend ih-
rer gemeinsamen Interessen bewußt werden. D a ß nicht alle Interessen ge-
meinsame Interessen sind, daß unterschiedliche Interessen bleiben und ih-
re subjektive Bedeutung vielleicht sogar wächst, wird in der Regel nur als 
ein diesen Prozeß behindernder Faktor interpretiert, er wird in seiner in-
neren Struktur und Dynamik nicht systematisch erfaßt. 
In dieser Sichtweise werden politische Lösungen in der Regel darin ge-
sucht, durch übergreifende Forderungen unterschiedliche oder auch ge-
gensätzliche Partikularinteressen einzelner Arbeitskräftegruppen zu neu-
tralisieren: Die Konzentration von Auseinandersetzungen auf Reproduk-
tionsverbesserungen, die für alle Klassenfraktionen relevant sind, kann 
fraktionsspezifische Forderungen, die interne Konflikte auslösen müßten, 
"heraushalten", d.h. zumindest zeitweise zurückstellen oder durch gemein-
same Forderungen in ihrer Bedeutung relativieren. 
(2) Diese Sichtweise und die darauf basierende Strategie ist sicher ganz 
zentral, doch ist sie nicht ausreichend. Wenn man nicht von diffus bleiben-
den, sondern von strukturierten Interessenunterschieden, von - durch un-
terschiedliche Reproduktionsmuster konstituierten - Klassenfraktionen 
ausgeht und Klassenpolitik einbezieht, erschließen sich erweiterte kon-
krete Zugänge zu dieser Frage: 
Klasse wird empirisch wahrnehmbare Real i tä t auch im gezielten dialekti-
schen Bezug der Politik ihrer Organisationen und politikfähiger Tei lkol-
lektive auf die innere Fraktionierung der Klasse. In diesem Sinn definierte 
Klassenpolitik nimmt die synchrone und die diachrone innere Fraktionie-
rung der Klasse und ihre vielgliedrige Dynamik systematisch auf. 
8 Nur auf das Sichtbarwerden von Klasse als Bezugspunkt von (Klassen-)Politik 
konzentrieren sich die folgenden (sehr kurzen) Ausführungen. Die Möglich-
keit einer Angleichung von objektiven Lebensbedingungen (und sei es in 
Form sozialer Risiken) und/oder Bewußtseinsinhalten als Form des Heraus-
prozessierens von Klasse als sichtbarer Realität ist damit nicht ausgeschlossen; 
hier wird nur nicht weiter darauf eingegangen. 
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Dies ist auf mehrfache Weise möglich: 
Klassenpolitik berücksichtigt (erstens) unterschiedliche Partikularinteres-
sen, indem sie sie in Rechnung stellt, sich nicht voluntaristisch über sie hin-
wegsetzt, aber sie auch nicht verabsolutiert, sie durch Vereinheitlichungs-
strategien flankiert (Nebeneinander bzw. dialektische Vermittlung von 
Unterschiedlichkeit und Vereinheitlichung). 
Einige konkretere Formen einer solchen Politik - am Beispiel der Ge-
werkschaftspolitik 9 - mögen dies verdeutlichen: 
Zunächst tendieren die inneren Strukturen und die Konzepte der Gewerk-
schaften vielfach dazu, die Fraktionierungen der Lohnabhängigen zu re-
produzieren, ja, zu verstärken; darauf ist mit dem Stichwort Facharbeiter-
Gewerkschaft oft hingewiesen worden. Sie schaffen mit diesem Bezug auf 
einzelne Gruppen aber zugleich auch die Voraussetzungen für die Wahr-
nehmung dieser partikularen Interessen im doppelten Sinn des Sehens und 
des Vertretens. 
Die Untergliederung der Organisationsstrukturen in sog. Personengruppen und 
Fachgruppen, aber auch Konzepte wie das einer zielgruppenorientierten Ange-
stelltenpolitik etc., mögen als Stichworte genügen. 
D e m stehen auf der anderen Seite immer auch einheitsstiftende Konzepte 
gegenüber . 
Beispiele dafür sind die verschiedensten Egalisierungsforderungen, etwa sog. 
Sockelforderungen, die im Gegensatz zu prozentualen Lohnerhöhungen die 
schlechter verdienenden Gruppen überproportional begünstigen, die traditio-
nelle Forderung nach einem einheitlichen Dienstrecht im Öffentlichen Dienst 
oder das zum Teil bereits realisierte Konzept eines gemeinsamen Entgelttarif-
vertrags für Arbeiter und Angestellte. 
Im Unterschied zu solchen Politiken, die Differenzierung und Einheit un-
vermittelt nebeneinander bestehen lassen - mit der Tendenz, daß sich in 
der Regel s tärker die Differenzierung reproduziert -, sind Politikformen 
zu sehen, die Differenzierung und Einheit zu vermitteln suchen: 
9 Es liegt auf der Hand, daß Gewerkschaften nicht die einzige Organisation 
sind, die eine solche Klassenpolitik verfolgen können, auch Parteien wären 
miteinzubeziehen; darauf kann hier nicht eingegangen werden. 
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Klassenpolitik nutzt (zweitens) unterschiedliche Partikularinteressen, in-
dem sie die Vielfalt der Interessen und die Tatsache, daß Reproduktions-
interessen in unterschiedlichem M a ß e durchgesetzt sind, zum Bezugspunkt 
von Strategien macht, welche die in dieser Unterschiedlichkeit angelegten 
Spannungen und Potentiale für Durchsetzungs- und Mobilisierungspro-
zesse instrumentalisieren (politische Funktionalisierung von Differenzie-
rung): 
D i e Mehrdimensional i tä t von Reproduktion kann in komplexen Konzep-
ten ("Paketen") von gleichwertigen bzw. als gleichwertig betrachteten 
Forderungen für einen Ausgleich zwischen verschiedenen Arbeitnehmer-
gruppen genutzt werden. 
Ein Beispiel dafür ist etwa eine Politik, die in einer Tarifrunde für eine besonders 
schlecht verdienende Gruppe vor allem auf Lohnerhöhung, für eine besonders 
belastete Gruppe vor allem auf Belastungsreduktion oder Urlaubsverlängerung 
setzt. 
U n d auch die über den Berufsverlauf hinweg unterschiedliche Relevanz 
bestimmter Reproduktionsaspekte kann für solche Kompensationsstrate-
gien genutzt werden. 
Ein Beispiel dafür sind etwa Forderungen nach günstigen Vorruhestandsregelun-
gen für durch Schichtarbeit gut verdienende ältere Arbeitergruppen und parallel 
dazu nach Lohnanhebungen für schlecht verdienende jüngere kaufmännische 
Angestellte o.a. 
Soweit diese Forderungen jeweils partikulare Interessen dieser Gruppen 
aufgreifen und als äquivalent betrachtet werden, enthält eine solche Pol i -
tik erhebliche Potentiale des "Abfangens", des Ausgleichens und des Inte-
grierens divergenter Interessen. 
Prozessuale Strategien des "Geleitzugs" (drittens) instrumentalisieren die 
Spreizung der Reproduktionsbedingungen und -verläufe der verschiede-
nen Gruppen systematisch für längerfristige Entwicklungen der Repro-
duktionsbedingungen aller Gruppen: Solche Strategien nutzen die relative 
Privilegierung bestimmter Gruppen in spezifischen Aspekten für ein 
"Nachziehen" anderer (wie etwa bei der allgemeinen Durchsetzung von 
Kündigungsschutz und verbesserter Altersversorgung geschehen). Sie ak-
zeptieren, ja fordern gleichzeitig in dieser Perspektive immer wieder neue 
zusätzliche Abspreizungen der bereits privilegierten Gruppen nach oben 
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(wie etwa die sukzessive Ver längerung der Lohngruppenskalen nach oben 
hin, die über die Jahre hinweg in fast allen Tarifverträgen zu beobachten 
ist). Gleichzeitig versuchen solche Strategien, eine Kompression der 
Bandbreite der Reproduktionsbedingungen von unten her (etwa durch 
Eliminierung der jeweils untersten Lohngruppen) durchzusetzen und die 
Situation der deprivilegierten Gruppen zumindest in bestimmten Momen-
ten und bestimmten Aspekten überproport ional zu verbessern (etwa 
durch sogenanntes "Sockeln" in der Lohnpolitik oder durch die Schaffung 
besonders günstiger Zugangsmöglichkeiten für Frauen und Angelernte zur 
Weiterbildung). 
U n d Klassenpolitik versucht schließlich (viertens), partikulare Interessen 
zu transformieren in prozessualen Strategien ihrer Integration und des 
Konkurrenzabbaus (Interessentransformation). 
Solche prozessualen Strategien der Transformation von Partikularinteres-
sen, besonders schwierig zu realisieren, können ansetzen an objektiven 
Veränderungen , die bestimmte Elemente der bisherigen Reproduktions-
verlaufsmuster und damit der traditionellen Interessenperspektiven und 
Orientierungen erodieren lassen, und sie in andere - bestehende oder neu 
zu schaffende - Perspektiven überführen. 
Bedingungen dafür sind z.B. gegeben, wenn von Betrieben im Zuge einer neuen 
Rationalisierungspolitik die untere Führungsschicht reduziert, die Position des 
Meisters und damit auch die Aufstiegsperspektiven für Facharbeiter in Frage ge-
stellt werden; Arbeitnehmervertretungen können in Reaktion darauf statt des 
Erhalts von Meisterpositionen alternative Aufstiegswege ("Facharbeiterlaufbah-
nen") oder äquivalente Anreicherungen und Höherbewertungen von Facharbei-
tertätigkeiten generell fordern und dadurch die traditionelle Orientierung auf 
Verbesserung für einzelne Arbeitnehmer durch Aufstieg in Meisterpositionen 
überführen in die Perspektive einer Verbesserung für alle und eines Konkurrenz-
abbaus. 
Elemente solcher Formen von Klassenpolitik sind empirisch in manchem 
gewerkschaftlichen Tarifpaket, in den Forderungskonzepten und Strate-
gien manches Betriebsrats usw. zu finden. Notgedrungen, um Schwächung 
durch Konkurrenz zu vermeiden, aus negativen Erfahrungen mit Partiku-
larinteressen lernend, versuchen Organisationen der Interessenvertretung 
immer wieder, besser oder schlechter, bruchstückhaft, eine solche Klas-
senpolitik zu realisieren. Wenn es also zwar richtig ist, daß eine Bündelung 
der Interessen der Lohnabhängigen durch die Gewerkschaften wegen der 
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Vieldimensionali tät dieser Interessen sehr schwierig ist, bietet doch ge-
rade diese Vieldimensionali tät auch Potentiale, diese Interessen durchset-
zungsfähig zu machen. 
U m zu resümieren: Die in solchen Formen von Klassenpolitik sich zei-
gende dialektische Bezugnahme auf die interne Fraktionierung der Arbei -
terklasse und auf deren Dynamik als empirischen Ausdruck der "Einheit 
der Klasse" zu betrachten, ist zugleich weniger und mehr als die klassi-
schen Aussagen zur "Herausbildung der Klasse für sich": Einheit kann 
sich, so die These, in einer Vielzahl von politischen Prozessen, Handlun-
gen und Denkformen empirisch zeigen, auch unabhängig von einer A n -
gleichung von objektiver Lage und Bewußtsein. Abe r sie wird immer nur 
zeitweise und punktuell sichtbar, sie "taucht auf" (Kreckel 1990) und, wie 
man wohl hinzufügen muß , sie taucht auch immer wieder ab. 
O b sich über die Summe dieser Auf- und Abtauchprozesse etwas verän-
dert, ob ihre objektiven und subjektiven Resultate kumulativ zu einer 
Homogenisierung von materieller Situation und/oder Bewußtsein führen, 
oder ob sie Zyklen von Angleichung und Differenzierung, gar wachsender 
Differenzierung traversieren, ist eine nur empirisch zu beantwortende 
Frage. 
(3) Eine wichtige AbStützung solcher Formen von Klassenpolitik ist das 
Bewußtsein des gemeinsamen Nenners divergenter Partikularinteressen: 
Bewußtsein der prinzipiellen Gefährdung der Reproduktion aller Lohnab-
hängigen und der für alle bestehenden Notwendigkeit, ausreichende Re-
produktionsbedingungen zu sichern, auch wenn dies je nach konkreten 
Umständen sehr verschiedene und eventuell auch konkurrierende Formen 
annehmen kann. 
In den Prozessen der Entstehung eines solchen Bewußtseins kann der ab-
strakte Begriff der Reproduktion - Reproduktion sans phrase gewisser-
maßen - zum gedanklichen und politisch-ideologischen Instrument wer-
den, das die zumindest punktuelle und zeitweise Herstellbarkeit von poli-
tischer Einheit trotz der Verschiedenheit objektiver und subjektiver Le-
bensbedingungen befördert: D ie relative Legitimität von Partikularinter-
essen, auch von konkurrierenden Partikularinteressen, kann sichtbar ge-
macht, ihre konfliktverschärfende Wahrnehmung als individueller oder 
Gruppenegoismus überwunden und ihre Aufhebung auf nicht-voluntaristi-
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sche Weise anvisiert werden. Damit können auch Forderungen nach 
"Solidarität", wie sie zur Zei t sicher nicht ohne Grund wieder wachsendes 
Gewicht bekommen, abgestützt werden. 
Betrachtet man die Entwicklungen der B R D der vergangenen Jahre in 
dieser Perspektive, dann ist - bei allen Differenzierungs- und auch Entsoli-
dar is ierungsphänomenen - wohl einiges passiert. Solche Entwicklungen 
kommen in der These einer zunehmenden Individualisierung nicht zu ih-
rem Recht, sie sind aber bei einer Diagnose der gesellschaftlichen Ent-
wicklung in Hinblick auf die Relevanz des Klassenbegriffs miteinzubezie-
hen. Bewußte Aufmerksamkeit auch für solche Phänomene kann vielleicht 
den ja immer auch von aktuellen alltäglichen Beobachtungen beeinflußten 
"Eindruck" eines Bedeutungsverlusts des Klassenbegriffs abmildern. 
Solche Phänomene besser sichtbar und zugleich theoretisch verortbar zu 
machen und damit die Frage nach der Relevanz des Klassenbegriffs auch 
angesichts (teilweise) wachsender sozialer Differenzierungen und wach-
sender Bedeutung von Partikularinteressen beantwortbar zu machen, ist 
ein Z ie l dieses Aufsatzes, ein anderes die Anregung bestimmter politi-
scher Über legungen. 
Theorie dient nicht nur der Interpretation von bereits vorliegenden empi-
rischen Befunden, sondern auch der Generierung von relevanten neuen 
Fragen an die Real i tä t , von kohären ten Forschungsfeldern und Hypothe-
sen, und der Stimulierung der politischen Diskussion. Deshalb seien ab-
schließend einige Fragenkomplexe genannt, die die heuristische Bedeu-
tung des skizzierten Konzepts für aktuelle und absehbare Entwicklungen 
stichwortartig veranschaulichen können, bevor dann gewerkschaftspoliti-
sche Folgerungen gezogen werden. 
8. Empirische Fragen an die Entwicklung der nächsten Jahre 
(1) E i n erster Komplex von Fragen gilt Veränderungen von Reprodukti-
onsverlaufsmustern - sowohl von betrieblichen Karrieremustern als auch 
von gesellschaftlich vermittelten Reproduktionssequenzen - in ihrem Zu-
sammenhang und Zusammenwirken: 
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Was änder t sich am Insgesamt der Übergänge zwischen Bildung, Ausbi l -
dung, Arbeitsmarkt, Betrieb und Rente bestimmter Arbeitskräftekatego-
rien, was an ihrem Famil iengründungsverhal ten, an ihren Freizeit- und 
Erholungsstilen? Werden die bisher bestehenden Muster wirklich diffuser, 
"flexibler"? Lassen sich Ansatzpunkte für eine Restabilisierung flexibili-
sierter Muster beobachten? Oder entstehen neuartige Muster, die den Be-
ginn einer weitreichenden Restrukturierung, die Entstehung eines histo-
risch neuartigen Gefüges von Reproduktionsverlaufsmustern signalisieren 
könnten? 
Lassen sich, soweit neue Bildungs- und Berufsverlaufsmuster geschaffen 
werden, Prozesse beobachten, die zur Entstehung neuer Gruppen mit spe-
zifischen Denk- und Verhaltensweisen, spezifischen Strategien der Inter-
essenthematisierung und -durchsetzung etc. und damit sukzessive zur Her-
ausbildung neuer Klassenfraktionen führen können? Führ t etwa der säku-
lare Ausbau höhere r Bildungsgänge dazu, daß horizontale Zugänge 
("Seiteinstiege") aus dem Bildungssystem in die mittleren Positionen der 
Betriebe entsprechend zunehmen und Aufstiegswege als Zugangsmuster 
verdrängen, so daß neue Arbeitskräftekategorien mit langen formalisier-
ten Bildungswegen und nur sehr punktuellem Erfahrungslernen entste-
hen? 
Welche Interessen haben soziale Akteure (Betriebe, Staat, Arbeitnehmer 
und ihre Organisationen) generell oder unter bestimmten Bedingungen 
einerseits an stabilen Reproduktionsverlaufsmustern, andererseits an ihrer 
Flexibilisierung? U n d in welchen - kompromißhaften oder konfliktuellen -
Formen versuchen sie, diese widersprüchlichen Interessen zu realisieren? 
(2) E i n zweiter Fragenkomplex gilt möglichen "neuen Spaltungen" und 
möglichen "neuen Allianzen": 
W o , zwischen welchen Arbeitskräftetypen entstehen im Betrieb und in 
den gesellschaftlichen Umverteilungsprozessen neue Konkurrenzen? Wer-
den sie - gegebenenfalls in welcher Weise - von den Betrieben und vom 
Staat strategisch genutzt? 
Welche Rol le spielen Prozesse der Erosion traditioneller und der Heraus-
bildung neuer Gruppen in den aktuellen und absehbar sich intensivieren-
den technisch-organisatorischen und sozialen Restrukturierungsprozes-
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sen? Was entsteht in diesem Zusammenhang an sozialer und politischer 
Dynamik, u . U . auch dann, wenn neue Gruppen sich nicht definitiv durch-
setzen und/oder die traditionellen nicht definitiv verschwinden? 
Ebenso wichtig aber auch: Gibt es im Kontext dieser Veränderungen und 
des staatlich organisierten Umverteilungsprozesses (etwa in den "Refor-
men" der sozialen Sicherung) Ansatzpunkte für neue Interessenkonver-
genzen und für die Entschärfung traditioneller Konkurrenz- und Konflikt-
linien zwischen bestimmten Gruppen? Wie verschiebt sich damit insge-
samt das Gefüge der möglichen, der erfolgversprechenden und der sich 
verbietenden gewerkschaftlichen Strategien (Strategiemöglichkeiten)? 
(3) E i n dritter Fragenkomplex gilt den sich aus solchen Verschiebungen 
der Interessendynamik ergebenden Problemen für die Arbeitnehmerver-
tretungen und den Politiken, mit denen sie diese zu bewältigen versuchen: 
Wie reagieren Gewerkschaften und Betr iebsrä te auf das Unsicherwerden 
traditioneller Karrieremuster? Verteidigen sie den Status quo, können sie 
Veränderungsimpulse für eine Mobilisierung der von Karr ierebrüchen be-
drohten Arbeitnehmer nutzen? Wie gehen sie mit Flexibilisierungsimpul-
sen um, die durch die zunehmende Rekrutierung von Arbeitskräften mit 
höheren Bildungsvoraussetzungen ausgelöst werden? Können und wollen 
sie auch die Partikularinteressen dieser Gruppen mit anderer Vorge-
schichte und Sozialisierung, die sich im Betrieb durchsetzen und stabilisie-
ren wollen und daher eigentlich auch Bedarf an Interessenvertretung ha-
ben, mitvertreten? Kommen sie damit angesichts der Notwendigkeit, die 
traditionellen Gruppen zu verteidigen, in Vertretungsdilemmata, und wie 
lösen sie diese auf? Überlassen sie die neuen Gruppen sich selbst, was ja 
auch heißen kann: individualistischen Durchsetzungsstrategien und/oder 
konkurrierenden ständischen Interessenvertretungen? Oder entwickeln 
sie solche wie die oben skizzierten Formen einer dialektischen, Differen-
zierung und Einheit aufeinander beziehenden Klassenpolitik, um diese D i -
lemmata zu bewältigen - wenn ja, mit welchen Erfolgen und Problemen? 
Auch jenseits der Entstehung neuer Reproduktionsverlaufsmuster und 
eventuell neuer Fraktionierungen wäre es notwendig, die Interessenver-
tretungspolitik im Zusammenhang - über ihre Differenzierungen nach A r -
beitskräftegruppen und nach verschiedenen Reproduktionsaspekten hin-
weg - insgesamt zu analysieren mit dem Z i e l , konkrete Formen und relati-
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ves Gewicht sowohl von differenzierenden (Differenzierung reproduzie-
renden) als auch von vereinheitlichenden Strategien und ihre saldierten 
Wirkungen zu erfassen. Forderungspakete und neue Tarifverträge wären 
daraufhin zu prüfen, inwieweit sie traditionellen Differenzierungen und 
gewerkschaftsinternen klientelistischen Kräfteverhältnissen folgen, und 
wie weit sie Angleichungen, welche traditionellen Differenzierungen und 
Kräfteverhältnissen entgegenlaufen, oder zumindest ein "Beieinanderhal-
ten des Geleitzugs" anvisieren. Besonders wichtig wäre es zu prüfen, ob 
und in welchen Formen Konkurrenzprobleme bewältigt oder nicht bewäl-
tigt werden, ob etwa neue Zugangs- und Aufstiegsregelungen geschaffen 
werden, die Konkurrenz kanalisieren, usw. 
(4) E i n vierter Komplex gilt den Zusammenhängen zwischen den ange-
sprochenen Prozessen und Veränderungen von Bewußtsein und Handeln: 
Wie weit, in welchen Formen wird das Spannungsverhältnis von Klassen-
fraktionierung und Klasseneinheit von den Arbeitnehmern (verschiedener 
Gruppen) und ihren Interessenvertretungen überhaupt wahrgenommen? 
Werden die Möglichkeiten, die Notwendigkeiten und die Grenzen einer 
politischen Steuerung dieses Verhältnisses überhaupt gesehen? Konkret 
etwa: Ist Arbeitskräften bei Einführung eines neuen Ausbildungsgangs, 
bei der Schaffung einer neuen Laufbahn oder bei Rekrutierung einer neu-
artigen Arbei tskräf tekategorie bewußt , was das an Weiterungen haben 
kann in bezug auf Konkurrenz und dadurch bedingte Erschwerung von 
Belegschaftssolidarität sowie, daraus resultierend, für Verschiebungen der 
Kräfteverhältnisse zwischen Belegschaft und Management? Sehen die tra-
ditionellen Arbeitskräftegruppen überhaupt eine "politische Notwendig-
keit", auch neue Arbeitskräftegruppen zu integrieren, tragen sie entspre-
chende Strategien der Interessenvertretungen mit oder bauen sich wo-
möglich im Rücken solcher Strategien Legitimationsdefizite und -vakua 
auf, die, lange unsichtbar bleibend, zu plötzlichen "Einbrüchen" der Ver-
tretungspolitik führen können? 
U n d in welcher Weise wirken Veränderungen gesellschaftlich vermittelter 
Reproduktionssequenzen - insbesondere neue Abfolgen von Ausbildung 
und Berufseinmündung einerseits, sich zunehmend durchsetzende neuar-
tige Sequenzen des Übergangs in Arbeitslosigkeit oder in Rente anderer-
seits - auf die Wahrnehmung solcher Notwendigkeiten, auf ihre Bewer-
tung und auf die Entwicklung von Formen ihrer Bewält igung ein? 
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Erst auf der Basis solcher und vieler ähnlicher - durch eine theoretische 
Rekonstruktion des Verhältnisses von klasseninterner Differenzierung 
und Klasseneinheit gesteuerter - empirischer Klärungen ist, so kann man 
resümieren, eine begründete Antwort auf die Frage nach der Relevanz des 
Klassenbegriffs möglich. Erst dann sind Aussagen darüber zu treffen, ob 
und inwieweit aktuelle Veränderungen nun pr imär als Auflösung beste-
hender Strukturen ("Individualisierung") anzusehen sind oder aber als 
Erweiterung von internen Varianzen und als zeitweise Flexibilisierung, 
der eine Restabilisierung dieser Strukturen und/oder die Herausbildung 
neuer Strukturen folgen werden. Erst auf dieser Grundlage wird aber auch 
entscheidbar werden, ob wir Zeugen einer allgemeinen "Ausdünnung und 
Auflösung" von Klassenlagen sind oder aber - und das wäre meine Ver-
mutung - Zeugen ihrer Restrukturierung auf neuer Grundlage. 
9. Sch lußfo lgerungen für die gewerkschaftspolitische Diskus-
sion der nächsten Jahre 
Abschl ießend seien einige Implikationen des vorgestellten theoretischen 
Konzepts für die gewerkschaftspolitische Diskussion und damit verbunden 
bestimmte "Lektionen", die man in dieser Perspektive aus den hier vorge-
stellten Fallstudien lernen kann, expliziert. 
(1) D i e Individualisierungsthese hatte unter anderem deswegen eine so 
große Wirkung in der öffentlichen Diskussion, weil sie mit dem Begriff der 
Individualisierung die vielfach beobachtete wachsende Bedeutung von 
Subjektivität in vielen Lebensprozessen zu treffen schien. Diese Entwick-
lung wurde von Lehrern ebenso wie Eltern, von Gewerkschaften ebenso 
wie Betriebsleitungen als beunruhigend, ja gefährlich erlebt. D i e These 
eines unumkehrbaren Individualisierungsprozesses schien vor allem die 
Berücksichtigung dieser wachsenden Bedeutung von Subjektivität in E r -
ziehung und Bildung, in betrieblicher Personalpolitik und gewerkschaftli-
cher Strategie einzufordern. So weit - so gut. 
Die Becksche These bezog ein Gutteil ihrer Durchschlagskraft aus dieser 
Assoziationsaura, 1 0 meint jedoch mit Individualisierung die Auflösung al-
10 Dazu kamen sicher Frustrationen in bezug auf einen bestimmten Typ von Po-
litik und vor allem Theoriemüdigkeit, Bedürfnis nach eingängigen (scheinbar) 
unmittelbar evidenten und anschaulichen Gesellschaftsdiagnosen. 
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ler traditionellen Kollektivitäten innerhalb des Lohnarbeitsverhältnisses 
zugunsten einer Vereinzelung von Individuen und Lebensläufen. Damit 
aber wird die These politisch problematisch und auch irreführend, insbe-
sondere für die Gewerkschaften. 
D i e wachsende Bedeutung von Subjektivität steht nämlich keineswegs im 
Gegensatz zur Bedeutung von kollektiven Vergesellschaftungsformen, 
etwa von Arbeitskräftekategorien mit konturierter Identi tät , konturiertem 
Status und stabilen Karrieremustern. Das zeigen sehr deutlich die hier 
vorgestellten Entwicklungen in Norwegen und in Frankreich, in denen ja 
gerade typische "neue Arbeitnehmergruppen" mit stark auf individuelle, 
z.T. sogar eli täre Konkurrenz hin angelegten Sozialisationsmustern und 
-werten notgedrungen versuchten, ihre eigene berufliche Zukunft durch 
Prozesse einer Profilierung als neue Arbei tskräf tekategorie zu sichern und 
zu verbessern (vgl. die Bei t räge von Olsen, S. 73 ff., und Drexel , S. 137 ff., 
in diesem Band). D i e Sicherung eines bestimmten Status, die Durchset-
zung definierter, standardisierter (Mindest-)Einstiegsniveaus und Lohn-
karrieren sowie die nachhaltige Ablehnung individualisierender Personal-
politiken beim Berufseintritt sind offensichtlich kein Gegensatz zu indivi-
dualisierten Werten, im Gegenteil. Kaum nötig zu sagen, daß damit die 
Aufgaben der Gewerkschaften, mit dieser (vielleicht wirklich neuartigen, 
vielleicht aber auch nur historisch immer wieder neu auftretenden) spezifi-
schen Kombination von "Individualisierung" und Suche nach Kollektivität 
umzugehen, nicht leichter werden, daß sie aber - im Rahmen einer dialek-
tisch auf Partikularinteressen und Einheit bezogenen Klassenpolitik - an-
gegangen werden müssen. 
(2) Vieles spricht dafür, daß wir im nächsten Jahrzehnt eine weitreichende 
DeStabilisierung bestehender Bildungs- und Berufsverlaufsmuster und 
eine mehr oder minder weitreichende Restrukturierung des bestehenden 
Gefüges von Arbeitskräftekategorien erleben werden. 
D i e Folge sind zum einen langjährige (vielleicht jahrzehntelange) Fehl-
steuerungen von individuellen Ausbildungsinvestitionen, Bewährungslei-
stungen, Absicherungsbemühungen etc., und damit auch wachsende Dis-
krepanzen zwischen beruflichen Entscheidungen und mit dem Berufsleben 
kompatiblen familiären Bindungen. Dies bedeutet vielfachen und vielfäl-
tigen Bruch von in die traditionellen Reproduktionsverlaufsmuster einge-
schriebenen impliziten Versprechungen und "Verträgen" sowie weitrei-
chende Unterminierung privater Lebensplanungen. 
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Konsequenz sind zum anderen Prozesse des Verfalls traditionsreicher, 
auch für Arbeitnehmervertretung einschätzbarer Arbeitskräftekategorien 
und die Entstehung neuer, zumindest zunächst gewerkschaftsferner Grup-
pen mit neuartigen Orientierungen und Forderungen. 
Für die Gewerkschaften bedeutet dies Risiken und Chancen: Diese neuen 
Entwicklungen können über sie hinweggehen, können sie - wenn sie ihre 
traditionelle Kernklientel treffen - nachhaltig schwächen, können sie mit 
in einen allgemeinen Sog von politischem Rückzug und wachsender indi-
vidueller Konkurrenz ziehen und sie neuen Dynamiken aussetzen, die auf 
Spaltung zielen. Wenn hingegen die Gewerkschaften diese Entwicklung 
politisch offensiv besetzen, können sie damit neue Handlungs- und Ver-
handlungsfelder mit Arbeitgebern und Staat erschließen. U n d sie können, 
mindestens ebenso wichtig, darüber der absehbar wachsenden Konkurrenz 
zwischen individuellen Arbeitskräften und zwischen Arbeitskräftekatego-
rien ein Stück weit den ideologischen Stachel ziehen und die in solchen hi-
storischen Situationen typischen Verabsolutierungen eigener Gruppenin-
teressen und wechselseitigen "Schuldzuweisungen" und Entfremdungen -
mit ihren hochproblematischen Entsolidarisierungseffekten - zumindest 
begrenzen. Durch Politisierung von Brüchen der vorgezeichneten Berufs-
verlaufsmuster, durch Vergewerkschaftlichung der darin angelegten Dy-
namiken kann sie versuchen zu verhindern, daß sich diese wildwüchsig 
Bahn brechen in regressiv-reaktionären Interpretationen krisenhafter in-
dividueller und Gruppenschicksale. 
Bedenkt man dies und die oben skizzierten Prinzipien von Klassenpolitik, 
dann bedeutet dies zum einen, daß Phänomene einer Krise bestimmter 
Arbeitskräftekategorien zwar nicht überinterpret ier t werden dürfen, aber 
ernstgenommen werden müssen. Genauer: Arbeitnehmervertretung darf 
weder eine bestimmte Arbei tskräftekategorie "aufgeben" (und sei es auch 
nur, indem sie deren Verfall tatenlos passieren läßt, wenn/weil dieser mit 
der Durchsetzung neuer Organisationskonzepte kompatibel ist), noch der-
artige Kr isenphänomene angesichts der bisherigen Stabilität von Arbeits-
kräftekategorien auf die leichte Schulter nehmen und damit die in diesem 
Band beschriebenen Möglichkeiten einer Aufschaukelung von Krisenpro-
zessen (vgl. den Beitrag von Drexel in diesem Band, S. 33 ff.) vernachlässi-
gen. Es ist also ein schwieriger Grat, der hier zu beschreiten ist. 
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Klassenpolitik im hier beschriebenen Sinn bedeutet zum anderen auch die 
Notwendigkeit eines dynamischen Blicks nach vorn, der die Entstehung 
neuer Arbei tskräf tekategorien miteinbezieht. Dabei geht es nicht nur oder 
nicht pr imär um neuen Qualifikationsbedarf; dies ist in der B R D vielfach 
überdeckt durch die hier domininierende Sicht aller gesellschaftlichen 
Probleme durch die Qualifikations- und Ausbildungsbrille, die zwar ihre 
Stärken hat und neuen Arbei tskräf tekategorien verleiht, wie die Analyse 
der relativen Schwäche von Tarifkategorien in Norwegen und Frankreich 
zeigt (vgl. die Bei t räge von Olsen, S. 73 ff., und Jobert, Tallard, S. 167 ff., 
in diesem Band), aber auch eine Verengung von strategischen Möglich-
keiten bedeutet. Notwendig ist es also, über diesen Qualifikationsbedarfs-
Aspekt hinaus auch die Dynamik der gesellschaftlichen Entwicklung mit 
zu berücksichtigen: vor allem die Bedeutung von Aufstiegsinteressen, die 
sich "so oder so" durchsetzen - in Fo rm von innerbetrieblichem Aufstiegs-
druck in Kombination mit Weiterbildung, in Form von Zustrom des Nach-
wuchses zu höheren Bildungsgängen, deren Abschlüsse dann durch die be-
trieblichen Personalpolitiken entwertet werden, oder in Form von unge-
planter Ver längerung des Verbleibs im Bildungssystem (vgl. den Beitrag 
von Drexel in diesem Band, S. 137 ff.). 
E i n offensiv-strategisches Aufnehmen und Berücksichtigen solcher Inter-
essen, und zwar nicht in individualisierter Form, ihre Verallgemeinerung 
und eine politisch-strategische Abwägung zwischen diesem "So oder So" 
könnten den Gewerkschaften auch neue Gestaltungs- und Mobilisierungs-
chancen erschließen, vor allem aber vermeiden, daß die naturwüchsige 
Durchsetzung der außerordent l ichen Dynamik von Aufstiegsinteressen 
voll in Richtung Konkurrenzverschärfung und Vereinzelung läuft. 
D i e klassische Forderung der deutschen Gewerkschaften nach mehr 
"Chancengleichheit" und mehr "Durchlässigkeit" war in einer histori-
schen Periode großer Bildungsbarrieren zentral und ist in bestimmten Be-
reichen, wo solche Barrieren noch existieren, immer noch von Bedeutung. 
Morgen und übermorgen geht es jedoch vorrangig um ein klassenpolitisch 
sinnvolles Einfangen der damit ausgelösten Dynamik, um das politische 
"Reiten des Tigers", um die Nutzung der daran gebundenen Interessen 
und Kräfte. 
In diesem Kontext sollten sich politische Strategien weder durch Orientie-
rung auf einzelne Arbeitskräftekategorien noch durch NuIIsummen-An-
nahmen, in denen die Anhebung bestehender bzw. die Schaffung neuer 
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Arbei tskräf tekategorien zu Lasten anderer geht, selbst beschränken: Die 
Anhebung ganzer Bereiche, d.h. mehrerer Arbei tskräf tekategorien gleich-
zeitig, ist denkbar, sie kann als "Mega-Lösung" für (unterschiedliche) 
Probleme verschiedener Arbeitskräftekategorien fungieren. Das in den 
50er und 60er Jahren erfolgte sukzessive Höherdr i f ten des gesamten 
mittleren Qualifikationsbereichs, vor allem der Techniker und Meister, 
und die verschiedenen Teilprozesse dieser Entwicklung (Verlängerung 
und Vereinheitlichung der Ausbildungen, qualitative Anhebung, Titel-
schutz, tarifvertragliche Regelungen etc.) können als Beispiel für derartige 
historische Prozesse gelten (Drexel, Mehaut 1989). Solche Prozesse sich 
vor Augen zu führen, ist besonders heute wichtig, wo die Gefahr besteht, 
daß eben dieser mittlere Qualifikationsbereich insgesamt nach unten ab-
driftet und marginalisiert wird. 
Daß in solchen Restrukturierungsprozessen Entscheidungen einzelner gesell-
schaftlicher Akteure nicht ausreichen, daß im Interesse einer in etwa den Planun-
gen entsprechenden Realisierung solcher Umstrukturierungen eine weitreichen-
de Abstimmung und Aushandlung zwischen allen involvierten Akteuren notwen-
dig ist, wie die hier vorgestellten Beispiele eines mehr oder minder deutlichen 
Scheiterns solcher Prozesse in der ehemaligen D D R und in Frankreich zeigen 
(vgl. die Beiträge von Giessmann, S. 195 ff., und Drexel, S. 137 ff., in diesem 
Band) -, dies sei nur der Vollständigkeit halber vermerkt; dieses Wissen ist in den 
deutschen Gewerkschaften und Arbeitgeberverbänden tief verankert. 
(3) Zentral für die politische Bedeutung von Klasse - ebenso wie für die 
Relevanz und die empirische Evidenz des Klassenbegriffs - ist nicht die 
Homogeni tä t der Arbeits- und Lebensbedingungen der Lohnabhängigen, 
sondern die klassenpolitisch herzustellende Einheit. P r imäre Aufgabe der 
Klassenpolitik ist die Sicherung guter (besserer) Reproduktionsbedingun-
gen im weitesten Sinne für alle Lohnabhängigen. 
Deshalb ist Egalisierung kein Wert an sich, kein politisch absolut zu set-
zendes Z i e l . Differenzierung wird erst dann zum Problem, wenn und so-
weit sie zu Konkurrenz, Spaltung und damit zur Schwächung in der Aus-
einandersetzung mit Arbeitgebern bzw. Staat führt. 
Genauer: 
Egalisierungsforderungen und -prozesse können zwar zum Motor, aber 
auch zur Falle der Gewerkschaftsbewegung werden. Dies zeigt z.B. sehr 
eindrucksvoll die Fallstudie aus Norwegen, wo der politische Druck auf 
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"Solidarität" (solidarische Tarifpolitik) innerhalb eines zu eng geschnitte-
nen beruflichen Raums für Facharbeiter, der für interne Differenzierun-
gen kaum Luft ließ, letztlich zur Quelle für Entsolidarisierung und Spal-
tung wurde. 1 1 
Ebenso können Differenzierungsforderungen und -prozesse natürlich 
Spaltungen begünstigen, wie oft diskutiert; aber sie können auch dazu bei-
tragen, das Schiff der Gewerkschaftspolitik angesichts bestimmter 
(betrieblicher oder gesellschaftlicher) Rahmenbedingungen flott zu halten 
oder wieder flott zu machen. Auch dies zeigt in spezifischer Form die Fa l l -
studie aus Norwegen. 
M a n kann diese Aussagen verallgemeinern, dynamisieren und auf der Ba-
sis einer Strategie der Nutzung von Differenzierungen für die Auseinan-
dersetzung mit Kapital und Staat präzisieren: Gewerkschaftspolitische 
Strategien der Differenzierung und Egalisierung sollten im historischen 
Prozeß immer wieder abwechselnd Vorrang (nie: ausschließliche Geltung) 
haben, um immer wieder sowohl die Mobilisierungsfunktionen einer 
Spreizung nach oben, einer relativen Privilegierung bestimmter s tärkerer 
Gruppen als auch die Mobilisierungsfunktionen einer Angleichung von 
unten, eines "Nachziehens", nutzen zu können. 
Diese unterschiedlichen Akzentsetzungen in der Gewerkschaftspolitik 
sind nicht voluntaristisch vorzunehmen. E s ist davon auszugehen, daß jede 
dieser Strategien ihre objektiven, bewußtseinsmäßigen und politischen 
Voraussetzungen hat und daß in bestimmten wirtschaftlich-politischen 
Konstellationen die eine, in anderen Konstellationen die andere Strategie 
angemessener ist. 
11 Auch die Entwicklung in der ehemaligen D D R zeigt sehr deutlich bestimmte 
Risiken einer zu starken Homogenisierung ("Nivellierung"), die mit der Poli-
tik der "Hofierung der Arbeiterklasse" (im engeren Sinn) verbunden war und 
gravierende Schwächungen von Meistern und Fachschulingenieuren hervor-
gerufen hat; die Fallstudie über die Schaffung eines neuen Technikers 
(Giessmann in diesem Band, S. 195 ff.) ist ja unter anderem auch zu lesen als 
eine unabdingbare - wenn auch ganz inkonsequent durchgeführte - Suche 
nach mehr Differenzierung, nach Möglichkeiten, die Nivellierungspolitik ein 
Stück weit zurückzunehmen. 
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